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Geleitwort 

Das hier vorliegende jahrbuch der ungarischen Germanistik führt die Tradition 
des bis 1990 vom Kulturzentrum der DDR in Budapest publizierten Germani
stischen ]ahrbuchs DDR-Ungarn bzw. der 1991 beim Budapester Goethe-Institut 
erschienenen Deutsch-Ungarischen Beitriige zur Germanistik fort mit neuer Kon
zeption. 

Nach der Vereinigung der beiden deutschen Staaten wird die Herausgabe 
des Jahrbuchs durch den Deutschen Akademischen Austauschdienst (DAAD) 
ermöglicht. Der DAAD möchte so dazu beitragen, daB trotz vieler Neuorien
tierungen, die im Gefolge der staatlichen Einheit Deutschlands unumganglich 
sind, doch einige jener Kooperationen Bestand haben, die im Rahmen der 
auswartigen KultUrpolitik der DDR als bilaterale Projekte vor aliern in Mittel
und Osteuropa entstanden waren. 

Die Fortführung eines partnerschaftlich angelegten Jahrbuchs, das gleicher
ma1Sen ungarischen und deutschen Germaoisten ein Forum wissenschaftlicher 
Diskussion bieten soll, möge als Beitrag zur Wahrung einer guten Tradition 
verstanden sein. 

,, 



Yorwort 

Der hi er varliegend e Ban d ein es J ahrbuchs der ungarischen Germanistik, der 
erste unter neuer Konzeption, verdankt sich gleichzeitigen AnstöBen aus meh
reren Richtungen: die Lücke, die für das Pach durch eine sang- und klanglose 
Einstellung des früheren germanistischen Jahrbuchs Ungam-DDR in Folge der 
deutschen Vereinigung entstanden ware, hatten sowohl ungarische Germani
sten wie auch die in Ungarn tatigen deutschen Lektoren, aber auch Zustandi
ge .in der deutschen Botschatt Budapest und beim Deutschen Akademischen 
Austauschdienst (DAAD) in Bonn zu ermessen vermocht. 

Nach der Finanzierungszusage durch den DAAD ging es der Initiativgrup
pe nicht aliein darum, für die ungarisebe Germanistik eine Publikationsmög
lichkeit am Leben zu erhalten, wie sie das varmalige Jahrbuch gewesen war. 
Das vorgelegte Jahrbuch kann - auch in Zukunft - nicht jene Funktim1en er
satzweise wahmehmen, die Pachzeitschriften und eigenen - zur Zeit noch 
raren - Publikationen an den ungarischen germanistischen Forschungs- und 
Arbeitsstatten ader Pachzeitschriften zukommen. Es will, gleichermaBen offen 
für ungarische wie für deutsche Germanisten und ihW Gegenstande, ein 
Spiegei der - veranderten - ungarischen Germanistik sein. Vedindert, das 
heiBt, kooperativ . eingebunden in die Entwicklungen des Fachs im Hinblick 
auf die internationale und var allem die deutsche Germanistik, die in Lekto
raten und Gastdozenturen, im regen Austausch von Wissenschaftlern, in Sti
pendien für Wissenschaftler, Studenten und Deutschlehrer schon zum Aus
druck kommt. Für die finanzielle Pörderung all dieser Kooperationen gebührt 
dem DAAD an dieser Stelle unser Dank. 

Veranderte ungarische Germanistik - das bedeutet für uns auch das Bestre
ben, die nicht nur raumlichen Distanzen zwischen den Standorten der Buda
pester Metropole und jenen der restungarischen Provinz überwinden zu 
helfen. Und nicht zuletzt wollen wir den gewaltigen Aufgaben des Fachs in 
der qualifizierten Ausbitdung von Deutschlehrem Rechnung tragen - wo eine 
noch immer wachsende Nachfrage zu befriedigen ist -, nicht aliein um die 
sprachlichen Voraussetzungen für einen funktionierenden wirtschaftlichen 
und politischen Verkehr zu erfüllen, sondern um darüber hinaus das prakti
sche Miteinander der Völker zu fördern. Wir haben versucht, diesen Uberle
gungen einerseits durch die binationale ungarisch-deutsche Zusammensetzung 
von Redaktion und Beirat Rechnung zu tragen. Andererseits sind auch die re
levanten Teildisziplinen des Fachs personell vertreten sowie alle grofSen unga
rischen germanistischen Arbeitsstatten. 

Dnsere konzeptionellen Überlegungen haben sich in der vorliegenden Glie
derung des Jahrbuchs niedergeschlagen: Literaturwissenschaft; Sprachwissen-



schaft; ein starker auf Fragen des Unterrichts bezogener Teil (Landeskunde, 
Methodik und Didaktik Deutsch als Fremdsprache); ein Teil Werkstatt, der für 
Berichte aus laufenden, noch nicht abgeschlossene.n Projekten offensteht, aber 
auch für Arbeiten des wissenschaftlichen Nachwuchses; ein Teil Rezensionen; 
ein Berichtsteil, der für Tagungsberichte und Berichte von germanistischen In
stituten vorbehalten ist; eine Rubrik Es stellt sich vor ... , in der sukzessive alle 
mit Deutsch und Germanistik befa.Bten Einrichtungen ihre Aufgaben und Ar
beitsschwerpunkte dariegen können; und die Bibliographie ungarischer ger
manistischer Publikation en, die in diesem Ban d zunachst für das Jahr 1991 zu
sammengestellt wurde - der nachste Band soll dann die Neuerscheinungen 
der Jahre 1992 und 1993 enthalten. 

Grundsatzlich wollen wir nicht ausschlie.Ben, daB ein Jahrbuch einern the
matischen Schwerpunkt gewidmet ist. Mit diesem ersten Band des Jahrbuchs 
liegt jedoch eher ein zufalliger Querschnitt vor. Die Verteilung der Beitrage 
hatten wir uns ausgewogener gewünscht, sprich: das starke Übergewicht der 
literaturwissenschaftlichen Beitrage ist heileibe nicht gewollt. Die Verteilung 
widerspiegeh irdessen, in welchem Umfang Arbeiten aus den verschiedenen 
Bereichen bei uns eingegangen sind. Über die Gründe hierfür können wir 
nur mutma.Ben: in der traditioneH dominierenden Literaturwissenschaft mag 
es einen starken publizistischen Nachholbedarf gegeben haben. Die teilweise 
dramatischen Arbeitsbedingungen in dem am starksten expandierenden 
Bereich, Deutsch als Fremdsprache, wo inzwischen die Zahl der Lehrerausbil
dungsstatten kaum noch überschaubar ist, mögen eine theoretische Reflexion 
über die eigene Arbeit verunmöglicht haben. Weil aber auch an den germani
stischen Instituten der Universitaten vor aliern Deutschlehrer ausgebildet 
werden, halten wir es für geboten, diese auf den Deutschunterricht varberei
tende Arbeit als Teildisziplin einer Wissenschaft Germanistik ernstzunehmen 
und ihr auch theoretisch entsprechend Raum zu geben und Kraft zu widmen. 
Zur Publikation entsprechender Arbeiten möchten wir ausdrücklich ermun
tem. 

Allen, die durch ihre Mitarbeit, Initiative und kritische Anregl;lngen das Zu
standekommen des Jahrbuc/zs der ungarischen Germanistik ermöglicht haben, 
danken wir an dieser Stelle. Unser besonderer Dank gilt dem Deutschen Aka
dernischen Austauschdienst in Bonn für die finanzielle Absicherung und der 
Kuno-Klebersberg-Stiftung für ihre gro.Bzügige Spende. 

Die Herausgebcr 

Literat u rwissenschaft 



Clemens Ruthner (Wien/Budapest) 

Das literarisebe Motiv 
Kritischer Versuch einer Redefinition 

"Das, woran ich festhalte, ist nicht ein Satz, sondern 
ein Nest von Siitzen." Wittgenstein: über Gewiflheit, 
(§ 225) 

O. Problemstellung 

Die eingangs zitierten Warte aus Ludwig Wittgensteins, Über GewifSheit' sind 
geradezu pradestiniert zu einer Zustandsbestimmung der Motivforschung. 
Diese mu.B sich angesichts von struktural(istisch)en Theorien (also z. B. Text
grammatiken) einerseits, von poststrukturalistisc_hen Hinterfragungen anderer
seits, ihrer intujtiven Nebulositat bewu.Bt werden, mit der sie literarische 
Texte in Stü_cke gerissen hat. Das ist die eine Seite des Zitats. Die andere ist 
die m. E. im Zeitalter einer propagierten Intertextualitat besonders bestehende 
Notwendigkeit, zu erklaren, nach welchem System sich der Handlungskode 
eines narrativen Textes jenseits der Satzgrenze zusammensetzt bzw. segmen
tieren láfSt; zweitens, wie die dabei entstehenden Komponenten in der Tradi
tion migrieren, d. h. synchron und diachron in anderen Texten wieder auf
tauchen (Ein solch~s Unternehmen könnte sich kompJementar zu bereits be
stehenden story grammar-Ansatzen definieren). 

Dabei ist man im einzelnen mit dem immanenten, weil oft methodisch 
blinden Funktionieren z. T. verdienstvoller Motivstudien konfrontiert, 
wahrend gleichzeitig die Debatte um grundlegende, aber nur scheinbar fun
dierte literaturwissenschaftliche Begriffe wie "Stoff'' und "Motiv" nun schon 
seit Jahrzehnten verschwommen, ja babylonisch verwirrend und für manche 
Geschmacker obsolet andauere (ln diesem Zusammenhang sei etwa auf die 
differierende Verwendung der Begriffe "Thema", "Motiv" und "Stoff" in den 
verschiedenen Nationalphilologien hingewiesen, die nachgerade eine Konkor
danztabelle der Bedeutung dieser Terme im Englischen, Französischen und 
Deutschen ertorderlich ma chen~. 

Dennoch - oder vielleicht gerade deshalb - ist die in Verruf geratene Mo
tivdiskussion noch einmal anzufachen, um den Eindruck zu vermeiden, die 
Definitionen seien dadurch geleistet worden, daB man sie in stillschweigender 
Übereinkunft an einen blinden Fleck des philologischen Diskurses gerückt 
habe. Denn so wenig dieser nebulose Term en vogue zu sein scheint, kann 
man offensichtlich auf ihn (trotz seines altvatrischen Image) ganz verzichten. 



14 Clemens Ruthner 

Ohne den historischen Hickhack in der Motivdefinition unfruchtbar nach
zeichnen zu wollen,

3 
seien exemplarisch zwei unter vielen zitiert, um daran 

kritische Vorschlage zu einer Synthese und Redefinition anzuschlieBen. 

a) St. Thompson: 

The motif is the smallest element in a tale having the 
power to persist in tradition. In order to have this power it 
must have something unusual and striking about it4

• 

b) E. Frenzel: 

Nach biologischen Erfahrungen überlebt eher ein Teil als 
ein Ganzes. Motive haben nicht nur eine auBerordentliche 
Lebensdauer, sondern sind eigentlich alle schon von 
Beginn der Dichtungsgeschichte an da. Das hangt jedoch 
nicht nur mit ihrem Teil-Charakter, also damit zusammen, 
daB sie eine kleinere Einheit bilden, sondem damit, daB sie 
eine movierende und amalgamierende Kraft haben. Ihre Funk
tion ist nicht die eines Mauersteins in einer Mauer, 
sondem die einer Zelle in einern Organismus. Das Motiv 
ist zwar nur ein Teil, aber ein Teil mit der Fahigkeit und 
Funktion, das Ganze des Stafflichen zu durchdringen und 
zu bestimmen. Motive sind die Kristallisationskeme des 
Inh al ts. 5 

Vor allem in letzterem Zitat ist die beliebte "Motivbiologie"6 auffallig, die 
mit Organismus- und Baustein-Metaphern versucht, eine Metaphysik der Lite
ratur rhetorisch zu beschwören. Es sei kurz auf die Unscharfe dieser Bildlich
keiten hingewiesen, die eine konservativ-"organische" Poetik, noch ehe sie 
geschrieben ist, verbal initiieren. 

l. Der Doppelcharakter des Terms "Motiv" 

Wesentlich an beiden obigen Zitaten ist u. a. die Zuschreibung eines Doppel
charakters: Motive haben einerseits eine "horizontale", morphologisch-syntag
matische Dimension, d. h. sie sind verknüpfte Teile eines konkreten Textgan
zen. Andererseits weisen sie eine "vertikale", historisch-paradigmatische Di
mension auf, d. h. sie bilden zwischen Texten durch synchrone und diachro
ne "Migration"7 Traditionen mit Variationen und Konstanten. Es gilt also das 
Paradoxon, daB Motive als konkrete Teile von einern Text abhangig sind und 
als abstrakte bzw. virtuelle, von einer Tradition überlieferte Textschablonen 
über eine gewisse Autonornie verfügen, also seiber Text sind.8 Für unsere Un
tersuchung scheint es jedenfalls zweckdienlich, in einer doppelten Optik 
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beide Dimensionen vorlaufig - soweit möglich - getrennt als zwei verschiede
ne Zugangsmöglichkeiten ·zu ein er Definition zu betrachten. 

Zurückgewiesen werden soll hingegen der altere Ansatz, der über die psy
chologisch-poetologische Doppeldeutigkeit des Motivbegriffs psychische 
Grundbefindlichkeiten des Autars in den "Grundsituationen" seiner Werke 
betestigen will.9 Gesucht ist eine rein narratologische Redefinition des Terms 
ohne biographistische Verdunkelungen. 

2. Die mörphologische Dimension 

2.1. Das Motiv als Atom des Handlungskodes 

Das literarische Motiv kann als kleinster in sich geschlossener Baustein des 
narrativen Handlungskodes angesehen werden, der in seiner konkreten, ak
tionistisch-situat~ven Veranschaulichung Grundgerüst ist für den thematischen 
Aufbau auf der Produktions- und Rezeptionsseite des Textes. Über diesen 
Atomismus ist eih relatív breiter Kansens herzustellen. 10 

2.2. Der konzeptuelle Situationscharakter des Motivs 

Beliebte Termini zur Beschreibung dieser Atome sind "Situation",11 "Ereignis" 
bzw. "incident",12 o.a.: 

Welche Elemente oder Einheiten es auch sein mögen, die 
Motivfunktion annehmen, ob Vorfalle [ ... ], Situationen [ ... ], 
Charaktertypen [ ... ], Mythen [ ... ]: sie werden als Motive 
immer primar geschehnisorientiert sein, sowohl auf inneres 
als auch auf auBeres Geschehen bezogen.13 

Von Bedeutung (um anachronistische Form-Inhalt-Dichotomien zu vermei
den) erscheint auch die Feststellung von BECKSON/GANZ, daB das Motiv ein 
"verbal pattem" sei,14 d. h. ein sprachliches Minikonzept eines Sachverhalts. 

2.3. Die konstellative Struktur des Motivs 

Tz. TODOROV geht in seiner Poetik von einer kausal-temporalen Ordnung aus, 
die als Relation zwischen den minimalen Einheiten eines narrativen Textes 
herrscht. 15 Anders als V. PROPP und seine Nachfolger, die diese Atome 
"Funktionen" nennen und sie ausschlieBlich in den Aktionen eines Textes 
verwirklicht sehen/6 spricht er von Propositionen: diese Minimaleinheiten 
entsprachen als Verhindung eines Subjekts mit einern Praclikat einer bestimm
ten Handlung. Dabei sei es egal, ob das Pradikat ein Verb oder ein Attribut, 
eine Funktion ader eine Qualifikation sei. 17 
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Die narrative Syntax der unten zusammengeféillten Boccaccio-Novelle bei
spielsweise laBt sich nach Todorov auf die Sequenz der folgenden drei Propo
sitionen reduzieren (die damit unserem Motivbegriff prinzipiell entspdichen): 

Der König von Frankreich hat von der Schönheit der Mar-
. quise de Montferrat erfahren. Eines Abends kommt er zum 
Essen in das Haus der Dame, wissend, da.íS ihr Ehemann 
abwesend ist. Doch durch ein gelungenes Wortspiel gibt 
ihm die Marquise zu verstehen, da.íS er seine Absichten 
aufgeben sollte. 
y schadet x + x attackiert y y schadet nicht mehr X18 

Über eine in diesem Sinn konstellative Subjekt-Pradikat-Natur des literari
schen Motivs als Ereignis/Situation bzw. Handlungsatom laf.St sich ein relatív 
breiter Kansens herstellen:

19 
B. TOMASCHEVSKIJ - um ein Beispiel herauszu

greifen - verwendet den Begriff "Motiv" für auf diese Weise strukturierte Er
zahlschritte, wie z.B. "Raskolnikov erschlug die Alte", 'Der Held starb', 'Ein Brief 
traf ein' u. a. "

20 
Áhnlich sieht die Textlinguistik die sog. Makrostrukturen, die 

den thematischen Aufbau eines Textes reprasentieren, in topic-comment-
5 k . . 21 

tru turen organtstert. 
Diese Grundvorausetzungen wurden von L. DOLEZEL elaboriert, der Motiv 

wie folgt definiert: 

MOTIF is a proposition predicating an action (a) to a cha
racter (c) : m = c + a. No motif function assigning the 
particular actions to the particular characters can be 
defined; that means that a character can perform any 
action and, an action can be assigned to any character. 22 

Manchmal, so Dolezel weiter, werde diese Verknüpfung von Aktion und 
Figur durch Hinzufügung anderer "characters" (cn) bzw. Objekte (on) oder 
sog. "modifiers" (mod) erweitert. Ein so zustandegekommenes Motiv könne in 
den Satzen einer natürlichen Sprache ("in terms of the basic narrative vocabu
lary") ausgedrückt werd en, z. B.: 'I wan kiZled the dragon ,23. 

Dolezel hat weiters diese Definition in ein 3-Ebenen-Modell der Handlung 
integri ert: 

Motivem (story) < > Motiv (plat) < > Textur (Text) 

Die sog. Motiveme sind die Verhindung von Akt und Aktant, vom Motiv 
abstrahierte allgemeinere Konzepte, Segmente der rekonstruierten story-Ebene 
des Textes. (Ein Beispiel: dem oben zitierten Motivbeispiel entsprechen die 
Motiveme 'The hero defeats the villain' 'The hero passes the test'). Ein Motiv kann 
sich also auf verschiedene Motiveme beziehen und vice versa; es ist die 

Das literarische Motiv ... 17 

Stritktureinheit der plot-Ebene, die narratorisch durch die ihm entsprechen
den Satze einer Erzahlung, die sog. Textur, konkret realisiert wird (dem zi
tierten Motiv könnten also im Text ein Satzteil bis mehrere Satze von unter
schiedlicher Lange entsprechen). 

24 

Durch dieses Propositionsthe~rem M = c + a ( + c" + o" + mod) ist jeden
fails eine tragfahige Basis zur Motivdefinition gewonnen. Es ist_ jedoch mit 
TOMASCHEVSKIJ davon auszugehen, da.íS die Umstellung der narratorischen, 
fingierten Chronologie (plot) in eine kausal-temporale fiktive (story) die 

. Motive nicht entstaltet, sondem nur umgruppiert und anders verknüpft, also 
etwa Verklammerungen und Achronologien des plot auflöst.25 Deshalb scheint 
auch der Terminus "Motivem" adaquater für die historische Tradierong eines 
Motivs (siehe d~u Kap. 3}'~· . .. . 

Erganzend bletbt noch emmal mtt TODOROV festzustellen, da.íS fur dte 
Strukturierung des Handlungskodes selbst kein Unterschied darin besteht, ob 
das Pradikat bzw. der Akt eines Motives eine Qualifikation/Charakterisierung 
oder eine Aktion darstellt.26 Mehrere Theoretiker haben hier theoretische Ab
grenzungen diskutiert.27 Ihnen sei mit dem zentralen Paradox des Handlungs
kodes entgegnet: da.íS dieser die Narration auch eines Stillstandes, etwa der 
Beschreibung einer Landschaft oder eines Charakters, nur in seinem eigenen 
Fortschreiten leisten kann. Deshalb erscheint eine Unterscheidung zwischen 
Aktion und Situation bereits in diesem theoretischen Stadium nicht unbedingt 
sinnvoll;28 lediglich für die konkrete Interpretation eines Einzeltextes hilft sie, 
Akzente zu setzen. 

2.4. Motivierung als Motor des Handlungsaufbaus 

Im Motiv entsteht durch die oben gezeigte pradikative Verknüpfung zweier 
heterogener Informationen als Konstellation ("Situation" bzw. "Ereignis") ein 
Spannungsbogen, der als der narrative Motor des Textes anzusehen ist. 29 loso
fern bewegt das Motiv - dessen Ethymologie immer wieder in diese Richtung 
befragt wurde - die Handlung. W. KAYSER und H. DAEMMRICH beispielswei
se schreiben, im 

Charakter als Situation liegt es begründet, daB die Motive 
auf ein Yorher und Nachher weisen. Die Situation ist ent
standen, und ihre Spannung verlangt nach einer Lösung. 
Sie ist sornit von einer bewegenden Kraft, die letztlich ihre 
Bezeichnung als Motiv (Ableitung von movere) rechtfer
tigt.3o 

Das Motiv ist sornit ein Baustein mit "Kontaktfahigkeit" und "Amalgamie
rungsvermögen".31 Die Spannung als defizitarer Zustand stellt den Konnex zu 
anderen Motiven, den vorhergehenden und folgenden, her. 
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In der Textur wird das Motiv als pattern bzw. Minikonzept durch semanti
s~he 3J'pezifikati~n bzw. Subkatego~sierung elaböriert und mit Semen aufge
fulit Durch Wtederholung semantischer Merkmale entstehen Isotopien bzw. 
durch Verweis Deixis, was Koharenz schafft und den Text organisiert. (Ein 
Text besteht also wie eine Partitul3 aus einer prozeBhaften, syntagmatischen 
Abfolge· von Einheiten, zwischen denen sich systemhafte Beziehungsbündel -
semantische Isotopien - konstituieren.) 

Auf diese Weise entsteht eine Dialektik zwischen Wiedererkennen und 
Neuigkeit in der textuellen Sukzession. (Ein Beispiel: die Motive 'Ein Mann 
geht in eine Bar', 'Ein Mann trinkt ein Glas W ein' ziehen die Frage nach sich, 
Was ist passiert/was passiert dann?' - BARTHES' hermeneutischer Kode 34 

_ 

und lösen Wiedererkennen und Koharenz aus, wenn spater die Proposition 
folgt, 'Das Glas Wein enthtilt Gift' und 'Der Barkeeper ist ein Mörder'.) 
. Motive. funktionieren ~ie determinierte und determinierende Züge auf 

einern Sptelplan, deren Einführung "dem Leser an der jeweiligen Stelle als 
tw d . h . "3s n n· no en Ig ersc einen muD. 1ese Art der Abhangigkeit und Vorbereitung 

k~n man narrat?logisch Motivierung nennen36 (auch wenn der Term wegen 
semer psychologischen Kannatation unplücklich gewahlt wirkt). TOMASCH
EVSKIJ unterscheidet dabei drei Arten:3 

a) Die "kompositorische Motivierung" geht von einer "Ökonomie 
und ZweckmaBigkeit der Motive" aus - die Einf.ührung eines 
Motivs bedeutet, daB es in der Handlung einen bestimmten 
Zweck edüllen wird. In diese Kategorie fallen etwa Motive zur 
Charakterisierung von Figuren und Indizienmotive in Kriminal
romanen. 

b) Die "realistische Motivierung" gründet im Illusionscharakter lile
rarischer Texte: "Im Hinblick darauf muB jedes Motiv so einge
führt werden, daB es in der gegebenen <Text->Situation als 
wahrscheinlich gelten kann." Diese literarisebe Wahrscheinlich
keit ist ein KompromiB zwischen real er W ahrscheinlichkeit und 
der Tradition literarisch er W ahrscheinlichkeitskonventionen. 

c) Die "künstlerische Motivierung" schlieBlich bedeutet die Einpas
sung eines Motivs in einen Text nach bestimmten literarastheti
schen Konventionen. 

Zusammenfassend formuliert H. DAEMMRICH folgende "sieben Grundbedin
gungen für die Herausbildung und Funktion von Motiven":38 

a) "Schein": "Motive vermitteln entweder den Eindruck anschau
lich faBbarer Eigenschaften [ ... ) oder übernehmen eine Schalt
funktion in Relationsfeldern [ ... ). Die Wechselbeziehung zwi
schen Motiv und anderen Texteinheiten führt den ursprünglich 
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wahrgenommenen Eigenschaften neue Elemente zu und erwei
tert dadurch seinen Bedeutungsgehalt." 

b) "Stellenwert": "Motive haben die Funktion von Schaltelementen 
[ ... ] an Gelenkstellen und steuem die Informationsverarbeitung" 
beim Leser. "Motive gewahrleisten im Zusammenwirken der suk
zessiven Anordnung eines Textes mit der historisch-vertikalen 
Schicht der möglichen und deshaJh veranderlichen Sinngehalte 
( ... ] die Übertragung der Information von einer Schicht zur 
anderén und von einer Bedeutungsebene zu der folgenden." 

c) "Polarstruktur": "Motive haben die Eigenart, besonders starke 
Reize auszusenden. Sie sind leicht faBlich, [ ... ] beleuchten in 
konzentrierter Form komplizierte Sachverhalte [ ... ] und erwecken 
dadurch den Eindruck der Übersichtlich- und Vorhersagbarkeit. 
[ ... ] Motive bilden Polarstrukturen." 

d) "Spannung": "Polarstrukturen und Motivreihen [ ... ] beeinflussen 
die Struktur der Texte und bewirken starke Spannungsbögen." 

e) "Schematisierung": Die wiederholte Verwendung, Erneuerung 
und Reduktion von Motiven in der literacischen Tradition "be
günstigen schematische Handlungsfolgen". "Es ist durchaus 
denkbar, daB jede Schematisierung den Zugang zum Text 
«durch die Möglichkeit, Prognosen zu erstellen» erleichtert.~ Es 
kommt zu einern asthetisch en Spi el von Scherna und V aria ti on. 

f) "Das Prinzip der Themenverflechtung": Motive (unter-)stützen 
"die thernatisebe Organisation von Texten. Sie stellen ein Netz 
von Beziehungen her, die der [ ... ] Verarbeitung begrifflich ab
strakter Information dienen." 

g) "Gliederung des Textes": "Motive sind Bedeutungs- und Struk
turtrager. Sie lösen Handlungen aus, verweisen auf zukünftige 
Ereignisse, verknüpfen Erzahlstrange, raffen die HandJung und 
geben rückwendende Auflösungen. [ ... ) Motive begründen Ver
haltensweisen un{l verdeutlichen Charaktereigenschaften [ ... ). Sie 
können [ ... ) Raum- oder Zeitkoordinationen herstellen." 

2.5. Motiv und Motivtableau 

An dieser Stelle scheint es angebracht, den noch immer relatív abstrakten 
Motiv-Term weiter zu spezifizieren. Denn es ist auffallig, daB die verschiede
nen Theoretiker mit ihren Begriffen je verschieden groBe Textsegmente be
zeichnet haben. So sind - was die oben erwahnten Beispiele bcirifft - TODO
ROVs Propositionen relatív abstrakt und weitlaufig gefaf.St verglichen mit 
jenen von TOMASCHEVSKIJ. Und so lief.Se sich die Novelle, die der französsche 
Strukturalist als Beispiel gebracht hat, gleichermaíSen in folgende Motivse
quenz zerlegen: 
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Die -~arquise von Mf. ist schön ==> Der frz. König will sie 
verfuhren» er besucht sie zum Abendessen ==> ihr Mann 
ist nicht zu Hause ==> der König attaddert sie ==> die 
Marquise ist redegewandt ==> die Verführung wird verhin
dert. 

. Der hier an.gew~dte minimalistischere und konkretere Motivbegriff wirkt 
Sinnvoller, weil er die konkreten Schritte am narrativen Handlungsplan besser 
zu .. beschreiben vermag . 

. Ub~reinstimmend mit den Theoretikem, die eine zweiteilige Begrifflichkeit 
mit eu~e~ Ober- u~d Unt~rbegriff vorschlagen39 ist festzustellen, daíS sich die 
so deflnierten Motive zunachst zu Sequenzen, also kleineren oder gröíSeren 
abgeschlossenen . Handlungen verketten. Weiters gruppieren si ch aber die 
k~nkreteren. M?tive du_rch ahnlic~~ thematische Bezogenheit zu abstrakteren 
Bundeln, die Ich Motivkomplexe oder Motivtableaus nennen möchte. In 
un~erem ~ali waren dies etwa: 'V erführung (Mann/Fra u)' und 'Rangunter
sc~·ued z.wischen Personen'. Eine Sequenz als lineare Sukzession von Motiven 
(hi er: eine N 'Jvelle, die meist monosequentiell aufgebaut ist) kann also 
mehrere Table<J.us realisieren.41 

Ein !ableau dieser Art kann als offenes, virtuelles Konzept für die Hand
lung eine~ Te~tes .angesehen werden. Es ist Regulierungs- und Schematisie
rungsmatrix fur die W ahrscheinlichkeit der Distribution konkreter Motive 
womit die zu Textheginn gegebene Entropie der Möglichkeiten des Hand~ 
lungsverlaufes abgelöst wird. (So sind z. B. im Tableau 'Mann zwischen zwei 
Frau.en: - was die europaische Literatur anbelangt - Eifersuchtsmotive wahr
scheinhcher als Motive, die eine Harmanie zwischen den BeteHigten ausdrük
ken.) 

Die Distribution füllt fünf Kategorien, die man nach K BURKE für das Mo
tivtableau einführen könnte, mit konkreten, motivisch gegebenen Sachverhal
ten. auf: "act" 5Akti_on), "agent" (beteiligte Figur/en), "agency" (Mittel der 
Aktion), "scene_ (Hmtergrun~2 u.~d Urnstande der Aktion) und "purpose" 
(Zwec~"bzw. Ziel ~er Aktion) . Ahnlich sieht C. BREMOND einen "processus 
~arratif !?ekennz~tch~~t . durc~ den Dreischritt von "virtuali té, passa~e . a 
l acte, achevement (Moghchkeit, Umsetzung und Ergebnis einer Aktion). 

2.6. Motiv vs. Thema 

Eine re~ativ_ klare ~nt.erscheidu~~ ~on Motiv und Therna erscheint deswegen 
unumg~ghch, ~ell dtese Termmt In der Vergangenheit den haufigsten AnlaíS 
zur Beg?ff~verwirrung darstellten, vor aliern durch die Arbeiten der sog. The
rnatologte In Frankreich und den USA.44 

Aber auch die Textlingui~tik rnit ihren "Makrostrukturen"
45 

- dem Motivge
danken verwandte thernattsche Reprasentationen, die durch Reduktion der 
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Te~tmikrostrukturen (Satz/Satzsequenzen) bei der Lektüre gewonnen werden 
_ unterscheidet hier nicht dezidiert zwischen Motiven und Themen eines 

Textes. 
Zu einer plausibel scheinenden Klarung der Differenz seien exemplarisch 

die Warte W. I<AYSERs zitiert: 

Das Motiv ist das Scherna einer konkreten Situation: das 
Thema ist abstrakt und bezeichnet als Begriff den ideellen 
Bereich, dem sich das Werk zuordnen Uillt.

46 

Das Thema47 kann also als Produkt einer Lektüre ausgewiesen werden, die 
einen KurzschluíS, ein Kommensurabel-Machen des Textes mit zeitgenössi
schen, nichtliterarischen Wissenssystemen bzw. kulturellen Kode~ bedeutet. 
Dieses Verfahren weist einern Motivtableau eine zentrale Stellung 1m Text zu 
und 15ewinnt aus seiner weiteren Abstraktion das Thema als Ko- und Meta
Text. Ein Beispiel ware etwa die Werther-Rezeption durch zwei Jahrhun~er
te: der Unterschied, ob man das Tableau, 'unglückliche Liebe' oder d~s et~er 
'prometheischen Revolte' ins Zentrum stel~t, und ,d.amit die Themen. ,.f?zskusszon 
der zeitgenössischen Sexual- und Ehemoral bzw. dze Stellung des Indzvzduums in 
der 2. Htilfte des 18. ]ahrhunderts' generiert. Genausa k~rn dasselbe Motiv-
tableau in der Rezeption verschiedene Themen erzeugen.. . 

Das Auffinden von Themen bedeutet also eine wettere Reduktwn des 
Handlungskodes über die Ebene der Motive, ü~er Mimesis u~d Dieg~se 
hinaus. Themen sind ideologische Erzahlungen, die Texte bzw. Ihre Motive 
interpretieren. Od er um~ekehrt: Motive i~kamieren die. abstraktere~ Th emen 
im literarischen Diskurs. So fallen auch In argumentativen Texten Themen 

und Mötive zusammen. 

2.7. Die Synopse als Empirie der Motive 

Die Überlegung, Motive als Destillate einer Reduktio~ anzuse~en, ~.elche auf 
den rein en Informationsgehalt ( = Han dl ung) von Literatur ZI~lt, fuhrt au ch 
in die Richtung, sie pragmatisch als die nicht-redundanten Teile anzusehen, 

die bei einer Inhaltsangabe übrigbleiben. 
So halten die Textlinguisten Syno~sen für :,empiric~l. realizations" der von 

ihnen postulierten Makrostrukturen u~d die k~gmtlven Psy_chol?gen der 
. Yale-Schule ihre "plot units" für den "pnmary retneval mechantsm tn produ

cing a summary of a story", "in selecti~g which aspects of the . story to 
include".53 Empirische Untersuchungen mtt Versuchs~ersonen sc_hemen_ tat
sachiich die Relevanz der Makrostrukturen für GeneratiOn, Rezeptwn, Ermne-

54 

rung und Zusammenfassung von !e~te_n zu belege~. . .. 
Kurz sei jedoch hier auf die prmztptelle Unver~mbarke~t. von. E~p~:te und 

Texttheorie hingewiesen - auf die Gefahr etwa, emer pehho _pn~c1pn_ zu er
liegen: So war die erste Testfrage bei REISER/BLACK/LEHNERT, dte dte Wtrksarn-
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keit der Makroregein (d" d" . . 
· b . Ie Ie thematische Informahonsreduktion steuem~ 

~ruv A e~.etsen sollte, 36 Geschichten nach plot(!) -Ahnlichkeiten zu sortieren.5 

d 
as u Ind~n des plot .~at aber weniger mit dem prinzipiellen Funktionieren 
er menschhchen Kognttion zu tun sondem damit daB das Abf · 

S · · S h ' ' assen etner 
. yno.pse ~Ine In c ulen und Universitaten gelemte Lese- und Schreibtechnik 
Ist, dt~ mtt .d em. S~c~wort p lot auf den Plan gerufen wird. Bewiesen wurde 
~s.o ntcht dte p~nztptelle Existenz von Makrostrukturen, sondem eher die Ef
ftztenz der schuhschen Programmierung damit bei den studentischen Testper
~onen .. (Auf d~s Problem der Motivauffindung als eines lesend Schreibens 
uber etn Schretben werde ich spater noch zurückkommen.) 

2.8. Weitere Differenzierungen - beliebige Atomisierbarkeit 

Sc?on die alt~re Theo?e erkannte das Motiv als beliebig groBen Geschichten
ketm. Es f~~gtert gewtssermaBen als Sauerteig der Narration, ist Schwell- und 
Schrumpfkorper. 

Der U.nter~chied zwischen einern konkreten Motiv und seinem Allomotiv56 

best~~t In etner Auffüliung mit differenten Zügen (z. B. die verschiedenen 
Re~Isi;7ru~gen des Seitensprungs in den Wahlverwandtschaften und in Effi 
B~zest). Dte Züge können sich aber auch verselbstandigen und seiber Motive 
bt! den. 

~e~ Ausbau und die Kombination von Motiven macht diese zu Motivtable
aus,. In ~em Moment, wo deren Matrix nicht mehr Möglichkeiten sondern 
relativ flxe ~andlungszüge aufweist, werden diese wiederum zu' Formein 
und ':enn dtese F~rme~n bereits mit einer feststehenden Menge von konkre~ 
~en Ftgu~en und Situ~twnen ausgestattet sind, zu Stoffen58

• Aus dem Motiv 
Br.uder totet Bruder' wtrd so das Motivtableau der feindlichen Brüder' und der 

Krun-und-Abel-Stoff, der für den Leser als virtuelle Schabione bereits auBer
halb konkreter Texte als (rekonstruierter) Architext zu existieren scheint 
FREN~EL muB ~em Motiv zugestehen, daB es manchmal gröBer und m.anch-

mal kletner als ein Staff sei.
59 

Die nicht festmachbare Grö0 e d" ·h · · 
t h· dr h n , Ie 1 m eine 1e 

un ersc. Ie ~~ e Quantitat an Textur zukommen laBt, ist auch Prüfstein und 
Endstah?n .eine~. s~ktur~ ~oiJ>hologischen Motivdefinition. Denn versucht 
man, Kriten~n fur d1e Dehmitatwn von Motiven zu finden, Iauft man auf fol
genden Untte~e~ auf: dem Problem der Redundanz bzw. dem der semanti
schen Ge~erahsterung und Subkategorisierung60• 

~-as .hetBt: Es lassen. sich erstens keine 100%ig befriedigenden Kriterien 
dafur flnden, welche Tetle der Textur für eine Darstellung des Handlungsko
des al.s redu~dant auszuscheiden sind. DüLEZELs VorstoB etwa der den T t 
ali setner Sttu (" Q rt·k · ' ex . e~e I.e. ua I I ahonen und Charakterisierungen) entblöBt 

.beraubt thn dam1t auch wesentlicher Bestandteile.61 ' 

Zweitens hat TODOROV gezeigt daB sein Motiv 'X schadet Y' d h 
tische I t t f b l" b" ' urc seman-
. , , n erpre a wn_ e Ie tg weiter atomisiert werden kann: z. B. 'X sperrt y 

ezn, X beraubt Y sezner Güter', 'X Itiflt Y hinrichten' usf. 62 Welche Atome hier 
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sinnvoll als Motive=kleinste, unteilbare Einheiten anzusetzen sind, dafür sind 
keine einleuchtenden Kriterien anzusetzen. Auch die von uns postulierten 
Züge, Motive und Motivtableaus werden so austauschbare GröBen. Die Belie
bigkeit und scheinbare Unlimitiertheit soleher Atomisierungen führt nach Art 
russischer Puppen bis in die konkrete Formulierung der Textur zurück und 
mündet in TOMASCHEVSKIJs nihilistischem und gleichermaBen u_nbefriedigen
dem Satz, mit dem die Motivtheorie sich seiber abschafft: "Eigentlich verfügt 
j eder Satz über ein eigenes Motiv."63 Der Varschlag TODOROV s, die allge
meinste Formulierung als Proposition anzusetzen (im Gegensatz zur semanti
schen Spezifizierung, die als Konkretisierung das Verfahren der literacischen 
Textur ist), macht aus dem Text wiederum ein unpersönliches Skelett ohne 
Profil. 

Die gleiche Kantingenz waltet auch in den sog. Makroregeln, die das Er
zeugen der thematischen Makrostrukturen aus den Mikrostrukturen der Text
oberflache steuem sollen.64 Die hohe empirische Wahrscheinlichkeit bei den 
oben erwahnten psycholinguistischen Studien, daB sich Studenten bei der Ab
fassung von Zusammenfassungen und eigenen Texten an Makrostrukturen 
und -regeln halten, ist nur ein schwacher Trost, weil man damit die Diskus
sion über eine nebulose Motivtheorie letztlich wieder wegen ihrer scheinba
ren Praktikabilitat ausblendet. 

3. Die historisch-intertextuelle Dimension des Motivs 

TOMASCHEVSKIJ gibt einer morphologischen den Varrang vor einer histori-
schen Bestimmung des Motivs65 

- mit einern fruchtbaren, aber, wie an 
unserem Beispiel gezeigt werden konnte, zweifeihatten Resultat. Auf der 
anderen Seite stehen genügend Definitionen in der Nachfolge THOMPSONS, 
die Motiv als Textelement definieren, das die Kraft zur Selbsterhaltung in der 
Tradition aufweist. Es ware also denkbar, mit einer Ansicht von Literatur als 
Spannung und Dialog von Texten auch die Intertextualitatsforschung in die 
Nachfolge der alteren Motivgeschichte einzusetzen.66 

3.1. Historisebe Differenzierung des Motivbegriffs 

E. OSTERKAMP schreibt in seiner Studie über das Luzifer-Motiv: 

Das Motiv als Monade, die, von Gestaltung zu Gestaltung 
weitergereicht, si ch in ihrer makeliosen Intaktheit stets aufs , 
neue bewahrt, vertallt der Geschichtslosigkeit [ ... ], zielt auf 
die Registratur des Immergleichen und reduziert so das 
Geschichtliche auf die Diachronie eines immer wieder er
folgenden Einpassens des unangefochtenen Elementes in 
übergreifende Einheiten, die es nicht aufzusprengen ver
mögen. [ ... ] Eine vom realen GeschichtsprozeíS sich ablösen-
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de Spezialgeschichte von Motiven begibt sich der spezifi
schen Erkenntnischancen, die motivgescpichtliche Arbeit, 
wenn sie ernst macht mit der dialektischen Vermittlung 
von Motiv und Historie, sicher eröffnet, zurnal sich gerade 
bei der relativen Konstanz der Elemente des Motivs das je 
andere der einzelnen Gestaltung in seiner Aussagekraft auf 
besondere Weise bewahrt.67 

Er erscheint also sinnlos, vom Motiv als unveranderlichem Baustein auszu
gehen, der von Übemahme zu Übemahme gleichbleibt; zielführender ist 
deshalb auch die vorgeschlagene Unterscheidung Motiv vs. Motivem. Das 
Motivem (bzw. das Motivemtableau) ware dann nichts anderes als ein 
Konzept, eine literarhistorisch abstrahierte und tradierte Ereignisschablone (als 
Summe aller bisherigen Realisierungen), die den Hintergrund abgibt für die 
konkrete Realisierung als Motiv im einen und als Aliomotiv im anderen Text 
- ein Halbfertigbaustein, der mit seiner Einfügung und Realisierong in einen 
Text vedindert wird wie selbst den Kantext verandert. Wie W. ISER bemerkt, 
bedeutet die Übemahme literarischer Repertoires nicht unbedingt Reproduk
tion, sondem auch eine Virtualisierong:

68 
Die frühere Realisierong wird 

negiert und bildet einen verblaBten, palimpsesthatten Hintergrund zur kon
kreten Bedeutung; im Motivem als virtuellern Schema

69 
wird an die Geschich

te der Allomotive erinnert70 und diese im Motiv transzendiert - das ist die 
dialektische Spannung zwischen Motiv und Motivem, ein Spiel mit dem Un
erwarteten im Erwarteten, und vice versa. 

Der Marchenforscher PROPP hat im einzelnen folgende Modi einer Über
nahme aus der literacischen Tradition, von einern Text in den anderen, 
namhaft gemacht: 

Reduktion und Amplifikation; 
Verunstaltung, Umkehrung, Intensivierung und Abschwiichung; 
Substitution von Elementen aus anderen Vorstellungsgebieten 
Modifikationen aus der Phantasie des Erzahlers; 
Assimilation (Verschmelzung zweier Elemente); 
Rationalisierung von übematürlichen Elementen; 
Spezifizierung und Verallgemeinerung.71 

Die beliebige Atomisierbarkeit auf der morphologischen Ebene laíSt die Tra
dierong und Übernahme einer jeden Proposition möglich erscheinen, aus der 
Motivtableaus, Motiveme und Motivemtableaus abstrahiert werden können. 
Es kommt aber zu einer histacischen Ausdifferenzierung durch kulturelle 
Kodes (durch den soziokulturellen epistemischen Kantext bzw. frames 72

, die 
die Privilegierong bestimmter Propositionen steuem). 

Der anthropologische Universalismus, der behauptet, echte Motive spiegel
ten Grundsituationen menschlichen Lebens,73 also hurnane Konstanten, muB 
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. .. . werden· wohl gilt der Relativismus, daB 
als unentscheidbar zuruckgewiesen . M' t" e und Motiveme entstehen 

. k l ll Kontexte bestlmmte o lV . . 
bestlmmte u ture e . 'M t . kt Alkohol in einer Bar' m emer 

.. d twa das Motlv ann nn al . 
lassen (so wur e e . . d Akzentuierung auf sich ziehen s ln 
streng islamischen Llte.~~tur elnKe an etr)e V kulturellen Kodes gesteuert ist 

h . l" h opruschen ontex . on l Kl" einern c nst lC -eur . M ti aufeinander die Forme n, l-
h d" M gnetwirkung" bestlmmter o ve ' 74 -

auc le " a h ti. • rt Handlungssequenzen entstehen lrust. 
schees resp. sc ema sie e 

Das Motiv als Mnemotechnik 3.2. 
. d" · ·nem BewuíStseins-

Motive übermitteln Information, Ie In el. . lf kt" 
rozeíS eordnet wird; sie bewahren die Sl~a un 10n, 

p "l d" gNachricht im Lehr-/Lemvorgang der nachste~ Ge-
wel 1e R f des S1gnals 

t. ··berml"ttelt wird· J"ede neue ezep 10n nera 10n u ' . h d ver-
ruft die gespeicherte Info;mation wieder ervor un 

langt eine Neubewertung. 

s macht (zusammen mit GOETHEs berühm
Der zitierte Gedanke DAEM~RICH l . h "ederholenden Phanomenen des 

h d n MotiVen a s s1c w1 
tem Prosaspruc v~n e . .. r h Funktion dieser Textelemente trans-
Menschengeistes) eine weltere mog lC e 

Parent: die mnemotechnische. h R LACHMANNs zur klassi-
. k ·t den Beohac tungen · 

Diese Funktlan ann fil . N h . kung kurzgeschlossen werden. 
"k d A t"ke und Ihrer ac wlr . 

schen Memon er n l . h t J Ph ANTOINE die mnemomsche 
b d Thema ze1c ne .- · 

In ihrem Aufsatz an zum . benen Text in vier Schritten nach: 
Erzeugung von Merkbildern zu emem gege 

. d . d zum Text (l) führt von dort zur 
Zu Ennnem es wir , . (2) 
U dl ng des Textes durch Gebrauch von Flguren , 

mwan u "ld (" o) führen d" Konstruktion eines visuellen Bl es zmag 
(~~ ~~~ zur Anbringung des Bildes an einern Ort (locus) 

(4)?6 

.. . . M ernatechnik und literarischer 
AuffaUend ist da~ei die Ahnhchkel~ v~~atio~ von Texthiidem sind.77 

lmagination, die beide Verfahr~n zsu·r e~ Mnemotechnik imagines einer 
. . d d" M t"ve 1m 1nn e1ner . 

Vielle1cht s1n . ~~ . 
0 1 

einern all erneinen Gedachtnis, die in emen 
memoire collectlve, Bllder zu. .g Jedenfalls werden die Texte 

. . 1 d um 1hn zu ennnem. . . 
Text hlnelnge egt wer en, . M t hnl"k die sie in Motlve tellt 

kt "thilfe emer nemo ee ' 
gelesen und gerner fil . 79 D b . k mmt es allerdings zu einer seltsa-
bzw. Motive ~n ihnen deponier~. Wa~r~~d ~ielleicht auch die li.terarische lma
men mnemomschen .Doppe~ung. Mnemotechnik anschlieBt und in der Textge
gination selbst an ~le ~asslsch.e Merk-Bilder erzeugt, also Themen/Argume~te 
neration so etwas Ahnhches wle . d rreiht werden diese Bilder wle-
. Aktion übersetzt und an Orten aneman e ' 
;erum mit Merkbildern (Motiven) gemerkt. 
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3.3. Motivdefinition und Intertextualitat 

In i~rer kulturellen Ausdifferenzierung sind Motive Einfallsstra15en und 
Medten der Intertextualitat.

80 
Man könnte demnach Texte definieren als 

Körper, die sich in einern n-dimensionalen literacischen Raum der Bedeutung 
vielfach berühren bzw. ineinander hineinragen, wodurch verschiedene Arten 
v?n Intertexte~ entstehen.

81 
Einer von ihnen kann als konzeptuelle Überein

stim~ung gewtsser Elemente des Handlungskodes Motiv genannt werden. 
Dte Begrenzung und Konstitution von Motiven besteht in ihrem Differenz

verhaltnis in der Intertextualitat, im Unterschied zwischen Texten also. Das 
scheinbarc Paradox lautet, da15 es dennoch so scheint, als seien Texte aus 
Motiven zusammengesetzt und nicht umgekehrt Motive (bzw. Motiveme) aus 
Texten und ihren Berührungen, die - wie oben gezeigt - noch von kulturel
len Kodes gesteuert werden. Motive entstehen, wenn Texte als Ma15stabe an
einander angelegt werden. (Lün-n etwa schreibt, die Isolierung eines Motives 
hange mit der Frappierung des Lesers und seiner Gedachtnisleistung zusam-
men.) sz 

Es ware fruchtbar, die Gedanken ]. DERRIDAs über das Zeichenmodell 
SAUSSUREs au ch auf das Motiv umzulegen. 83 Genausa wi e bei anderen 
sprachlichen Zeichen könnten sich namlich auch die Motive nicht durch die 
~?glichkeit der R~f~renz zu etwas prasent Gegebenem, d. h. durch einen po
~~hven Inhalt definteren, sondem rein in ihrer Differenz zueinander. Diese 
Uberlegung würde clarnit die cll>ture einer Ontologie des Motivs bedeuten. 

4. Poststrukturalistische De(kon)struktion des Motivs? 

Mi~ ~~m j~tzt eingeschlagenen Weg bekommt die Anstrengung einer Motiv
defmihon thre letzte Wendung, ihre Kata-Strophe: Motive ohne festlegbaren 
lnhalt, sondern nur in ihrer intertextuellen Ditferenz zueinander existierend -
wer rettet noch das Motiv als Terminus technicus vor seiner tatalen Beliebig
keit? 

.. Radikal wirkt. si.ch v. a. di~ Erke~ntnis aus, dafS zum Motiv jemand dazuge
hort, der es dehmerend auffmdet, msbesondere, als es sich um ein diskretes, 
d. h. von der Textur selbst nicht umrissenes Element handeit Diese Beobach.: 
t~~g wurde. bereits von LÜTHI gemacht: "Das Heraussschalen von Figuren, 
Zugen, Motiven aus dem Erzahlganzen gehört zu dem, was man die Perfor
m~nz d~s Rezipi~n~~n nennen kann."

84 
Oder man vertallt überhaupt BELKNAPs 

eptstemtschem Nththsmus: "One can argue, of course, that an incident is any 
part of a text that a reader chooses to discuss"; die GröBe dieser incidents 
"depends entirely on the suppositions and purposes of the reader". 85 

Spitzfindig könnte man also formulieren: Die Motivanalyse ist Vivisektion 
des Textes - das was von einern Text als angeblich nicht-redundant bei seiner 
Zerstörung in der Rezeption synoptisch übrigbleibt. TODOROV meint in seiner 

- Poetik, beim Lesen vollziehe sich "ein passives Schreiben"; eine kritisch ana-

Das literarische Motiv . . . Z1 

lysierende Lektüre eines Textes bedeute letztlich, ihn zu vernichten und neu 
. 86 
zu schreiben. . 

Das eigentümliche Verhaltnis von as~hetischer ~~struktion und Reanima
tion wi e es B. MENKE in ihrer ron ernontschen Lektüre von W alter BENJAMINs 
Zita~begriff herausgearbeitet hat,

87 
herrscht auch im Motiv. Beide sind ein~

der in ihrem Übemommenwerden aus anderen Texten durchaus zu vergl~I
chen. Das Zi tat ist etwas, das in seiner Martifikati on nach-lebt. 

88 
Das . Motiv 

bedeutet wie jenes die Zerstörung eines fremden Textes durc~ Se~entie~ng 
und quasi untates Nachleben in einern anderen Text; es bildet ~1ne kletne 
"linguistische Grabkammer''

89 
resp. ink9rporiert den "Mythos der Wtederaufer-

. T G b "90 
stehung des Textes 1m ext- ra : 

Die Zerstörung, die zitiert, die Zitation, die zerstört, macht 
das Gewesene handlich, das heifSt aber zitierbar: tot und 
verwendbar, überdauemd. [ ... ) Das Tote wird in eine Kon-

d . d. 91 steilation eingesetzt und lebt sich zersetzen m 1eser. 

Das Motiv in seiner Unlimitiertheit ist aber nicht ~ur e~was, das zitie~t 
wird. Die Art der Übemahme bedeutet, wi e oben gezetgt, etn. neues Schret
ben. Es ist festzuhalten, dafS das Motiv ein Text ist, der auf. etnem Text ?e
schrieben wird (g';!nauso wie das Thema oder die story).- me1n Text, den tch 
auf einern fremden schreibe, ein proportionaler, synophscher, aber ~or aliern 
kursorischer, parasitacer Metatext. Dabei stellt sich das Pr?blem etner. Un
scharlerelation, ob das, was das Motiv in der Textbeschr~tbung. zu letsten 
vorgibt, nicht schon durch seine methodische Einführung tmpo~ert ~urd.e: 
Bedeuten also gleiche Motive in zwei verschiedenen Texten Gletchhelten tn 
ihren Handlungskodes, oder blofS eine gleiche Le~türe?. . 

Ein interessanter Beitrag zur ldeologie der Philologt.e 1st .das Wesen der 
Motive als Metatext: Hinter der synoptischen Reduktion etnes Textes auf 
seinen Handlungskode, auf Aktionen, Qualifikationen, Funktion:n, K~~stella
tionen - Bewegungen und Spannungsfelder - wird ein fu~ktionaltshscher, 
ökonomischer Zugang zu Texten sichtbar, den Narratolo.gte oft be~eutet. 

Gleichzeitig ist das Motiv au ch - bei allen Bemühungen,. dtes zu ver~tndem 
_ Zentralbegriff einer organisch-vormodemen Textprodukho~ ~nd Erzahltheo
rie, deren hegrenzte Anwendbarkeit auf Avantgardetexte. o. a. ~~.20. ~a~rhun
dert im Auge zu behalten ist. Motive kön~e~ also ~ur m tradttwnahst.tsch~n 
Erzahlungen mit Charakteren und plot ex~stier~n; thre Abfolge. soll d1e dts
kursiv aufoktroyierte reale Ordnung der .Dm?e m Sche~ata kopiere.n. Bedeu
tet also das Ende einer organischen Poetik mcht auch dte clóture emer orga
nischen Poetologie der Literaturwissenschaft? 
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5. Resümee 

Nach einer Kette von fruchtbaren Anniiherungen und katastrophalen Pointen 
erhebt sich abschlielSend die Frage: was bleibt, was nicht die Dichter stiften? 

Es empfiehlt sich ein vorsichtiges Insistieren auf der topic-comment-Struk
tur des. Motivs, gleichzeitig Yorsieht vor einer Übertreibung des Definitionis
IDus und das BewulStsein der terminologischen Begrenztheit. Auch wenn man, 
wie oben demonstriert, von beliebiger Atomisierbarkeit, positiver Unbestimm
barkeit und Rezeptionszentriertheit des Motivs ausgeht, ist dennoch der heu
ristische Wert der vorgeschlagenen Struktur evident. 

Obwohl sich kein kleinstes Element der Literatur sinnvoll definieren IaJSt, 
die Atome immer weiter teilbar sind, so entstehen doch immer wieder hierar
chische Universen von differentiellen Subjekt-Pradikat-Ketten (als solche hat 
auch van DIJK die Makrostrukturen ausgewiesen), die durch ihre Stellung im 
intertextuellen Feld einen bestimmten, kulturell gesteuerten valeur zugewiesen bekommen. 

Diese Elemente wollen wir mangels einer gleichermalSen akzeptablen wie 
besseren Terminologie wohl oder übel weiter Motive nennen. Dies erscheint 
insofern wertvoll, als dadurch paradoxerweise nicht nur eine organische Ge
schlossenheit, sondern auch eine Offenheit von Texten zueinander, ihr histo
risches Hineinragen ineinander, gleichzeitig ihre Verschiedenheit in der Ahn
lichkeit im Auge bleibt. Und es ist dieser entstaubte Motivbegriff, der bei 
gründlicher Redefinition in seinen Facetten ali diese Gegensiitze erzeugen 
und tragen könnte. 
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61 Vgl. SiLVIA ECKBERT: Motif und Motifem. Möglichkeiten und Grenzen der Theorie Lubomir Do
lezels, untersucht an einern Textsegment aus C. F. Meyers >Die Hochzeit des Mönchs<, ln: 
Elemente der Literatur, a.a.O., Bd. II, S. 86-107. 

62 Vgl. TOOOROV: Poetik, a.a.O ., S. 148 f. 

63 TOMASCHEVSKI}: Theorie der Literalur, a.a.O., S. 217 f. 

64 VAN DIJK sieht bei der Generation der Makroslrukluren verschiedenc mögliche Abslraktionsni 
veaus (Textwissenschafl, a.a .O., S. 42.). Er muG auch die Möglichkeit zugebcn, JaL~ es Mikro-
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strukturen gibt, die mehrere unterschiedliche, aber gleichberechtigte Makrostrukturen genene
ren (ebd., S. 49, 54). 

65 ToMASCHEVSKIJ: Theorie der Literatur, a.a.O., S. 218. 

66 Vgl. ULRICH BROICH und MANFRED PFISTER (Hg.): lntertextualitat. Formen, Funktionen, anglisti
sche Fallstudien. Tübingen 1985 (Konzepte der Sprach- und Literaturwissenschaft. Bd. 35), 5. 
58. 

67 ERNST OSTERKAMP: Lucifer. Stationen eines Motivs. Berlin, New York 1979 (Komparatist. Studien. 
Bd. 9), S. 3. 

68 WOLFGANG ISER: Der Akt des Lesens. Theorie asthetischer Wirkung. 3. Aufl. München 1990 
(UTB 636), 5. 134. 

69 Hier könnten - wofür Jeider der Platz fehlt - Erkenntnisse der sog. Schernatheorie (die sich 
clarnit beschaftigt, welche Konzepte für die Erkenntnis von Welt sprachlich zur Verfügung 
stehen) fruchtbar für die Beschreibung der Motiveme bzw Motivemtableaus als Scherna bzw. 
frame eingebracht werden (Vgl. etwa DIETER FREUNDLIEB: Understandig Poe's Tales: A Schema
Theoretic View. ln: Poetics 11. (1982), S. 25ff). 

70 Vgl. PETSCH: Dt. Literaturwissenschaft, a.a.O., S. 138 f. 

71 PROPP: Morphologie des Marchens, a.a.O., S. 167 ff. 

72 Zum frame-Begriff siehe VAN DIJK: Textwissenschaft, a.a.O., S. 31. 

73 DAEMMRICH: Themen u. Motive i. d. Lit, a.a.O., S. 229 f.; TROUSSON: Les études de themes, 
a.a.O., 5. 16.; KROGMANN: Motiv, a.a.O., 5. 427. 

74 V gl. DAEMMRICH: Themen u. Motive i. d. Lit., a.a.O., S. 229, 233. 

75 Ebd., S. 230. 

76 JEAN-PHILIPPE ANTOINE: Ars memoriae - Rhetorik der Figuren, Rücksicht auf Darstellbarkeit und 
die Grenzen des Textes. ln: Gedachtniskunst. Raum - Bild - Schrift. Studien zur Mnemotech
nik. Hg. v. ANSELM HAVERKAMP und RENATE LACHMANN. Frankfurt/M. 1991. (1653), 5. 53-73, zit. 
5. 57. (Hinzufügungen CR) 

77 Vgl. R. LACHMANN: Gedachtnis und Literatur. lntertextualitat in der rossischen Modcrne. Frank
furt/M. 1990, 5. 34 ff. 

78 Das kollektíve Gedachtnis in der Theorie von M. HALBWACHS steht als sozialer Erinnerungstra
ger gegen individualistische Modelle. Institutionelle Ordnungen legitimieren darin Erinnerung 
und sind Sinnstifter in "symbolischen Sinnwellen" (denen die Literatur zuzurechnen ist), die 
"Projektionsrahmen für individuelle Handlungen" sind (MICHAEL KRETSCHMER: Lit. Praxis der 
Memoire collective in Bölls Roman 'Billard um halbzehn'. ln: Erzahlforschung 2, a.a.O., 5. 191-
215, S. 193 f.). 

79 Das bereits vorgestellte piot-unit-Theorem der kognitiven Psychologie laBt sich durchaus mit 
den Kategorien der Mnemotechnik .in Einklang bringen. Vgl. etwa REISER!BLACK/LEHNERT: Thema
tic Structures, a.a.O., 5. 381: "Thus, the plot unit representations appear to capture the salient 
aspects of the representations that subjects use for stories when they are asked to perform 
some task requiring a theroatic analysis." 

80 lm Standardwerk von BROICH!PFISTER wird denn auch eine verdeckte Motivdefinition beigesteu
ert, wiewohl diese nicht soweit reicht wie die oben vorgeschlagene: "Gemeinsame Elemente 
einer Gruppe von Pratexten werden vollstandig oder unvollstandig unter Veranderung der Re
lationen reproduziert". (Intertexualitat, a.a.O., 5. 111.) 
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. . , ur une sémanalyse. Paris 1%9, 5. 144: "le '.mot 
81 Vg.l }ULlA KR!STEVA: SémelOtlke. Recherches ~ . nt de surfaces textuelles, un dtalo-

. . t ( ens fixe) mats un crOiseme t ltu 
littéraire' n'est pas un pom u~, s. . d' d t' ataire (ou du personnage), du contex e eu -
gue de piusieurs ~~ritu:es: de l ecnvam, u es m 

rel actuel ou anteneur. 

82 . M ti Zug, Thema. A.a.O., 5. 21. . 
LüTHI. o v, od d Dekonstruktion. Texte franzözischer P~l-

83 JACQUES DERRIDA: Die différance. ln: Postm eme un St tt rt 1991 (RUB 8668), 5. 76-113. ztt. 
H PETER ENGELMANN. u ga 

losophen der Gegenwart. g. von 

s. 87 ff. 

84 LOTHI: Motiv, Zug. Thema, a.a.O., 5. 22. 

P. The Minimal Unit of Plot, a.a.O., S. 22h f. 
85 RoBERT BELKNA · l) J kl. l) · 

L synoplisch, also ,c u IOn, c-
'k O 5 106- Und vielleicht ist jedes csen 

86 ToOOROV: roetl , a.a. ., · · . 
. d , · ht Re-Konstruktlon. 

struktlon un .11C • • G d" l t ·s der Texte. ln: Gedachtnis-
D Nach-Leben im Zitat. Benjatmns e ac 1 m 

87 y gl. BETTINE MENKE: as 
kunst, a.a.O., 5. 74-110. 

88 Ebd., 5. 81. 

89 Ebd., 5. % f. 

90 G da"chtnis und Literatur, a.a.O., 5. 513. 
LACHMANN: e 

91 MENKE: Das Nach-Leben im Zitat, a.a.O., 5. 82. u. 94 f. 



Wolfgang Martens (München) 

Die deutsche Literatur der Aufklarungszeit 
und ihre geistes- und so~!algeschi~htlichen 

Grundlagen. Ein Uberblick 

"AufkHirung ist der Ausgang des Menschen aus seiner selbstverschuldeten 
Unmündigkeit [ ... ) Sapere aude! Habe den Mut, dich deines eigenen Verstan
des zu bedienen, ist also der W ahlspruch der AufkHirun g." 

Diese berühmten Satze stammen von Immanuel Kant. Wir finden sie irf 
einern Aufsatz der "Berlinischen Monatsschrift" unter dem Titel Untersuchung 
der Frage: Was ist Aufkliirung? Die Herausgeber der Zeitschrift hatten eine Dis
kussion über den Begriff der Aufklarung angeregt. Kant hatte, als einer unter 
anderen, Stellung genommen. 

Erschienen ist dieser Aufsatz 1784. Das ist eine Zeit, da literarisch der 
Sturm und Drang in Deutschland bereits verbraust ist, - Goethe in Weimar 
wird demnachst nach ltalien aufbrechen. - Dies zeitliche Faktum lehrt aliein 
schon, daB um 1770 die Aufklarung noch nicht am Ende ist. Erst nach dieser 
Grenze von 1770 hat die Aufklarung mit Kant ihr eigenes Selbstverstandnis 
gültig formuliert. Sie sinkt noch nicht ins Grab mit Gellert ader Hagedom, 
Haller ader Lessing. Sie wirkt fort, und nicht nur in ihren Denkem wie Kant. 
Ja sie bleibt über die Jahrhundertwende hinaus eine machtige Strömung, die 
auf Denken, Fühlen und Handein der Menschen einen maíSgeblichen EinfluíS 
ausübt, - eine Basisströmung sozusagen, oberhalb deren die Kultur von 
Klassik und Romantik nur bestimmte hochgebildete Schichten erreicht. 

Und das besagt zugleich: Die Aufklarung ist nicht etwa nur eine literari
sche Epoche, und nicht nur eine philosophische Schule, sondem sie ist ein 
umfassendes geistes-, sozial- und kulturgeschichtliches Phanomen, eine alle 
Lebensbereiche berührende Reform- und Veranderungsbewegung, und das in 
europaischem MafSstab. Sie hat politische Prinzipien und politisches Handein 
verandert: Denken wir an den sagenannten "aufgeklarten Absolutismus"; 
denken wir an die Französische Revolution, an deren Eingang, wie Robes
pierre sagte, die Encyclopédie stand, - das lexikalisch-systematisch gefaBte 
Denken der französischen Aufklarer, der Diderot, D' Al embert, Montesquieu, 
Voltaire und Rousseau. - Die Aufklarung hat soziales und wirtschaftliches 
Handein dem Primat der Vernunft unterstelit und es aus überkommenen 
Zwangen befreit. Und sie hat vor aliern das menschliche Selbstverstandnis, 
die Vorstellungen von Gott und der Welt und der Bestimmung des Men
schen in ihr gravierend umgeformt. Kant seiber hat in seinem genannten 
Aufsatz den "Hauptpunkt" der Aufklarung - als des Ausgangs aus der selbst 
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verschuldeten Unmündigkeit - gesehen im Bereich der "Religionssachen". 
Hier volizogen sich in der Tat entscheidende Wandlungen. Der Historiker 
und Theologe Ernst Troeltsch hat es so fonnuliert: .,Aufkliirung ist Beginn 
und Grundlage der eigentlich modernen Periode der europiüschen Kultur 
und Geschichte im Gegensatz zu der bis dahin hereschenden kirchlich und 
theologisch bestimmten Kultur." Das, was sich mit Renaissance und Humanis
mus für eine dünne gelehrte Schicht angebahnt hatte, ein autonomes weltli
ches Selbstverstiindnis des Menschen, das ergreift jetzt breite bürgerliche und 
aristokratische Schichten, - noch nicht die kleinen Leute, die Handwerker 
und Bauern. Der Philosoph Leibniz lehrt in seiner Thcodizce 1710 die Verein
barkelt von menschlicher Vernunit und göttlicher Offenbarung. Die Philoso
phie, die .,Weltweisheit", tritt damit als gleichberechtigte Instanz neben die 
alte Autoritat der Kirchen und driingt sie im ZUgeder Entwicklung mehr und 
mehr beiseite. Die christliche Religion wird jetzt .,vernünftigt", wird verstan
den als ein mit gewissen höheren Mitteln arbeitendes Moralsystem. (Kant: 
... Religion ist die Auffassung unserer moralischen Pflichten als göttliche 
Gebote.") Der Offenbarung gesteht man gewisse erzieherische Funktionen zu 
für eine Zeit, da die Völker noch in ihrer Kindheit waren: jetzt, da die Men
schen reif geworden sind, Vernunftwahrheiten zu folgen, wird die Offenba
rung entbehrlich. Das ist der Grundgedanke von Lessings Die Erziehung dcs 
Menschengechlechts (1780). Der Gottesbegriff wandelt sich. An die Stelle des 
Glaubens an den hiblischen Gott und an Christus, den Erlöser, tritt nach und 
nach vernünftige Verehrung eines höchsten Wesens. Aus dem Gott Abrahams, 
lsaaks und Jakobs wird für den Aufgekliirten, den Gebildeten, ein letztes phi
losophisches Prinzip, le grand géom<'tre, der Uhrmachergott des Deismus, der 
die W eit so vollkommen ein gerichtet hat, daJS er nicht mehr einzugreifen 
braucht: die Gottheit, die Vorsehung. Man hat dieses neue Gottesverhiiltnis 
bildlich zu f<issen versucht: Gott regiert nur noch wie- ein konstitutioneller 
Monarch~ il regne, mais. il ne gnuverne pas. Oder: Gott ist nur noch Ehren
vorsitzende• der Natur. Und das heillt: Wirken, handeln, eingreifen tut er 
nicht mehr. Das ganze menschliche Leben, das Recht, die Politik, die Wirt
schaft, die Moral, wird jetzt nach vernünftigen Prinziplen geregelt, .,et si 
Deus non daretur", - als ob es Gott nicht giibe (das ist eine Forrnel des Hugo 
Grotius schon aus dem 17. ]ahrhundert). Gottvertrauen ist auch in der Wirt
schatt kein Argument mehr: die ersten VersiCherungsgesellschaften werden 
gegründet. Frömrnigkeit· wandelt sich allrnahlich in Tugend, d.h. in eine aus 
der eigenen vernünftigen Einsieht gewonnene ethische Haltung,- spiiter wird 
man diese Tugend, etwas asthetisch. angereichert, Humanitat nennen. Der 
Mensch bestimmt sich nach vernünftigen Gesichtspunkten selbst, - Kant 
spricht vom kategorischen Imperativ -, was durchaus etwas anderes ist als ein 

· Leben in der N achfolge Christi. 

Voraussetzung für diesen W an del ist au ch ein neues Menschenbild. Die 
YorsteiJung vom schwachen, sündigen, erlösungsbedürftigen Menschen wird 
al/miihlich ersetzt vom Bild des von Natur aus gu!en, únter der Anieitung der 

37 D~ie~d~eu~t~sc~h~eJL~it~e~ra~tu~r~d~e~r~A~u~~~a~ .. r~u~ng~s~ze~i~t..~.----------------------------------

. h "t fahi en Menschen. r ann, w E k enn er vemünf-
Vernunft zur Vollk~m~en ~· W~lt zur Glückseligkeit gelangen, denn ~ott, 
tig und ~gend~af~ tst, m ~~e~ el t als die beste aller möglichen Welten. emge
das götthche Pnnztp, hat dte . Einsieht in das Gute dte ent-. Menschen aus setner 
richtet. Es hegt nur am . h Praktisch löst sich die alte theono-
sprechenden Konsequenzen zu _zte. en. - . den gebildeten Standen auf zu-
me, d.h. auf Gott gerichte~e O~entieru~d~~n humanen Orientierung. Die 
gunsten einer neuen, dtessettsz~gew rblassen· das Diesseits, die irdi
frommen christlichen Jenseitsver_het1suGngenllvehaft ist)·. etzt das Feld des Men-

. "h N t r und threr ese sc ' h 
sche Welt mlt I rer a u . t" wird es dann im Goet e-.. b · t die Ausstcht uns verrann , . 

1
" 

schen. "Nach dru en ts M h] stehe fest und schaue hier stch um. 
schen "Faust" heiGen. "Er [der . ens~ d L"t tur und sie wird zugleich 

. . It stch tn er I era ' . .. 
Diese Entwtckh~ng sptege .. denn Literatur ist ein wesenthcher Trager 

durch Literatur mtt heraufgefuhrt, . V breitung des neuen Gottes-, 
.. b g _ Medtum zur er d 

der Aufklarungs ewegun ' V stellungen von Gesellschaft un Welt- und Menschenbilds und der neuen or 

Staat. . . d ihre Gattuogen im einzelnen einge-
Doch bevor wir auf dte Ltteraturlun . Verha""ltnissen im Aufklarungs-

. W t den al gemetnen 
hen, noch em paar _o_r e zu. ische Reich Deutscher Nation ist kraftlos: .der 
zeitalter. Das alte Hetl.tge Rom h . h bsburgische Hausmacht pohttsch 
Kaiser in Wien ei gentheh n ur df.~rc l" shemeAbasolutismus herrsch t im kantin en-

..... . D s tem des urst tc en . d 
von Gewtcht. as ys 300 verschiedene, - grofle, mtttlere. un 
ta] en Europa. Deutsch.~and ke~lnt. Die Ordnung nach Standen beshrnrnt 
kleine -, quasi souveran~ Ternt~.nen._ vom Fürsten über den Adel, Gelehrte, 
noch weitgehend das soz~ale G~i~g:~ den sagenannten unehrlichen Leuten: 
Bürger, Baue~n und Bedt_ente S h us ieJern (die allerdings werden nun ge
Henkem, . Schmdern, Barbteren, c .;.,r[altnis zwischen Ad el und Bitrge~m 
sellschafthch aufgewertet). - Da~ d s vor aliern im Drama und tm 
beschaftigt die Literatur der ~.ett besonlb er , noch auf dem Lande, nicht in 

· D · tt 1 der Bevolkerung e en · 
Roman. - Zwel n _e . - och weit ehend agtarisch struktunert. 
den Stadten. Die Wtrtscha~t Ist alsoh ~- ht erstagrkt wie das vulgarhistorisch-. ·· k mtsch noc me ' 
Das Bürgertum Ist o ono . B.. r wird zwar zu ein em wesent-
rnaterialistisch gem unte~.stellt wtrd. ~;: ~~~: er ist roateriell noch keines-
lichen Trager der .Au~klarun~sbe;:fchs~;adt wie Hamburg ist der Kaufmann 
wegs patent. Nur 111 etner freten h d M-erkantilismus und in seiner Kan
ein bestimrnender Faktor. Der herrsc en e H del und Wandel lassen ein · z 11 h ken hernmen an ' . · 
sequenz zahlretche o sc ran h . ht Dt"e bürgerlichen Schtchten, H d l b" tum noc me zu. · selbstbewuíStes an es urger . .. . d . Deutschland eher abhangtg: 

d T ·· der Aufklarung sm m · 
Adressaten un rag~r d des ki;chlichen Verwaltungsapparates,. Getst-
Bearnte des absoluhshschen un.. A te Advokaten mit beschetdenen 
liche, Offiziere, Professoren, ~adagogen, rz ' 

rnateriel1en Ressourcen. . . . W del t"n der Familienstruktur. Die 
· · t · dteser Zett em an ·. · h 1· Bernerkenswert IS .m H " der unter einern patnarc a l-. . . t Ganzen auses ' zu 

Einhelt des sagenann en !' . . . d die Kinder und Alten 
schen Hausvater nicht nur -die Hausmutter un 



38 

Wolfgang Martens 

gehören, sondem auch das Gesinde, die Gesellen und weitere, unverheiratete 
Verwandte, und wo Arbeitsstatte und Wohnstatte unter einern Dach Iagen, 
diese Einheit Iöst sich, im Zuge fortschreitender Arbeitsteilung, in den 
Stadten allmahlich auf. Aus der ökonomisch, rechtlich und religiös bestimm
ten Lebensgemeinschaft des "Ganzen Hauses" isoliert sich die bürgerliche 
Kleinfamilie, was zu einer Intimisierung und Sentimentalisierung der Fami
Iienbeziehungen führt und auch zu einer Ánderung der Frauenrolle. Die bür
gerliche Hausmutter ist in ihren Funktionen auf die Sorge für ihre Kleinfami
He reduziert, sie gewinnt MufSe. Die gemüthaften, empfindungshaften Relatio
nen zwischen den Gatten und zwischen Eitern und Kindem bestimmen das 
neue Bild, - nicht mehr Strenge, Rechtlichkeit, Objektivitat des Hausvaters. 
Das wird eine Vorbedingung für die Kultur der Empfindsamkeit, Vorbedin
gung auch für das sogenannte "Bürgerliche Trauerspiel" und das rührende 
Lustspiel. In Gellerts Ziirtlichen Schwestern, einern rührenden Lustspiel (1747), 
haben wir zum ersten Mal einen zartlichen Vater auf der Bühne, und der 
weinende, vergebungsbereite Sir William in Lessings Mifl Sara Sampson {1755) 
ist das Pendant auf der Trauerspielszene. Ein soleher zartHeher Vater, der 
nicht mehr die strengen Ptiichten der Hausvaterrolle exerziert, darf sogar den 
Fehltritt einer Tochter verzeihen, darf sich weich zeigen. Und natürlich lebt 
das im letzten Drittel des 18. Jahrhunderts so beliebte Rührstück, das bürger
Iiche Schauspiet der Iffland, Schröder und Kotzebue, von der jetzt entfessel
ten Sentimentalitat der bürgerlichen Kleinfamilie. - Soviel zu den aligemeinen 
Verhaltnissen, - skizzenhaft. 

Die Aufklarung und ihre Literatur ist nicht gleichzeitig in allen deutschen 
Landschaften eingezogen. Es gibt erhebliche Phasenverschiebungen- und In
tensitatsunterschiede. Zentren der Aufklarungsbewegung sind - bezeichnen
derweise - zunachst Bürgerstadte, nicht Residenzstadte: Leipzig, Halle, 
H~burg, Königsberg, Göttingen, Jena, Zürich, Bem,- sie gehen voran. Und 
die Lage dieser Stadte kennzeichnet zugleich die Landschaften, die die Auf
klarung in Deutschland zunachst getragen haben: Sachsen, und zwar über
und Niedersachsen, - zu Niedersachsen zahlen wir auch Hamburg, zu Ober
sachsen auch Thüringen -, daneben PreufSen und die deutschsprachige 
Schweiz. Das ist, aligemein gesprochen, der nord-, mittel- und ostdeutsche 
Raum und der aufSerste Südwesten des deutschsprachigen Gebiets. Und, das 
ist wichtig, es sind durchwegs prolestantisebe Landschaften. Das Luthertum 
und das Reformiertentum haben sich der neuen Bewegung weit zuganglicher 
gezeigt als der katholische Teil Deutschlands, ja vielfach sind es protestanti
sche Theolagen ader Theologensöhne, die Trager, Verkünder der neuen Be
wegung wurden. Der katholische Westen und der Süden des Reiches werden 
erst vie! spater, und auf andere Weise, von der Aufklarung erfafSt. Auch 
Schlesien, eine gemischt-konfessionelle Landschaft, in der Barackzeit litera
risch ungeheuer produktiv, steht zunachst zurück. In den kathalischen Land
schatten wird die Aufklarung haufig gleichsam von oben eingeführt, unter 
obrigkeitlicher, fürstlicher Initiative. So in Österreich und Böhmen heginnend 
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· . d. R · g unter seiner Mutter Maria The-
rnit dem Ein~tt Josephs ~;u In te .;&:;:;l~sen Dekreten von oben seit 1780, 
resia 1765, - In voller En tung,_ mt. ~ Widerstanden im Volk, im Klerus 
als Joseph Alleinherrs_c~er ist,_ ~It ;~~:desfürsten, Erzbischöfe wie die von 
und im Ade~. Auch ein~ge g~~;thch. der zweiten Jahrhunderthalfte sozusa
Salzburg, Tner und Mrunz, o nen In L hren und der neuen Literatur. In 

gen kalkulieh':hithdrasL :~h ~e; J:~~~nd:rtmitte unter Max Il. Joseph als KurBayem gesc te 

fürsten, zi ernlich zögemd. . h S .. dwesten und Süden Deutschlands, . · · t dafS der protestantisc e u 
Etgenartig ts , k d ElsalS die Initiative zunachst den nord-, 

also Württembergl Fran en, ~s .. berlassen Erst mit Wielandl der aus 
mittel- und ostdeutsche~ Pr?vtn~e~e;ende AuÍk.Iarerpersönlichkeit aus dem 
Oberschw~ben st~mtl tntt etne ~eichs in Erscheinung, also erst in der 
protestantischen Sudwesten des . t k . Zufall dafS Wieland Schwaben 
zweiten Jahrhunderthal~te, u~d fes t~s It -~nder Sch~eiz in die führende Auf
bald verlafSt und nach einern d u en : S~chsen-Thüringen, zi eh t und d ort, in 
klarungslandschaft Deutschlan s, nac d .ttl Namen der frühen und . n· . t grofSen un fil eren 
Weimar, bletbt... te mets en Obersachsen: Schnabel, Gellert, J. E. Schle-
mittleren Aufklarung komm~n a~s b Lessing Zachariae, Gleim, Klopstock. 
gel, J. A. Schlegel, c:. F. W~tfSeldo:O e~~d Brocke~. Gottsched kommt aus Kö
Nach Hamburg gehoren age ··t Kant lehren wird, und er geht mit siche
nigsberg, aus Ostpreu_fSe~, wo s;:e~r Breitin er und Haller sind Schweizer. -
~~m Instinkt nach ;eipzig. ~o~ie ~rotestan~ischen Residenzstadte des nard
Ubrigens werden ann auc erhaltnismafSig frühzeitig Zentren der Aufkla
ost-mitteldeutschen Raums v h . W If nbüttel Gotha nicht zu verges-. B r Hannover Braunsc wetg, o e l , • 

rung. ~r m, S . l ~r landschaftlichen und zeitlichen Verbreltung: . 
sen Weimar. - ovt~. z . . . Aufidarun ist in der "Berhntschen 

Kan ts ei~g~gs zt~erte D~fint~on ~=~schrift also~ Das ist kein Zufall, es ist 
Monatsschnft ~rscht~nen, D tn ~~n~arungsjahrhundert ist zugleich das Jahr
vielmehr paradtgmatisch. as u . . ften werden in der Aufklarungs
hundert der Zeits~hriften dge~esezn .. tZeEttspc:~entierfelder des Neuen.z Georg 
.. h als zu Jeder an eren e1 x .. " b 
ara me r . . Vehikel der aligemeinen Aufklarung e
Fo_rster hat dt~ Joumale als "di~arun sliterat war zugleich Journalist Ganz 
zetchnet. Fast Jeder namhafte Au d? . der Rege! beim Faktischen und 
anders als die darnaiigen ~eitu~gfenl ~ekli~h Schriften der Zeit"~ - Motoren . .. bl. b aren Zeitschn ten wir IC " 
Cunosen_ te en, .. w . . d soziokulturelle Prozesse. Dieses noch rech t 
und Initlatoren fur geist~ge un d" t d tsche Zeitschrift ist bekaontlich bl. . ti. h Medium - Ie ers e eu 
junge pu tz~s sc ~ . l E ditorum 1682 beginnend, - hat in kurzer 
in Leipzig dte lat_etnischen Acta ru , en mit gelehrten Organen zuerst, 
Zeit einen gewaltigen ~~fs~hw~~t g~n~:~ Maralischen Wochenschriften, li
dann mit historisch-pohtisc en ~I sc ~ nbildenden und un terhal tenden Jour-
terarische~ Bliitt~ und dan~ :i;:;'~~r geistigen Viiter der deutsc~en Au~
nalen. Es Ist. b~zetcThhnend,. da der als erster in Leipzig deutschsprachige Unt-
kl.. g Chnstian omastus, · ·k t 1 ··t ~~ ' 1 ha··lt Witz und streitbare literarische Krih ers ma s 0 -vers1tatsvor esungen , 
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fentlich an den T ag legt in ein er Zeitschrift, in den von ihm heraus gegeben en 
Monatsgespriichen 1688--90. Es ist ebenso bezeichnend, daB Gottsched, der 
grol.le Organisator der frühen deutschen Aufkliirungsliteratur, sich immer 
wieder der Zeitschriften bedient hat. Die Vernünftigen Tad/erinnen, der Bieder
mann, die Beytriige zur critischen Historie der deutschen Sprache, Poesie und Bered
samkeit sind nicht die einzigen Joumale, die er herausgab. Die letzteren, abge
kürzt Critische Beytriige genannt, können als die erste gennanistische Zeit
schrift gelten. - Lessing bedient sich des Mediums der Zeitschrift mit Lust. In 
seinen Berliner Literaturbriefen, zusammen mit Nicolai und Mendelssohn her
ausgebracht 1759-1765, übt Lessing sich in bisher unerhörter Schiirfe öffentli
cher Kritik. Bekannt ist der 17. Literaturbrief, in dem Gottsched rücksichtslos 
abqualifiziert wird. Auch die anerkanntesten Autoritiiten müssen hier Haare 
lassen. - Lessings Freund Friedrich Nicolai, zugleich Ver!eger, wird mit einer 
von ihm gegründeten und geleiteten Zeitschrift eine literarische Macht: Seine 
Allgemeine deutsche Bibliothek schafft für das politisch zersplitterte Deutschland 
erstmals einen überterritorialen aligemeinen kri tischen Öffentlichkeitsraum. 
Die ADB beginnt 1765. Sie hat es auf 256 Biinde und eine Lebensdauer von 40 J ah ren gebrach t. 

Der von der Aufkliirungspublizistik vor aliern mit Zeitschriften hergestelite 
Raum öffentlicher Lehre, öffentlicher Urteilsfindung und Kritik ist wohlge
merkt etwas Neues. Es entsteht ein Forum, auf dem der Bürger und der ge
bildete Adlige, - die "gebildeten Stiinde", wie man sie dann am Jahrhundert
ende nennen wird -, sich verstiindigen über philosophische, moralische, iis
thetische, aber auch ökonomische und soziale Fragen, - ein Forum, vor das 
dann nach und nach auch kirchliche und politische Autoritiiten gezogen 
werden, um sich hier zu verantworten. Öffentliche Meinung, heute ein kaum 
hoch genug einzuschiitzender politischer Faktor, entsteht im Zuge aufkliireri
scher Bemühungen. Im Zeitalter der Französischen Revolution erkennen dann 
die Obrigkeiten, die Fürsten, überrascht, erschreckt, welche Macht "Publizitiit" haben kann. 

Ein Wort noch zu einern bestimmten Zeitschriftentypus, der nur in der Auf
kliirungszeit zu beobachten ist, - zu den sagenannten Maralischen Wochen
schriften. Das sind wöchentlich erscheinende Bliitter, die das bürgerliche Pu
blikum auf unterhaltsame Weise belehren über alles Familie, Gesellschaft, Li
teratur, Sitten, Gott und Welt Betreffende. Der Leser wird hier unaufdringlich 
und auch für ungelehrte und speziell weibliche Personen verstiindlich mit der 
aufkliirerischen Lehre vertraut gemacht, - er wird, würden wir heute sagen, 
wel tanschau l i ch gel en kt. M ora l i sch e W ochenschriften übernehmen gleichsam 
nun als siikulare Medien die Funktion der alten frommen Erbauungsbücher 
für das Bürgertum. Die folgenschwere Umorientierung, von der ich sprach, 
wird hier erkennbar praktiziert. 

Diese Moralische Wochenschrift ist eine europiiische Erscheinung. England 
ist mit Tat/er, Speclator und Guardian in den Jahren 1709-17!4 vorangegangen. 
Uberali in Europa, vor aliern in den protestantischen Landem, wird der Spec-
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. u efüllt. Und mit diesen Zeitschriften, das ist 
ta tor-Typus nachge~mt u~~ ne g .. r ch es Publikum nicht n ur weltan-
wichtig, wird ein btsher Ilhte~.ates bubrg~rfli fSt - es wird gleichzeitig über-. s· der Aufklarung eem u ' . d" G 
schaulich ~~ tn~~ . ll" h Lektüre. Die Lesebereitschaft, dte te oe-haupt erst etngewohnt ~~ we t. tc e . 

thezeit zeigt, ü.bt sich hter 1'e•~.hs~eet~~itschriftenleser - : In periodisc.h er-
Und noch etnes - das gt t ur p bl"k t"mmer Neueszu konsumteren. bl.k ti" Iemt das u I um, 

scheinenden Pu I a on en. B . h f .. her eh er ein intensives Lesen, wo L · b·· rgerhchen eret c ru . · h 
War das esen tm u . . h im Alten zu bestatigen, stc 
man immer wieder· das C.:Ietche vo~~:;t ~m;;~auungsbücher wurden immer 
in seinem Glauben zu st ch em J- ~n::lauf e entsprechend; ihr robuster Ein~and 
wieder von vom gelesen, dem .a b h t waren) -las man also btsher 

daB . f"'r Generationen erec ne ' . 
schon zeigt, ste. u . d z "tschriften jetzt ein "extensives" Lesen etn; 
intensiv", so übt stch mtt ~n et N das ausgreift nach weiterer lnfor-

" · f mer eues · 
- ein Lesen, das aus Ist a.u Im d d , enneintlichen Fortschrit, der Wts-
mation, das dem Fortschntt, -. o er em ·~ Der modeme, auf Novitaten er
senschaften und der Erkenntius fo gen wt . 

pichte Leser entsteht. 15 d Maralischen Wochenschriften 
Nicht unwichtig ist, daB der Ansbt? l zu . enkonti"nentalen Europa französi-

. t w ar ts an g 1m d 
von England ausgegangen IS. d G b" t der Literatur, vorherrschend un 
scher KultureinflufS, au ch auf .. em Kel te. d al so andert sich das jetzt ali-
ctamit ein höfisch-gal~t gepragte: W ue:~s e e~glische Bürgerlichkeit, en~li
mahlich. England, e~ghsc~e Mor~m ~ufe d~s Jahrhunderts Vorbildsfunkbo
sche Empfindsamkelt gewtnnen ~ D t hland am Anfang des 18. Jahrhun
nen. Sprach der gebildete .. ~ann ~~er e~~~ ir endwo Englisch, so sind am 
derts obligatorisch Franzostsch, a . g lische Lektüre eine Selbst-r he SprachkenntniSSe, eng . . Jahrhundertende eng tsc . b t d nicht nur mlt semen 

. k · E land wtrd maGsta se zen , S 
verstandheh ett. ng . .t R" hardson Fielding und teme, -d . Jahrhundertmltte m1 IC ' h · 1· h 
Romanen um te . r'. h Verhaltnisse seine fortsc ntt IC en 
auch z.B. im Hinblick auf setne po Itlsc edn M de Sh~espeare wird allmah-

.. d Englandretsen wer en o ' b . t 
Verfassungszustan e. d G dian könnte man sagen, egtnn 
lich entdeckt. Mit Tatler, Spectator unhl udarund 'Europa 

. h K Itu influfS in Deutsc an . d kti 
der enghsc e u . re s die Stalistik der Zeitschriftenpro u on 

Hochinteressant ISt .auch, was un D B"bliograph Joachim Kirchner hat 
ü ber das AufklarungsJahrhundert sagt.hl erd I den Leipziger Acta Eruditorum z ·t chrift in Deutsc an , S h 
von der ersten et s . t 58 Zeitschriften im deutschen prae -
(1682) an bis zum Jahr 1700 tnsges.am . h der Zuwachs von Dekade zu 
berei~h nachgewiesen. Seither stetgert .sttc Zet"tschn"ften die hinzukommen, 

. 1710 . d es 64 wei ere ' . 
Dekade. Von 1701 bts sin . h h weiter bestehen. Von 1711 bts 
wahrend einige der alter~n, ve~steh~ s;c ~o:o~721 bis 1730 : 133, von 1731 bis 
1720 sind es 119 neue Zeltschnf~en~~~ '. 260 neue und so fort, von Jahrzehnt 
1740: 176 neue Titel, von 1741 bts l 1781 bis 1790 ein gro.fSer Sprung: 1225 
zu Jahrzehnt: 331, 411 718, und, von ' , 
n eu e Zeitschriften ti tel. 
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Dies kontinuierliche Anwachsen von 64 neuen Zeitschriften im ersten Jahr
zehot des Aufk.Hirungsjahrhunderts auf 1225 im neunten Jahrzehnt spricht für 
sich, auch wénn dabei über die Auftagenstarke der einzelnen BHitter noch 
nichts gesagt ist; wir haben darüber wenig Information. Das Phanomen zeigt, 
wie ein Jahrhundect sozusagen literarisch eiwacht. Aus glekhsam noch stíllen 
ZeitHiu~ten werden sehr lebendige, druckerschwarzenfreudige, publizitatseifri
ge Zeiten, - von der Aufklarung beflügelt und die Aufklarung seiber weiter
tragend. 

W as si ch an der Zeitschriftenstatistik besonders eindrucksvoll zeigte, ist 
aber auch, in gemMsigter Form, auf dem aligemeinen Büchermarkt zu beob
achten: ein betrachtliches Ansteigen der Buchproduktion das Jahrhunctert 
hindurch, - ein Ansteigen, dem natürlich ein Anwachsen des Konsums ent
sprochen hat. In einer berühmt gewordenen Untersuchung hat Rudolf 
Jentzsch schon 1912 die Entwicklung im 18. Jahrhundert rnarkiert, indern er 
die Leipziger Osterme.f.Skataloge für Buchhandler rnit den Stichjahren 1740, 
1770 und 1800 statistisch rniteinander verglich. Die Zahl der in diesen Oster
rne.f.Skatalogen angezeigten neuen Buchtitel steigt von 755 im Jahr 1740 auf 
1144 im Jahr 1770 und auf 2569 im Jahr 1800, - die Produktlan steigert sich 
also auf rnehr als das Dreifache. Noch interessanter aber sind innerhalb dieses 
Ansteigens die Verschiebungen der Sachgebiete. Der Anteil der lateinischen 
Bücher geht rapide zurück. 1740 benutzen noch 23,19% aller angezeigten Titel 
die lateinische Sprache, 1770 sirid es noch 9,2%, im Jahr 1800 nur rnehr 2,74 
%! Die alte Gemeinsprach e der Gelehrten spi el t also kein e nennenswerte 
Rolle rnehr. Die Wissenschaften sind nach dem Konzept der deutschen Auf
klarung nicht mehr nur für den Gelehrten da, der sein Latein versteht, 
sondern prinzipiell für jederrnann. Sie sind, wie die Aufklarung es imrner 
wieder forderte, nutzbar gernacht warden für ein gro.f.Ses Publikum. - Noch 
wichtiger aber ist für uns die statistische Entwicklung der schönwissenschaft
lichen Literatur, der Belletristik, der Dichtung also. Sie macht 1740 5,83 % 
aller im Leipziger Ostermeí.Skatalog angezeigten Titel aus. 1770 sind es plötz
lich 16,43%, und im Jahre 1800 21,45%! Das ist ein gewaltiger Vorsto.f.S auf 
dern Bücherrnarkt, - ein Anteil, der mit dem der heutigen schönen Literatur 
prozentual ungefahr übereinstimrnt. Er hat sich innerhalb der ohnehin um 
mehr als das Dreifache gestiegenen Buchproduktion am Ende des Jahrhm~
derts gegenüber 1740 vervierfacht. 

Und eine andere, gegenlaufige Entwicklung in dieser Statistik ist ebenso 
aufschlu.f.Sreich. Die religiöse - also die fachtheologische und die religiös-er
bauliche - Literatur geht deutlich zurück. 1740 hat sie noch einen Anteil von 
38,45% an der gesamten Buchproduktion. 1770 sind es noch 24,47% und um 
1800 nur noch 13,55%. Das heií.St: Die Theologie steht nicht rnehr im Zentrum 
des Interesses, und der Leser konsumiert die fromme Erbauungsliteratur nicht 
mehr im alten Maí.S, - die Lehren der Aufklarung haben ihre Wirkung gezei
tigt; der groí.Se weltanschauliche Wandel, von dem ich sprach, spiegelt sich 
hier auf dem Büchermarkt. Das wachsende Lesepublikum wendet sich offen-
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. heint nicht unberechtigt, wenn man den 
bar anderen Sparten zu, und es e~sc L't tur mit dem Varmarsch der 

Ru .. ckgang der theologisch-erbauhchen l eDra Anteil den die geistlich e Li-
. . B · hung setzt. er ' 

schöngeistigen Ltteratur tn .. ez~ e s· ahrhunderts eingebüíSt hat, faUt sozusage~ 
teratur im Laufe des Aufklaru g J d t .. l'ch in diesen Zahlen nur stah-

. D' htu g zu (un na ur 1 , f 
der Belletrishk, der tc n , . so hisch-moralischen Literatur). _Der romme 
stisch nicht erfaí.St, .~~ch de~. pht~ s~ine Stelle tritt der schöngeistige und d~r 
Leser tritt zahlenmaBtg zuruck, . . Stu" ck Sakularisation, - Verwel th-

l. h L ser Das 1st e1n 
philosophisch-mora tsc e e . h dert ihren Stempel aufdrückt. 
chung, wie si~ de~ ganzen J~r u~ das statistisch beobachtete Ansteigen des 

Begru"ndet tst dteser Wande un f K p· ti'on der Aufklarung. Wurde 
l. h . der lehrha ten onze w· 

Lesens ganz wesent tc tn . h . Gelehrter war zu vieles tssen 
h . enn er ntc t etn ' . f l 

vordem für den C nsten, w .. . esehen - sollte er in aller Etn a t, von 
als eher verderbiich und unnutz an~ w' durchs Leben gehen, so lautet 
Bibel und Erbauungsbuch geleitet, s~men Te~lhabe an neuen Erkenntnissen, 

· des Wtssens, et · h 1 
die Parole jetzt: Erwetterung .. tl'ch an den von ihr berett ge a -

. D' ht gewahrt namen t . . . 
wie sie auch dte tc ung n' im Selberdenken. Unwissenhett t.st - et~ 
ten en maralischen Lehren, S~hulu ~b . h "ler Christian Wolff vertntt - et
Gedanke, den der einfluí.Sretche ~e~ mz~~e u Mutter alles Bösen, Aufkla~ng 
gentlich der Nahrborlen aller as ~r,d . h von Hagedom hat es in etnem 
dagegen das Gebot de_r ~tunde. bn~r:{~mus so formuliert: "Stolz, Aberglau
Zweizeiler in gut wolfhant~chem d Jeid l sind alles, w as sie sind, n ur durch 
be Zom, Bewundrung, Getz u~ . h 't etwa durch moralische Lehre, 

, . " .. t dte Unwtssen et, . M' t l 
Unwissenhett . Besettlg man d t Bücher sind dte besten tt e 
so beseitigt man auch. die Last~r, un. t g~~rd auch ein besserer, soziablerer, 
gegen die Unwissenhelt. Wer be ei:enn~ch bis in unsere Tage hier_ und da 
tugendhafter Mensch werden. D d d s ist vor allem auch: der Belesene, 
gehegte Erwar~un.g, der G.ebildete, ~~esen: -, dieser Gebildete werde ~i.n b~s
der schöngeisttg, m der ~tchtung, B hend - eine, wie mir scheint, retchhch 
serer Mensch sein, morahsch hochste 'tsteht im Zuge der Aufklarungsbe-

d' e Erwartung en d 
abwegige Erwartung -, tes Man treibt jetzt also eifrig Lesepropag~n. a. 
mühungen im 18. Jahrhundert. .. ff tl' hen sagenann te Frauenzimmerbtbho-

h h 'ften vero en tc d M"d h Maralisch e W oc ensc n . B.. h die für Frauen un a c ~n 
theken, - das sind Musterhsten von T uc el~eister der Nation, gibt standtg 
nützlich zu lesen sind .. Gell~rt, der. fuge~1 seinen Maralischen Vorlesungen. 

hl .. . h tn semen Bne en, tn f" . an 
Lektüreratsc age.~ .auc . . d bitten Bibliatheken au ' wt e . ro . 
G ellert "setzt" Persm~en, d te t.~n aru~lbstbes~~~ung und B il dung, - so . z. B. 
damals sagte, -: Lektureratschlage zur h ll Daun der ihn in Karlsbad 

. h' h Generalfeldmarsc a ' . · 
für den österretc tsc en . d Aufklarungserwartungen em ver-

L · d ·m Ze1chen · er ·1 
darum an geht. esen .w tr ~ Selbstvertu~Tendlichung. Der . be esen e 

. W k em Beitra~T zur . o . L kt.. emp-diensthches er ' . . 0 Madchen, aber mtt e ure, . 
Bürger gil t jetzt gesellschatthc.h etwas, arme 

fehlen sich j.etzt als gute Part~en. J h hunderts einen Rückschlag. Es wer~en 
Freili ch gibt es am Ende. es a r ·. Lesesucht eine Leseseuche, etne 

. l .. b eme allgemeine ' Klagen vernehmhc 1 u er . 
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Lesewut, die dazu führe, daB z.B. das Frauenzimmer seinen Haushalt ver
nachllissigt, schöngeistig-blaustrümpfig wird und ,sich Grillen in den Kopf 
setzt, - zurnal ja auch das Romaneniesen seit Richardson zur Tugend zu 
führen scheint. Beobachter fürchten, daB der gemeine Mann, auf den das 
Lesen übergreift, durch dieses Lesen unzufrieden, mit falschen ldeen gefüttert 
und gar aufsiissig-unruhig werden könne. Man macht sich nun Gedanken 
über dié sogenannte "verhiiltnismiiiSige Aufkliirung", - eine wohldosierte, je 
nach dem Stande zu verabreichende Aufklarung. Der Bauer braucht eigentlich 
nicht so vie! zu wissen, um seinen Pflug führen zu können. Suum cuique! 
Jedern das Seine nach Standesgebühr- nicht jedern das Gleiche! - so denkt 
man jetzt auch auf dem Gebiet der Lektürediiitetik In ihrem Zeichen etabliert 
sich dann in der zweiten Jahrhunderthiilfte auch die sogenannte "Bauemaufklarung". 

Hier zeigt sich übrigens, daB die Aufkliirung keineswegs schlicht "emanzi
patorisch" gewesen ist, wie gem vorschnell von heuteher geurteilt wird. Nir
gends auch hat sie die allgemeine Pressefreiheit gefordert, in einern liberalen 
Sinne, wie wir das heute tun. Viele Aufkliirer verireten ganz selbstverstiind
lich den Standpunkt, Aufsieht über die Schriften, die den Menschen bessem 
sollen, sei notwendig, - eine Zensur müsse schon sein: Nur die nützlichen 
Schriften sollen gelesen werden, die schiidlichen nicht. Aufkliirung zeigt sich 
hier eher piidagogisch-autoritar als emanzipatorisch. Sie zeigt sich so vor 
aliern in der frühen und mittleren Phase, wo sie wesentlich moralisch denkt, 
die Besserung des Einzelnen im Sinne hat. Erst im Ietzten Drittel des 18. Jahr
hunderts denken einige Aufkliirer auch an die Besserung der Verhiiltnisse, be
ginnen Publizisten mit Kritik an Zustiinden, an AmtsmiiSbrauch, Ministerwill
kür und "Pfaffentrug". 

Das soeben skizzierte Anwachsen der Buch- und Zeitschriftenproduktion 
und das dem korrespondierende Sichausbreiten des Lesens hat natürlich auch 
Folgen für den Autor gehabt, für die soziale und ökonomische Stellung des 
Schriftstellers. Dazu rasch ein Wort! Den freien Schriftsteller, der von den Er
triignissen seiner Peder lebt, ökonomisch auf eigenen FülSen steht, kennt der 
Anfang des 18. Jahrhunderts nicht. Schriftsteller, Dichter stehen damals ent
weder in irgendeinem bőrgerlichen Beruf als Jurist, als Geistlicher, als Profes
sor od er H ofmeister od er V erwaltungsbeamter, sie schreiben in ihren "Neben
stunden", verdienen sich damit allenfalls ein Zubrot, oder sie stehen mit ge
wissen dekorativen Funktionen in höfischen Diensten. Oder sie haben, seiten 
genug, einen Mazen, einen adiigen Gönner, der sie aushatt Das Anwachsen 
der literacischen Produktion, namentlich die Enifaltung des Zeitschriftenwe
sens, führt dazu, daB Autoren versuchen, unabhiingig zu werden - als Jour
nalist, Ubersetzer, Bücherschreiber, Kritiker, Redakteur oder in der Kombina
tion mehrerer dieser Funktionen. Zu beobachten ist das, um ein herausragen
des Beispiel zu nennen, an Lessing. Lessing ist Joumalist, Stückeschreiber, 
Kritiker, Übersetzer, Poet und gelehrter Buchautor, - aber völlig unabhiingig 
wird er nicht. Er muiS Sekretiirsposten übemehmen, wird zeitweiiig eine Art 
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. . . . f"rstlichen Diensten als Bibliathekar in Wol-Dramaturg endet schheBhch tn u D f . Schriftsteller wie wir ihn ' . h ht anderen er rete , 
fenbüttel. Und ahnhc erge es . d Bibliotheksgroschen, von Funk-
heute kennen, der von Verlags~onorar:~ u~icht zu vergessen, von Dichterle
und Femseh- und Theatertantiemen u , h . t erst in Ansatzen. Ursache 

. h . ht möglich er ersc etn 
sungen lebt, tst noc ntc , l V h;.:ttnisse auf dem_ Buchmarkt 

d. h ungerege ten er tu • 
dafür sind vor aliern te noc . h Wendler in Leipzig, der mtt 

· · h erden wte Jo ann . .. Verieger konnten stetnretc w , d 'h n Autor mit etner Lacher-
Gellerts Fabeln einen Bestseller .verle~e u~ i~ ~eachbarterritorium war prak
Iichkeit abspeiste. Und vor allem. Nachd ruck florierte womöglich mit landes
tisch nicht zu unterbinden. Der Nac Tructtn . Wien hat mit kaiserlicher 

··t Joseph von ra er tn .. . h d fürstlicher Unterstu zung. A fkl" ngsliteratur für Osterretc un 
Billigung die. gesamte norddeutsche ed~ck~n aller Ruh e, in sehr sch~nen 
die habsburgtschen Erbland~ nachgdd t hen Verieger sahen davon ketnen . A nd thre nor eu sc 
Banden - dte utoren u d al Selbstverlagsversuche unter-' . d h daB Autoren am s 
Heller. - Bezetchne~ auc ' B buchhandlerischer Gewinne zu kommen, so 
nahmen, um seiber m ~en ~enu hen Gelehrtenrepublik, die über Freun?e 
z.B. Klopstock 1773 mtt setner Deuts~ tion herausgebracht wurde. - Erst tm 
und besteUte Kollekteure auf SubskriJ d Verlagsrecht entwickelt sind und 
19. Jahrhundert, nach~em Urheb~rr~~rchu:setzt werden, ist der freie Schrift
in allen deutschen Landern auc . gw· land zwar verdiente in den 70er . .. l' h E'n Mann wte te A 
steller wirkhch mag IC . l .. . ah h derts als Herausgeber und u tor 
und 80er Jahren des Aufklarung~J r .uf n . l daB er davon hatte leben 

M k s einer Zettschn t, so v1e, . . h 
seines Teutschen er ur ' d h h eine Pension vom wetmansc en 
können. Aber daneben bezog .er oc ~o~as ei entlich verbürgte die Konti
Hof als eh ernaliger Prinzenerzteher, un f . . gSchn' ftstellertums werden in 

. . D' Konturen reten nuitat setner Extstenz. te . . 
. t am Honzont stchtbar. . · Jah h unserem Zettraum ers . f' den Autor sich im 18. . r un-

Wenn die wirtschaftlichen Bedtn~ngen Aur t . n der Literaturproduktion, 
'd d .. d m bet aliern ns etge 

dert nicht entsc~et en an e r h· d Selbstverstandnis des Dichters, der 
so andert sich etnes ganz wesenJt ~ h ~ ts gilt der Dichter als ein Gelehr-
Dichterbegriff. Am An_fang de~ ha ~e~nsc~önen Wissenschaften, der "B~lles 
ter - ein Gelehrter Im Beretc " d kann auch in der zwetten 
Le;tres". "Briefwechsel einig~ ~el~hrte~Íchter~~efwechsels sein. Dichtkunst 
Jahrhunderthalfte noch der lte etne~ b u studieren in den Dichtieh
ist einige Be gabung vorausgesetzt, erdemd. arR, ezgeln geben. Gottsch ed hat mit 

' · d' d' Gesetze un te 'k 
ren, den Poetiken, Je. _Ie . htkunst 1730 noch einmal eine solche ~oeti 
seinem Versuch ezner crzt~schen Dzc 'k" klar bezeichnet ist, was ein Dtchter 
vorgelegt,- eine "Anwetsungspoeti. 'd~o. einen Gattungen nach ihren Ge-

b h t und w1e te etnz . d 
ist, welche ~ufga en er .. a . - Am End e des Jahrhunderts st eh t as 
setzmaBigkelten zu erfullen stnd. ht . h nun und wird verstanden als 
völlig anders aus. ?er Dichte; ~ers~eafft s~er quasi gottgleich dichtet, ~nab
Schöpfer der aus stch heraus rel sc ' d es" spricht der emem 

' d v hriften · oder aus em " .. ' . hangig von Regein un orsc . . , l tbart Die Genie-Asthetlk, um 
dunklen Trieb folgend seine Vtswnen ver au . 
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1770 mit dem Sturm und Dran . D . mit den aufkHirerischen Vorstellg tn eutschland Sich ausbreitend, raumt auf 
lemen und denen man fol en u~gen v~n Gesetzen und Regeln, die man er-

ruft ~uch Klopstock in sei;er G~~~;;"; ":::rf~ Dic_h kein R~gulbuch irren!" 
ken, Jedenfalls Anweisun s oetÜc ep z • em JUngen Dtchter zu. Poeti
Sie sind . entbehrlich für Jasp G _en werdden hinfort nicht mehr geschrieben. 

. l ente - un wer lit . h vte e Autoren dennoch unbe nt' wo e ntc t Genie sein? DafS 

h 
. . wuc, unter dem Eth 

sc reiben, _ste~t auf einern anderen Blatt. - E os von _Gattungen weiler-
dern aufklarenschen Konze t nicht s versteht stch, dafS der neue 
tismus Tür und Tor geöfÍnet hat entsr~c~end~ Geniebegriff dem Dilettan: 
fühlen kann, der seinen Busen .. ' wet f}e er stch zum Schreiben bernfen 

Der Autor aber, wie ihn Gott:~~~~e~a e.n von Ge~ühl~n bedrangt sieht. 
lehrten, hat, nach Auffassung der Au~~etft als. schonwtssenschaftlichen Ge-
er mufS Nutzen stiften Omne tu·l.t arung, eme Aufgabe: Er mufS lehren 

D
. · t punctum q · · · . ' 
Iktum des Horaz ist u·· berali p l ut miscutt u til e dulci - dies aro e· auf an f w · ' 

zwar vor allen\ maralischen Nut. ' n·mu tge etse Nutzen stiften, und 

A ft D 
. · · zen. . tchtung hat · d" . 

u rag. as gilt nicht nur f" d' S . etnen tdakhschen 
Gott und die Welt gereimte u~e~e Jezt~lgattu~g des Lehrgedichts, das über 
Gattuogen auch. "Zu allererst wa~~e : o~~he.rt, sondem für alle anderen 
Satz, der in d em ganzen Gedicht ~ SIC . ei~en lehrreichen maralischen 
sched in seiner Critischen Dichtk~ z:mAn ~~de hegen soll", so fordert Gott
weiter, sich eine allgemeine Be ebn: h 't ~ tefSen.d salle man, so fordert er 
l un.~ den erwiihlten Lehrsatz il~stri:r:~ k azu ersmnen,. die I_Dit ein er Hand
weillgen Gattungsmodellen . ent h d ann, und das ISt Wiederum den je-
T rauerspiel, die Komödie wi e di:~:~reen . einz~kleiden. Das E pos wi e das 
E~Igramm, die Idylle und die Ode .'.. ~~ asopische F~beinatürlich und das 
seme Anhanger didaktische Fu kti , ; erh~ten ste fur Gottsched und 
sche Anstalt" sei ist Überzeugunn· 'donen. . afS dte Schaubühne eine "morali-

, g er ganzen A fkl" · 
erst diese Forrnel von der moral· h A u .. arung, au ch w enn Schiller 

U tsc en nstalt gep .. t h 
n d _wenn man einen lehrhaften Auftra . hat rag at. .. 

rung dichterisch vermitte]t werden g , wen~ Aufklarung und Besse-
alle Dunkelheit. Konsequetlt ra" sollde~, dann verbietet sich alle Unklarheit 

F 
umen te Aufkla · · , 

orderungen, in ihrer Kritik und in ihrer . . rer . m Jhr~n poetologischen 
gesmnung des Barock - m·t d dtchtenschen Praxts auf mit der Stil-

d 
' l em, was man nun l S h 

em Phöbus und Galimathi'as . G as c wulst betrachtet mit 
G b ' wte ottsebed es h'lt d ' 

e aren der Hofmannswaldau und L h . sc l ' - em poetischen 

k 
·t M · . o enstem. Hochge h b 00 • ei ' amensmus alles was d G d sc rau te Kunsthch-

Bildprunk kaum ~ehr ~rkenne~nl .. net an.kden vor rhetorischem Schmuck und 
s· d ae> l Wir verdammt Eb l mne er Naturnachmung de F d . enso a les, was im . h r or erung nach w h h · . 
spnc t. Dichtung im Sinne d A fkl.. a rsc emhchkeit wider-
deutlich, prosanahe zu sein u~~ u kt~ru;~' a~ch Ve.rsdichtung, hat klar 
oft etwas seidlt und trocken' V pdra tdsc ISt Sle damJt für unsere Begriff~ 
· · on en eutsch D' h 

elgentlich nur der frühbarocke O . en IC tem des Barack wird 
· · . • p1tz noch gelte 1 SIZJStJscher St i l hochbareKken S l l . . n ge assen, dessen e her kl as-c lWU st noch nicht ken nt. An die Stelle des 
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baroeken Stilideals der Elegantia und der Argutia, der Zierlichkeit und der 
Spitzfindigkeit, tritt das Idea der Verstandesklarheit und des Witzes. Belusti
gungen des Verstandes und des Witzes, - das ist denn auch der Titel der ersten 
deutschen rein belletristischen Zeitschrift. Sie wird von 1741 bis 1745 von 
Schülem Gottscheds in Leipzig herausgegeben und bringt nur dichterische 

Texte, keine Rezensionen, keine Aufsatze. 
Mit den 40er Jahren modifiziert sich das skizzierte aufklarerische Konzept 

für die Dichtung etwas, und zwar im Zeichen der jetzt erwachenden Emp
findsamkeit. Diese Empfindsamkeit (der Terminus "empfindsam" stammt von 
Lessing; er schlii.gt ihn 1769 vor zur Übersetzung des englischen "sentimen
tal"; die Sache Empfindsamkeit gibt es aber schon sehr viel früher) vermag 
sich eng mit der vernunftfrohen Aufkliirung zu verbinden. Der moralische 
Lehrauftrag der Dichtung bleibt erhalten, aber neben das "Docere" tritt nun 
ein anderes Moment, das "Movere," die Bewegung des Gemüts,- wovon sich 
die strengen Gottschedianer wenig versprechen. Theoretiker dieser neuen 
Tendenz sind die Schweizer Bodmer und Breitinger. Seit 1740 führen sie 
offen eine Literaturfehde mit Gottsched. Sie postulieren die Zulassung des 
Wunderbaren in der Poesie, dem Gottsched im Sinne trockener Wahrschein
lichkeitsforderung keinen Raum gönnen wollte. Und die Schweizer empfehlen 
die Gemütsbewegung, die "herzrührende Schreibart." Praktisch verwirklicht 
diese Forderungen in der Lyrik und in der Epik Klopstock. Klopstock ist der 
Matador aller Empfindsam-Tugendhaften. Er will Gemütsbewegung, Rührung, 
Erschütterung, Tranen, - er selber dichtet seinen Messias unter Tranen, so 
wird berichtet Dieser Messias, ein Epos von der Erlösu'ngstat Christi, als Ge
genstück zu John Miltons Epos vom Verlorenen Paradies gedacht, - die ersten 
3 Gesii.nge erscheinen 1748 in den Bremer Beitriigen, einer Zeitschrift, - dieser 
Messias verandert mit seinem neuen Versma!S, dem Hexameter, und mit einer 
neuen, hochempfindsamen Sprache die Landschaft der deutschen Literatur 
betriichtlich. Es bilden sich sofort Parteien für und gegen Klopstock. Und 
seine Lyrik, die anStatt der braven Jamben und Trochiien der Gottschedianer 
alte griechische StrophenmaBe für das Deutsche nützt und den Reim ver
bannt, ja sogar freirhyhmische Gebilde schaff! wie die berühmte Friih/ingsfeier, 
- sie laíst die Geister sich ebenso scheiden. Klopstocks hochgesteigerte, pa
thetisch-empfindsame Dichtersprache, die bewuBt gegen den Prosastil abge
setzt ist und sich viele unerhörte Kühnheiten und Dunkelheiten erlaubt, pro
voziert die Gottschedianer bis zur WeiBglut. Gottsched sieht mit Klopstocks 
sprachlichern Gebaren und dem reaktivierten Wunderbaren, den Engein und 
Teufeln im Messias, das finstere Mittelalter des Aberglaubens, der Unvernunft, 
oder die poetische Barbarei des Barock wieder hereinbrechen. - Klopstock 
freilich hat die Zukunft für sich. Bei ihm, seinem Seherton, an seine patheti
sche Ausdruckshaltung werden die jungen Dichter des Göttinger Hainbunds 
anknüpfen, und auch die Lyrik des jungen Goethe, seine freirhythmischen 

Hymnen, sind ohne Klopstock nicht zu denken. 
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Die E r d mp tn samkeit aber gewinnt Einflu.B . 
die Lyrik, sondern auch auf das D K ntch~ nur auf das Epos und auf 
~icklung mit ein paar Satzen! - G :~·d ennzetchnen wir auch diese Ent
etn gereinigtes, ein literarisches Tho stc e hatte, zusammen mit seiner Frau 

h KI . . ea er geschaffen · · ' sc en asstztsmus des 17 ]ah h d , onentiert am französi-
T~au~rspiel, an Maiiere beim L~s~;ie~rtri· al:~.~ Corneille und Racine beim 
dte, In den 30er Jahren entstehend s; u:e . ru e deutsche Aufklarungskomö-
für Dichtung getreu dar als ti"'. he stch, dem maralischen Lehrauftrag 
h ·n ' sa nsc e Verlachk ··ct· 

etnt: unvernünftige, gesellschaftlich .. . omo Ie. "Lasterhafte", das 
gestelit und dort im Laufe der Hand~sto~tg~ Typen werden auf die Bühne 
Publikum zieht, indern es sie l h undg m thr~r Unvernunft entlarvt. Das 
d K .. . ver ac t, araus seme L h S h . 

er amodten zeigen oft die l h . e ren. c on dte Titel 
M .. . zu ver ac end en Etge haf 

ge lij3zggiinger, Der Hypochondrist Der w·t z· D n~c ten an: Der geschiifti-
feind. Die Gottschedin, Quisto~ Uhr ~z ;g, er ;unge Gelehrte, Der Weiber
Johann Elias Schlegel auch d '. Ic ' uchs, Johann Christian Krüger 
Verlachkomödien, g~z im Sin~: J:fe:ge Les~ing schreiben solche satirische~ 
verfa/St hat. Der Einflu/S der Empfinds Al~~Isters ~ottsched, der seiber keine 
rührende Komödie wird etabliert, - i:;:It aber ande~ nun das Klima. Die 
als sentimental comedy in Frankr . h al gl~~ war ste schon gebrauchlich 
· ' etc s comedte I Ist es Gellert der diese ru··h d K .. . annoyante. In Deutschland 
"h . ' ren e omodte zu t M 
I r hegt das Gewicht nicht mehr auf d G .. m ers en al verwirklicht. In 
haften Handlungen gilt, sondern auf deerm· elachter, das unv_~rnünftig-laster
tugendhaftes Verhalten. Es kommt so ar ~nner~~ Be';egung uber hochherzig 
sched ieritieren mu/S denn T .. gh.. u Tranen tm Parkett, - was Gott-

, ranen ge ore t·· "h · 
aber tut sich etwas darauf zu te G ll n ur I n tns Trauerspiel; Gellert 
gens zuerst in einer Zeitschrif: d.e eB erts BBets~hz::ester. (1745), gedruckt übri-
K ··ct· . ' n remer eztraaen I t d" omo Ie tn Deutschland F .1 . h . d . ó' ' s te erste rührende . ret Ic sm dte s f . h I . 
stark; auch der Titel des Lusts . l . a tnsc en ngredtenzien hier noch 

.. h d pte s zetgt das noch D r· l ru ren en Komödie Gellerts ist l . h . er Ite der niichsten 
(1746). Im letzten und bekanntest!netc .. ~am ;eutral: Das Loos in der Lotterie 
~hrenden Elemente auch den Titel e:b re~ e~ L_~st~piel Gellerts haben die 
Dte Tradition des rührend L . ert. Dze zartlzchen Schwestern (1747) 

. en ustsptels reicht ·t h" ·· . · -
Schausptel und Rührstück der zweiten Jahrh wet .. muber tns bürgerliche 

Eine analoge Entw· kl . underthalfte. 
Ic ung vollzteht sich · B · 

Tr~uerspiels. Gottscheds am französischen tm . _eretch d~r !ragödie, des 
spteltypus ist der der heroischen Staatstra ~~sstztsmus onenherter Trauei
Staatssachen. Man wa··Izt gr n E godte. Es geht hier um erhabene 

· . One ntschlüsse · B · 
spretzt st ch mit rhetorischen T" d T tm. usen, agtert mit Würde 
Fürsten und Helden Der S h Ilra e~. ~~u_ersptelfahig sind nur Gro/Se ~ 
D. T · c au p atz Ist stihstert me· t · k .. · . ' 

tes rauerspiel vennittelt de B ti" ' ts em ontgbeher Palast 
F , n es mmungen d Ari · urcht, Schrecken und Be d es stateles entsprechend ' wun erung und b . G h , 
moralische Lehre fürs Publik D ' et ottsc ed, zugleich noch eine 

. um. er sterbende Cato G tt h d mengeschneben aus eineren r h . o sc e s, 1732 zusam-
Musterstück für diese heroi~ ~c ~n und et.~e!' französischen Vorlage, ist das 

c e taatstragodte geworden. 1755 aber bricht 
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sich · nun die Empfindsamkeit Bahn mit dem Bürgerlichen Trauerspiel, 
namlich mit Lessings Miss Sara Sampson. "Bürgerlich" hei.Bt hier nicht, daB 
hier nur Bürgerliche aufzutreten hatten; die Sampsons z.B. gehören zum eng
lischen Landactel und auch die Galattis (in Emilia Galatti 1772) sind nach 
neuerer Forschungsmeinung eher dem niederen Adel als dem Bürgertum zu
zuordnen; die anderen BeteHigten sind alle klar von mittlerem oder hohem 
Adel. Wichtig ist hier nicht der Stand, sondern etwas anderes: Im bürgerli
chen Trauerspiel geht es nicht mehr um Staatssachen, - ein Liebeskonflikt ist 
nicht zugleich eine Staatsangelegenheit wie z.B. im Sterbenden Cato das Ver
haltnis zwischen Casar und Porcia, sondern es geht um private, intime, fami
liare Angelegenheiten, - um das Verhaltnis zwischen Eitern und Kindem, 
Vater, Tochter und Liebhaber. Und der Effekt ist nicht mehr Furcht und 
Schrecken und Bewunderung - und damit Distanz zu den gro.Ben Helden auf 
der Bühne -, sondem Nahe, mit Lessing zu sprechen: Furcht und Mitleid, vor 
aliern Mitleid. Lessing hat die alten Bestimmungen des Aristoteles von Phobos 
und Eleos und Katharsis für das Trauerspiel empfindsam umgedeutet. Der 
mitleidigste Mensch ist der beste Mensch, sagt Lessing, die Tranen des durch 
die Bühnenhandlung erweckten Mitleids machen besser. Die Schaubühne als 
moralische Anstalt besteht fort, aber sie wirkt jetzt nicht mehr durch plane 
Lehren, wie Gottsched das wollte, sondem emotional, durch das "Movere," in 
Gemütsbewegungen. - Bntwickelt hat Lessing seine Trauerspieltheorie in der 
Hamburgisciten Dramaturgie 1767-69 und im Briefwechsel mit seinen Freunden 
Mendelssohn und Nicolai. Sie wird folgenreich sein und über Emilia Galatti 
hinaus auf den Sturm und Drang wirken. Schillers Kabale und Liebe steht in 
dieser Tradition. 

Wenn, wie skizziert, die Richtung der Empfindsamkeit sich seit den 40er 
Jahren mit der lehrhaften Aufklarungsdichtung zu verhinden wei.B und auch 
über 1770 hinaus eine pragende Komponente bleibt, - die Wertherzeit ist ge
radezu hochempfindsam zu nennen; Wehmut, Schwermut, Seelenschmerz 
können jetzt ausgekostet werden im "Joy of grief"; Millers Roman Siegwart, 
eine Klostergeschichte 1776 wird ein tranenrührender Bestseller und die be
sorgten Aufklarer alter Schule können sich nun nicht genug tun, um vor der 
verderblichen Empfindelei zu warnen, Lichtenberg in Göttingen formuliert 
bissige Bonmots über die Empfindsamkeitsmode -, parallel gleichsam zu 
dieser Bntwiddung zeigt sich die Literatur der Aufklarung nun auch noch 
versetzt mit einern weiteren Element, das das ganze Literaturpanorama erst 
reizvoll, zuweilen auch widersprüchlich macht. Ich meine die Strömung des 
literarischen Rokoko, - eine Strömung, die mehr ist als nur eine Stilrichtung, 
die auch Haltungen und Gesinnungen, ja hier und da eine Lebensphilosophie 
transportiert, welche sich mit aufklarerischen Positionen verbindet, ja gar mit 
der Empfindsamkeit mischt, doch aber auch Züge tragt, die sich mit den Kon
zepten der Aufklarung nicht reimen, - jedenfalls nicht, soweit diese Konzepte 
bürgerlich sind. Sittenstreng, ernsthatt tugendma.Big, auf Nutzen bedacht und 
lehrhaft ist dieses Rakoko nicht. Es ist eher leicht, heiter, verspielt, scherzhaft, 
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ein hiBchen oberfHichlich, tandelnd, ironisch, ja gelegentlich frivol und era
tisch pikant. Bürgerlich sind solche Tendenzen kaum, sie sind eher aristokra
tisch-höfisch-galant. In der Tat entfaltet sich hier noch einmal höfisch-franzö
sischer KultureinfluB zu einer reizvollen Blüte, von bürgerlichen deutschen 
Autoren bereitwillig adaptiert Nicht daB diese Autoren Höflinge geworden 
waren, emsthaft rückHillig gewordene Bürger. Aber die Faszination der Roko
komanier, der Rokokohaltung, ist groB. Man übt sich, man gefallt sich litera
risch (nur literarisch!) in Rokokoattitüden; man zeigt, daB man, schönwissen
schaftlicher Gelehrter, der man ist, auch in den Rakokagenres regelrecht 
dichten kann. Und diese Genres sind: das Lied, die anakreontische Ode, die 
Fabel, das Epigramm, die Verserzahlung, die Schaferidylle, das Schaferspiel, 
das Singspiel, das komische Epos, das Kunstmarchen, ja sogar der Roman. 
Versucht haben sich hier, etwa seit den 30er Jahren, viele Autoren: Hagedom 
als erster, der junge Lessing, Gleim, Uz, Götz, Zachariae, Jacobi, Rost, 
Thümmel, GeBner, um nur einige zu nennen, ja auch Gellert. Er, der in 
seinem Roman und in seinen Lustspielen ungeheuer tugendhafte, seelenvolle, 
entsagungsbereite, rührende weibliche Wesen vargestelit hat, schreibt zu
gleich Rokokoverserzahlungen, wo die Weiblichkeit sich ganz anders aus
nimmt: oberflachlich, eitel, schwatzhaft, kokett, egoistisch, ein biSchen treulos, 
ein hiBchen frivol. Das scherzhaft-ironische Ethos dieser Gattung dominiert 
hier alle seine empfindsamen Vorstellungen vor Weiblichkeit. Andere Autoren 
excellieren in immer neuen Motivkombinationen von Wein und Liebe, Liebe 
und Wein in ihrer Lyrik, - auch Lessing gehört dazu -, und man kann sicher 
sein, daB diese Autoren zuhause statt Wein fleiBig Wasser oder doch Kaffee 
getrunken haben und in der Eratik durchaus bürgerliche MaBigkeit walten 
lieBen. Altmeister Anakreon, das Modell der anakreontischen üde war es, was 
diese gelehrten Poeten in die Saiten greifen lieB. Das Kleine, das Anmutige, 
das Zierliche und Leichte wird in dieser Literatur gepflegt, - eine Gedicht
sammlung des jungen Lessing tragt den bezeichnenden Titel Kleinigkeiten -, es 
geschieht in Analogie zum Rakoko in der Malerei, der Plastik, der Architektur 
und der Musik. Die deutsche Literatur erlangt hier im Zeichen des Rokoko 
zum ersten Mal etwas, das sie zuvor nicht besaB, - etwas Anmut, Leichtigkeit, 
Grazie. Leider, mu8 man sagen, ist diese sich hier entwickelnde literarische 
Kultur bald wieder zur Seite gedrangt warden - vom hochempfindsamen See
lentum und dem pathetischen Ernst der Klopstockianer und von der Kraft~ 
meierei und Dumpilieit des Sturm und Drang. 

Reinstes literarisches Rakoko sind übrigens . die Dichtungen des jungen 
Goethe, des Leipziger Goethe. Leipzig, das Klein-Paris, die Stadt der Plei
Beschafer, war damals ein Zentrum des literarischen Rokoko. Reinstes Rakoko 
haben wir au ch bei . Wieland, - d em Aufklarer, der gleichsam bruchlos zum 
Klassiker neben Goethe, Herder und Schiller in Weimar wurde. Bei Wie.land 
ist auch die reizvolle Mischung des Rokoko mit der Empfindsamkeit zu beob
achten. Hochempfindsam, ja religiös-schwarmerisch hatte er begonnen, dann 
mit lockeren Verserzahlungen und seiner Musarion, halb einern Lehrgedicht, 
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. . zhaften Erzahlung, in den 60er aus lehrhaft-empfindsamen 
halt> etner scher E ist es, der auch den Roman hafte Gewasser steuert. 
Rakoko genommen. r . d zugleich doch ernst 

. . isch-hettere un 
in anmung-tron h ein paar Satze. nt dem Theolagen 
Dazu abschlie8end n~cottsched als Gattun~. nicht an~r~ höchst verdachtig, 

Der Roman, von vemunftfrohen Burger zunac . ardsÓn-Propagan-
wie d em sittenstrengen d der von Gellert initüerten .. Ri: Tu endlehre zu 
erlangt seit Ric~;d~~~ ;:nommee, ebenfalls Vehikel ~it s:ine; Schwedischen 
da, seit etwa 1 ' gt es wenngleich noch anonymAnd re Autoren folgen, 
sein. Gellert seiber ~:ehreu'den Roman zu schaffen. "bl~chen Unschuld ein
Grafin eine':' tuge~nsche Reizmotiv der verf~lgten we~rauleins von Stemheim 
gem das Richard~ L he mit ihrer Geschzchte des des Don Sylvio von 

d Sophte aroc . · d Abenteuern ::.1... 
setzen l so . w· land 30jahng, mtt en altet hier ein ErZdll-
1773. 1764 schre!bt l~kok~roman: Zum ersten Mal ve~rend die ganze ~e-
Rosalva ein~n ~etn::Sc~ laudemd, mit dem Leser. ko~=ichte des Agathon. Er 
ler,. auktonal, ~~7 fofgt wieder ~in Roman, d~eerkennbar Erfahrungen und 
schtchte. - 17 G . heniand sptegelt aber un d lber Lessing hat den 

. . tiken nec ' w· lan s se · E 
sptelt tm an d O ·entierungsprobleme te k d n Kopf genannt. s 
Entwicklungs- un n tschen Roman für den den en e ko der erste deut-

~~a~~:t~:nd;s~:.~:'::;r:n~mÁ~:~~:n~:t e~;~i!~~~~!=~n~:~~~f;, 
sche Bildungsrorn~d g Pn"estem in Delphi und mtt der Staatsmann gewor-

J .. r g Bet en · Athen wo er 
scher ung t~ . t Desillusionierung, - 1':' ' d s materialistisch-sensu~-
erfahrt er setne e~ts ein Smyrna als Sklave tm Haus .ed al"tstische Tugendpost-

. · e zwet e. ' h . ganze 1 e 
den tst, etn . Hippias, gerat Agat ons .. d liebreizenden Danae, 
listischen Sophtsten . h t zuletzt dank der Kunste. er . s versucht Agathon 
ti on ins W anken, nt c H of e des Tyrann en Dtonystu ' H of e· Intrigen 

H ·· In Syracus, am al dl" ch er Mann am ' 
einer etare. L ben für andere s re t I d Idylle von Tarent, 

. nutzbares e ·n nahe n er . t 
etn neue~, all Er ist der Verzwet . ung . . B l eibe. Der Ausgang ts 
bringen thn zu F . ·sen Archytas, hndet er etne . en nur die Verle-
. mit dem wet .. d Agathon zetg 
tm Umgang d Zwei spatere Schlusse . es des Lebenskonzept ge-
wenig überzeugen . . Helden ein wirkltch tragen. . eit sich existen-
genheit Wielands, se~ en de aber in dieser V erlegenhett s~~l~ungsroman die 
winnen zu las_sen. - ;~~an zeigt als erster deutsche~e ~ufklarung frei ge
tielle W ahrhett:. De~. Sinnkrise des modemen, durch d Roman als "Ausdruck 
Orientierungsnote, te Lukács hat den modemen . hnet In der Tat: 
wordenen Mensch\en. g~~ra~hlosigkeit" des Mensch;n bez;t~em .Weg durchs 
der transzendenta e_n sromane, die einen _Hel en a~ t Bestes Beispiel 
die frühe~en Entwtc~::g diese Obdachlosigkett . noch J~~~~ndert. Simplizis
Leben zetgten, ka~~ . des Grimmelshausen tm 17. . . nd dahin ver
dafür ist der SimplzLzzsbszmusabsolviert Abenteuer, wird hle.rhtnk~nnen aber am 

rf::."'rt das e en, "t des Dasetns ' . d 
simus e dll alle Licht- und Schattenset en schon bei seinem Einste -
schlage~, le~t bens weiB er das, "Yas er. am ~fan~rfahrungen haben das nur 
End e setnes e . . t l und nich ti g - setne 
l er wuBte: die W el t ts t et e 
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statigt -, einziger Halt · · . . 

mus am E : eJnztger Stnn Ist bei Gott D . 
Glaubens is~dnet.chsetlber, etn fromrner Einsiedler. Déil~ Geseh~bt wdtrd Simplizissi-
. ver1oren geg . · rus es ch · tl ' h 
Ist noch gegebe And .. angen,- etne Totalitat e· b ns Ic en 
mod . n. ers fur Agathon d . , tne a solute Ordnun 

eme Bddungsroman d . · ' un damtt auch t ·· w· g 
f · f . , er mtt dem A h . ur teland D ret, - retgesetzt gat on etnsetzt . . er 
od er vielmehr· I·n vd~n Mall.~m _bisher absolut G ültigen E, ze~gt ?en Menschen 
. . . · Ie undtgk "t · r zetgt thn ·· d' 

stnn Ist Ihm nicht me . . et entlassen, ein selbstvers .. . mun tg, -
Identitat zu find E hr mttgegeben: der Held muo 'h tandltcher Lebens-
v en. r bedarf d 0 · . u I n suchen u · 
~onzepte ist wirkr h er nentierung, doch k . , m so setne 
seiner selbstversch~de~:ge~d. ~ufk!arung ist der Ausg:;e~ de~ angebotenen 
Mensch aber den der n nmundtgkeit, sagt Kant Der .. es . enschen aus 
Agathon, zutietst de _alte. Glaube nicht mehr tra~t ist ~undtg. gewordene 
Emanzipation von sonentiert, dern Scheitern nah: : as zet~t uns der 
GröBe des a den alten Autontaten hat . D~e "~efretung", die 

d1lfS er sich s~:~~~=e~:~st::n ~st zugleich se~::., ~~::~~:~t g;~ührt. Die 
hurgen sollen ist late t b . ~ndtgt, Ideologien vertallt d' ?· Ie Gefahr, 
sich der Fort;ch ·u n. eret ts In diesen Roman an 1 , Ie einen Sinn ver-
digen sich hier ;s:~timismus der Aufklarer noch ~~c~fs· trF~lgen, v?n denen 

In R s an. aurnen lteB, kün-
omanen Johann Carl W . 

verseharEt Seine Lebens . ezels zetgen sich diese Fol 
Belphegor (1776) :geschzchte Tobias Knauts des w; . gen ebenfalls, nur 
mus, Skepsis undze~gen von Desillusionierung anth;zsenl (1773-76) und sein 

s~her Pragung wird ~~:~:ung. Das fortschritt~frohe :~t~~~cte~ ~essimis
dte metaphysische Ord z~ls !felden von der Realitat hitt L .. etbntz-Wolff
ren haben sich aufgel·~~n~ Ist .thnen zerbrochen, die trag e~ ug~n gestraft, 
gewordene Mensch os . . er .Im Ausgang aus der U ~n ~n S_Innstruktu
den folgenden h erscheint hter in einer Orientie . nm~ndtgkett autonom 

Suche nach pol[~s;~:~r:lenl hbis hin zu Nihilismus~~==~:U~ie sie erst in 
et se ren voll zum Th Ismus und der 

ema werden wird. 

Arunerkung: 

1. Yortrag gehalten im Rahmen . . 
deutsche Philologie' der U . et~~r hteraturhistorischen Űberbl' ks 

ntversttat München. Ic vorlesung des 'Instituts für 

Antal Mtúll (Budapest) 

Imre Madách: Die Tragödie des Menschen 
und ihr Verhaltnis zu Goeth es Faust 

In den ersten Phasen der ungarischen Goethe-Rezeption1 wurde Faust kaum 
erwahnt, obwohl es eindeutige Zeichen gibt, daB man ihn gekannt hatte. 
Auch für den revolutionaren Sándor Petőfi und seine Freunde konnte der 
grübelnde Faust nicht zum Vorbild werden. 

Die ersten vollstandigen Faust-Übersetzungen erschienen in der zweiten 
Halfte des 19. Jahrhunderts: in den Jahren 1860, 1873 und 1887 wurden nach
einander vier verschiedene Übersetzungen von Faust l. und 1887 zum ersJen 
Mal auch eine von Faust Il. in ungarischer Sprache veröffentlicht. Damit war 
der Durchbruch des Faust-Dramas in ungarischer Sprache gelungen. Nimmt 
man zu diesen Jahreszahlen noch hinzu, daB ein "ungarischer Faust", Die Tra
gödie des Menschen von Imre Madách, im Jahre 1862 erschien, so kann man 
wohl vermuten, daB Aufnahmebereitschaft für ein Werk mit dem philosophi
schen Gedankengut eines Goetheschen Faust erst in der Zeit nach der Nie
derlage der Revolution von 1848, in der Zeit einer neuen natianalen und all
gemeinmenschlichen Selbstbesinnung möglich war. Nicht nur die romanti
schen Freiheitstraume der Varmarz-Generation wurden mit der Niederlage 
des Freiheitskampfes und der darauf folgenden strengen Zensurierung aller 
freiheitlichen Gedanken zunichte, sondem auch den Freiheitsbegriff mit 
seinem philosophischen Gehalt, den gesamten Entwicklungsgedanken in 
seiner Hegelschen Pragung stellte man aufgrund der historischen Erfahrun
gen in Frage. 

Auch manche Ansatze einer wissenschaftlich-technischen Entwicklung und 
deren Auswirkungen auf die Freiheit des Individuums bzw. auf das Wohl der 
Menschheit muBten neu überdacht werden. In dieser Atrnosphare stieg das 
Interesse für Goethes Faust, und mit aholichen Fragen ringend - allerdings 
mit viel mehr Skeptizismus als Goethe - gin g au ch Madách an sein W erk, das 
ohne das deutsche Vorbild sicher so nicht hatte geschrieben werden können. 

Die Ahnlichkeit zu Goethes Faust ist bereits in der .au.Beren Form und in 
der Struktur nicht zu verkennen. Der Auftakt heiBt bei Goethe: "Prolog im 
Hímmel"/ bei Madách einfach: "Im Himme1''.3 Der. "Chor der Engel" preist 
einleitend Gott, und einzeln treten in beiden Werken die drei Erzengel, 
Gabriel, Michael, Raphael auf und· bieten mit dem Chor zusammen den 
Rahmen für die Wette zwischen dem Herrn und dem \Teufel (bei Madách 
hei.Bt er nicht Mephistopheles, sondem Luzifer). 
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Den Wunsch von Faust- Ob mir durch Geistes Kraft und Mund Nicht manch 
Geheimnis wflrde kund; DaG ich nicht mehr mit saure1(1 Schweift; Zu sagen brauche, 
was ich nicht weijJ; Daft ich erkenne, was die Welt; lm Innersten zusammenM/t, 
(G 20) - spricht auch Adam, die Hauptgesta!t bei Madách, aus: Komm über 
uns, was kommen muft! Wir wollen wissend sein wie Gott. (M 33) 

Beide, Faust und Adam, sind entschlossen, das Allwissen selbst mit Hilfe 
des Bösen zu erreichen: Faust, indern er eine Wette eingeht, Adam, indern er 
mit Eva zusammen von Baum der verbotenen Früchte iGt. Beide ziehen mit 
dieser Absicht den Unwillen des Henn auf sich. DieserUnwille bedeutet aber 
nicht endgültiges VerstoGensein, denn Goethes Held irrt, so lang' er strebt, 
(G 18) und das vorliiufig letzte Wort des Henn an Adam heiGt: Sieh, was du 
taugst, auf dich gestellt. (M 34) Dementsprechend geht auch in beiden Werken 
der Vereinbarung zwischen Mephistopheles und Faust bzw. zwischen Lt.izifer 
und Adam eine Wette zwischen dem Henn und dem Teufel voraus. Bei 
Goethe sagt der Herr: Nun gut, es sei dir Uberlasseni Zieh diesen Geist von 
seinem Urque/1 ab, Und ftlhr' ihn, kannst du ihn erfassen, Auf deinem Wege mit 
herab. (G 18) Bei Madách geht eine iihnliche Absicht des Henn aus den 
Worten Luzifers hervor: Was z!Jgre ich? Auf denn ans Werk! Ich tat den Schwur, sie müssen fal/en. (M 29) 

Der doppelten Wette am Anfang der beiden Werke entsprechend folgt auch 
ein zweifacher SchluG. Nachdem bei Goethe am Ende des zweiten Teils Faust 
stirbt, glaubt Mephistopheles gesiegt zu haben: Er jtlhlt, es ist vollbracht. 
(G 349) Ein Enge! in den "Bergschluchten Faustens Unsterbliches tragend" 
verkűndet aber: Gerettet ist das ed/e Glied Der Geisterwett vom BIJsen: Wer immer 
strebend sich bemiJht, Den können wir erl!Jsen. Und hat an ihm die Liebe gar Von 
oben teilgenommen, Begegnet ihm die seiige Schar Mit herz/ichem Willkommen. 
(G 359) Auch Adam ist nach dem letzten Traumerlebnis nahe daran, in die 
Hiinde Luzifers zu geraten. Sein EntschluG heiGt: Vof mir der Fels, darunter 
Abgrund: Ein Sprung, das ist der letzte Akt, Und aus ist, sag ich, die Kommödie. 
(M 242) Almlich wie bei Faust, ist es das Streben und die Liebe, die die letzte 
Entscheidung fűr das Leben, gegen den selbstgewiihlten Tod herbeifűhren 
und sornit Adams Seele dem Bösen entziehen. Die venneinte GröGe, die 
Luziter Adam einredet, wird auf einmaJ zunichte, als er erfiihrt, daG durch 
seine Liebe Eva zur Mutter geworden ist. Er bekehrt sich zum Henn, der ihn wieder in Gnaden aufnimmt. 

Auch die innere Struktur der zwei Werke weist manche Áhnlichkeiten auf: 
in Goethes Werk soll Faust, von Mephistopheles geführt, in die Lage versetzt 
werden, daG er zum Augenblick sage: Verwei/e doch! du bist so sch!Jn! (G 57) 
Die einzelnen Szenen, wie "Auerbachskeller in Leipzig", "Hexenkűche", "Gret
chenstube", "Wa!purgisnacht" und andere folgen aufeinander ohne Gliede
ruilg nach Akten. Der zweite Teil zeigt nach auGen hin eine klarere Teilung, 
auch wenn die Konzentration innerhalb der einzelnen Akte nicht die in der 
dramatischen Gattung űbliche Dichte aufweist. Das durch ein !anges Leben 
angehiiufte enzyklopiidische Wissen Goethes, im Faust verarbeitet, scheint hier 
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G ttu g zu sprengen. . hen Grenzen der a n di 
die ·vergleichsweise engen g:~~:~~ie kaiserHehe Pfalz, für d~ ;vei~":tte: 
. estiromend für den ersten . tik e W el t mit Helena fur en , ~assische Walpurgisna~t, dan~ ?~e ::eg für den vierten und Fausts gro:e~ 

.Kai er und Gegenkaiser un . I r iBen mit Tauschung, o 

. ~~ha±hn~~':.,~=r~~~:rn d!~d~:~ztZ::. ;~~oe~::s:~:g:s~:~ern:: . 
und a . . tlich eher ein Lesedrama, un über haben wir es 
diese We~se e~gen ch als solches bezeichnet. Demgegen B"hnenstück zu 
seinem Ersche~nen au 't einern ausgesprochenen u 't f"nf 

bei der Tr:~~e nf:.t !en:::ti:ellen Sinne .desGkleag:~:~~;nz~r~::h:1 Fauust tun, wenn Madách besteht tm 
fzü en. Das Draroa von . und fünfzehn Bilder fa.Bt. ~:s ei~em Teil, der in sich abferun;~~~~ die Trag6die von Goethes F~ust.tb: 

Noch ein weiteres ~~kture emi:n Wette zwischen dem Henn und. uz\:~ 
Nach den ersten dre• B!ldem ~~ d dem ersten Menschenpaar; ille er:s d. Vereinbarung zwischen Luzter uh~ . Leben aufSerhalb des Paradteses 

1e G tt unab ang.gen f 'tt d s mahAktivitáten in einern vo~ o iihnlich zu werden sowie der A~ tri l ".mmen) 
it dem Versuch, dem errn men einen iiuGeren oppe r . 

:enden Erdgeistes, -: sie bil~e~n:'e~~n einen Traum verlegte. ei?en~l~~~ 
setzt der in einen tnneren_ a. 's erste Menschenpaar vedallt tn c 

"l it dem vierten Btld etn. Da . d h die historisch belegbare 
Haupttet dmrt traumend in Luzifers BeglettunGg urc art und prophezeit eine 
und wan e . bl der egenw . .

1 
Menschheitsges>hichte, strelft Pro f e~':..t am End e des vorletzten B~lde~ tel t 

.. öllig aussichtslose Zukun t. h Adam' (M 235) Mtt dtesem 
dustere, v . . dein Traum: Etwac e, . das viele L "fer mit: Zu Ende sez . "bn"gens ein Verfahren, 

UZI s hlafund Traum-u d' h Franz 
inneren Rahmen dui>h h c. österreichischer Zeitgenosse von M~ ~c , ver
zu di~er Zeit, u.a. auc .. em .. k Der Traum ein Leben verwen e en - 't 
Grillpar;z:er, in seinem B.~~ns~~tor die Möglichkeit, trotz Belastung h:: 
schaffte sich der ungansc e t ein gerafftes, bühnengerec l 

schwerern philosophischem Gedan;..:,~ Mit Hilfe des Traume~ ?e~ang es 
leicht überschaubares Werk zu ges tarlum weitgehend zu ehmmteren -
M d , h das mythologische Instrumen - und die Han dl ung, w enn 

a ac ' . . al herangezogen . . d' l en . d Erdgeist wtrd emm R r tat so doch lffi If ISC 1 alletn er hl" ol· h auf den Boden der ea I l 

auch nicht aussc •e", IC . • dem 

Bereich verla~fen _zu laus·s~n.bl' k der elf Traumkapitel zu geben, d!edvonh die 
Versucht man emen er IC werden, so fűhrt de!. Weg urc 

Rahmen der doppelten Wette ~mf~t Anfan wird in Agypten der Pha-

gesamte jüngere Mensch~ng~~~c~~~~e~nd Lt!fer bringt ihm RuhmÁir;:r~ 
raonen gernacht Adam t ron. . Schlitze Aus humtert Landern, ... 

haft und Wollust bei, ... dze rezchen . t Adam nicht Er glaubt, den W eg ~"ruchte. Und die Frauen. ~och ali d::;;~ Gröfte führt.· (M 51) Nur R~m ... 
gefunden zu haben, der thn ... zuhr . t als Weib eines zu Tode gepetntgten 

. (M 52) Eva ersc etn d arnten Traumbestrahlt sem Tun. . h' d en Gestalten wiihrend er ge~ R al'tiit 
Sklaven (sie wirkt tn verse !e en Adam stets mit der Erde, mtt der e I , dl ) Ihre Liebe verbtndet han ung· 
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wogegen selbst Luziter machtlas ist: Stark ist der danne Faden, unsern Fingern 
Entgleitet er, und so vermag ich nicht Ihn zu zerreiften; alJein Das Wissen tue so, 
Als glib es diesen Faden nicht. (M 53) So macht Eva als Sklavenfrau Pharao
Adam bereits im ersten Traumbild auf des Volkes Schrei (M 55) aufmerksam. 
Als schöne Sklavin ist es Ihre Pflicht, dem Pharao Freude und Genu/.l zu 
bringen, Doch wenn dils millionenarmige Vo/k, Gepeitscht vor Schmerzen schreit, 
fűhlt sie Im Herzen mit sein ganzes Leilf. Eva hat auch Pharao ... gelehrt, das 
Weh zu htJren (M 56) und dieser wiederholte dreimal die unmittelbar erkannte 
Tatsache: Far Einen Millionen! (M 56) Frei sei das Sklavenvo/k! So will er es, 
denn er selbst fühlt Millionenmal ... die QU/ll und Die Wonne nur ein einzigmal. 
(M 57) Adam-Pharao will dem freien Staat Geltung verschaffen: Das Haupt 
mag fal/en, die Masse bleibt. Und aus der Vielzah/ wird ein Groftes. In einer 
solchen, einer verlinderten Welt hofft er auf eine Liebe, die sich nicht auf 
Befehl anbietet, denn die Menschen werden gleich auch in der Lust (M 61) sein. 

Das zweite Bild fűhrt nach Athen, in die Zeit des Feldherm Miltiades, des 
Siegers von Marathon und dessen Frau Lucia. Hier treten Adam als Miltiades 
und Eva als Lucia auf. Stimmen aus dem Volk, gelenkt von Demagogen, be
heiTSchen Athens StraJSen, und so kann der Held; heute noch hoch gefeiert, 
schon morgen in einen Verriiter verwandelt werden. Als der Pöbel Miltiades' 
Tod fordert, sucht dieser nach einer Erkliirong des Stimmungswandels: Das 
feige Volk verfluch ich nicht, ... Das Elend schuf es um zum Sk/aven ... Nur ich war 
Narr genug, zu glauben, Dafl dieses Volk die Freiheit brauche. (M 77) 

Enttiiuscht, beinahe ironisch-sarkastisch, formuliert Adam sein niichstes V or
haben: Weis einen andren Weg mir, Luzifer! Die Tugend und die Nöte andrer -
Was kümmert's mich! Mir bleibt die Wonne, (M 78) die unter Luzifers Anieitung 
im niichsten Traumbild, in Rom des ersten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung 
gefunden werden soll. Adam und Luziter treten als Wüstlinge auf, und 
Wollust beheiTScht die Szene, doch können sich Adam und Eva nicht- wie 
die anderen - einern Vergnűgen· ohne Liebe hingeben. Jene Zeit, in der sich 
einst Lucretia um ihrer Reinheit willen den Dolch ins Herz stiel.l, ist vorüber 
und wird vom jetzt erlebten Rom der seichten Unterhaltung nur noch als nilr
riscize Zeit (M 89) bezeichnet. Adam mag Musik und Tanz, Dies Meer von Süfl
lichkeit, nicht mehr, er will ein Leben von Gefahren. (M 91) Die Gefahr kündigt 
sich von zwei Richtungen gleichzeitig an: in der Verfolgong und Hinrichtung 
der ersten Christen in Rom und im Ausbruch einer Epidemie. Die Christeil 
werden von Luzifer als Narren abgetan, die Pest anfangs als Gefahr nicht ernstgenamm en. 

Die zeitHehe Konkretisierung der Szene erfolgt durch den Auftritt von St. 
Petrus in Rom, dessen Wirkung bald zu spüren ist. Als Römer rechnet Adam 
mit der eigenen sündigen Zeit ab: Bring uns ein neues Volk und Idea/ - Ein 
Volk, das auffrischi unser Blut, Ein Idea/, an dem der Ed/e Emporzurichten sich 
vermag Wir sind verbraucht. Zu neuem Schaffen Fehlt uns die Kraft. Erhör mich, Gott! (M 95) 
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d . bestem Mannesalter in das byzan-
Ádams Weg führt von ~om als Ta:~ m zusammen um das heilige Land 

tinisebe Reich, wo ~r mtt ande.~en Ad:: setzt sich für die Verbreitung der 1
,;;ft"'pft. Luzifer ist setn Waffentrage~. d t••rt aber emeuert seine Ideale 

NJ-lU • Was er vorftn et, zers o H .l. Ch
ristlichen Lehre etn. . h . ht fu·· r die Befreiung des et tgen P tri. h setzt stc ntc · 1· h nd Illusionen. Der a arc . d 1-:.:-pft gegen vermetnt tc e u h d em etn son em ~n - . Landes von den Mo amme an . ' ht vetzer Verkünden im Mysterzum . R ihen· Dze verruc en ~ t 

l(etzer in den et gen en ~ . . . ·z d ·e Kirche die Homaus ie, Als Glaubenssa z der Dreifaltigkeit die Homozusze. Dzewez z 

hat aufgestellt. (M 108) .a und laubt, es sei ein Scherz, daJS .man für 
Adam sucht das Erhabne, Gro;.,e f,. L h für Adam wieder eme Ent-

el·n i" so entschlossen in den Tod geht! NI.e ke re,der Eine Der Zeit zutrotz zur 
" L "f ezogen· te ann . t

auschung wird von uzt er g . d G hz"chte Und wirkt hat seine Zezt ' lVí 11l dasteht var er esc ' Geltung kommen ··· er gror . haffi (M 111) 

verstanden, IJ_och Neue;; hat "! mcht g~n ;: Bild eingefűhrt, gerade a_Js ~eide 
Eva wird tn Beglettung threr Zof z . h n eines nicht eben chnsthchen 

rf lgt werden - etc e · h 
von Kreuzfahrem ve o N d Zofe Helene, ist sicher ntc t von 
und ritterlichen Benehme.ns. Der :n~ie e~soncÍ.ere Art der Anspielung a~f 
ungefahr in das Werk etngegan~e . p " eh er an Gretchens N achbann 
Goethes Werk, die Helene als :.,ntedealre .ersoRnel,ati"vierung der antiken Schön-

. d · t··hrt durfte s etne .. E 
Marthe ennnem , etn u ' k V halten gegenuber steht va -. D etwas loe eres er p 
heit aufzufassen 5etn. eren . h h ··ht da Jedoch im Gegensatz zum aar 
ahnlich wie Gretchen - morahsc er o.d. f.: Adam unerreichbar. lhre Elten1 

· H 1 · der Tragö ze ur · Faust l Gretchen tst e ene m d Vaters aus Kriegsnöten em 
k f ·· d· e Errettung es 

haben einst als Dan ur I . h n Helenes Vorschlag, für Frauen 
. r Nonne zu erzte e . . h . ht Gelübde abgelegt, ste zu . der Rigarositat der Kire e me 

einen mittleren We~ einzus~hla~en, ts:a:tet:ifer - starker als Adams ldeen. 
möglich. Der Zeitgetst erwetst stch - d" N eit und an den europilischen 

Die Bilderreihe rückt nun mehr an ~e l eu~ Prager Kaiserhof Rudolf II. 
Bereich heran. A~am t_ritt als Joh.an~: B::a Keplers Gattin. Nach den ~ef
auf Luzifer als setn Dtener. Eva tst h t st·ch in Europa alles beruhtgt. 

' . 1 A ·nandersetzungen a . d 
tigen konfesswnel en uset . 127) ist Rudolf erregt, weil setn Stem eu-
In dieser abgestumpften Zeit (M "l . Mutter als Hexe verbrannt 

. · t Kepler wet setne 
tungsversuch md~lungen ts' ' K . nichts dagegen untemehmen 
werden soll und er auf Zureden dehs ats~ Kreise der Höflinge bei ihrem 

l .. d h ihr Bene men tm 
darf. Eva-Barbara o~t urc der Wissenschaftler, ist in Geldnot, Mann berechtigte Etfersu~ht aus. Adam, . 

und auch die Staatskasse tst ~eer. . h t allem zwei Ursachen: Erstens 
Adams ansteige~de Unz~fnedenhet~ a D;:~issenschaftler wird im Kaiser

hat ... Geist und Wzssen zweifelhaft.~. Ra e~· e enüber benachteiligt. Selbst das 
hof nur geduldet und ~len Hofln~g g ~tt auch die zweite Enttauschung 
Eh eleben wird ihm verlet~et. '!on ht~~ ~~~· Die edle Weiblichkeit verdirbt; Nu r 
ein. Die Rolle der Frau hat s~ch ;;;:nwar ~ur Ritterszeit. (M 132) Die Gesetze 
eine Puppe ist ~ie Frau noch, Dze Gö ch eine völlig in die Brüche gegangene der Kirche zwtngen aber dazu, daB au 
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Ehe aufrechterhalten bleiben muB. Eva dagegen findet den von Höflingen ge
füllten Kaiserhof wundervoll; - das einzig Wichtige, was sie Adam zu sagen 
hat, ist: denk ans Geld für morgen. (M 133) 

Adam ist auLSerst unzufrieden mit dieser Welt ohne Kiimpfe, die er sich ge
wünscht hat, Wo keiner an gewohnter Ordnung, An heiligen Vorurteilen rüttelt; 
Ich wolZte ruhn ... Was hilft es, wenn in mir Die Seele lebt ,.. und btiumt sich gegen 
Beschauliches Genieflertum. (M 134) In diese Unzufriedenheit tönt die Melodie 
der Marseillaise hinein und kündet sornit das nachste Bild, das revolutionare 
Paris, an, in dem Adam als Danton, Luzifer als Henker auftreten und die 
Szene von Volksmassen beherrscht wird. Adam versucht die unsinnige Bereit
schatt zur Selbstaufopferung eines revolutionaren Offiziers zu bremsen und 
die barbarische Hinrichtung eines Marquis alleiri wegen dessen aristokrati
scher Herkunft zu verhindem. Adam-Danton hofft: Für diese Tat Wird eine 
stille Zeit mir dilnken, Wenn einst Parteienhaj3 erlischt. (M 145) Das Volk, das 
Danton zunachst, als den höchsten Richter ansieht, wird schlieBlich zum 
Richter über ihn miBbraucht. Eva erhalt in diesem Bild wieder eine doppelte 
Rolle. Zuerst erscheint sie als die Schwester des gefahrdeten Marquis und 
spricht ihm Mut zu. Adam-Danton, sein Schicksal vorausahnend, wendet sich 
dieser Eva zu: Wie süfl, wie gut es wtir zu lieben, ... O Weib, lehr mich diesen 
Hímmel Nur einen Tag, am zweiten leg ich Beruhigt unters Beil dils Haupt. (M 146) 
Eva, hier als Aristokratin, weist Danton zurück: Was nützte es? Dich führt ein 
andrer Gott, Nicht der, den ich im Herzen trage. Wir können niemals uns verstehen. 
(M 147) Die "andere" Eva tritt dann als eine Frau aus dem Volk auf und will 
Danton retten. Sie bietet sich ihm als Geliebte an: Du bist ein Mann, ich Weib 
und jung: Nimm mich, denn ich bewundre dich. 

Adam steht unverstandlich vor dieser Szene: Mir graut, ich wende ab die 
Augen. Welch unfaflbares Gaukelspiel ... Gesicht, Gestalt, die Stimme gleich, ... Und 
anders gleich im Ganzen. Warum blieb jene mir versagt? Die Glorie schützte sie. 
Und diese Verieidet mir der Höllendilmpf (M 149) Er weist die "zweite" Eva von 
sich und erkiart sich als Danton zum Tode bereit: Die Walfen streck ich selbst: 
es war genug. Und an Robespierre adressiert heiLSt es dann weiter: In drei 
Monden sol1st Du folgen mir auf diesem Weg. (M 151) 

Die Traumszenen führen von Paris wieder zurück nach Prag. Für Adam ist 
die zwerghatte eigene Zeit drückend im Vergleich zu jener, in der groLSe 
Ideen verwirklicht werden sollten. Eva - varher noch in zwei Gestalten -
wird für ihn zum Symbo! seines wandeinden Schicksals. Sie weist einen 
Höfling zurück, dessen unehrliche Absichten sich noch mit Feigheit verban
den, und so können für Adam die Ideen doch als starker erscheinen als die 
Materie. 

Luzifers Funktion ist hier auf ein Minimum reduziert: er führt Adam einen 
wiBbegierigen Schüler zu, der von Adam belehrt wird. Er salle vor aliern be
scheiden sein: Wünsch weniger, vielleicht erreichst du's! (M 159) Die Philosophie 
ist in Adams Lehren zur Dichtung der Din ge geworden, -die wir nicht erfassen 
(M 160), und heutige GröLSen werden - seiner Meinung nach - der wahren 
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Gr6fle ihren Platz raumen müssen. Erst die ldee bringt Geist ins ~er~ Und .macht 
aus ihm ein Stück Natur, Der Schöpfung ebenbürtig, (M 161) he1.Bt 1~ ~etter~n 
die Erkenntnis Adams. Reines Theo.retis.ieren war~ aber ebenso gefahrhch, wte 
auch die Lektüre von Büchem alletn ntcht ausretchen kann: .. 

Den Schüler soll seine Jugend zu Lied und Sonne geletten, w~rend er, 
Adam, eine neue Welt sucht, ... die kommt, wenn Verstanden wer_den dze Ideen der 
Groflen Und of!ne Rede den Gedilnken Befreit aus fluchbeladnen !rümmern. (M 1?2) 
Ali das erhofft sich Adam in London, in der modemen ~urgerwe~t, wo stch 
ihm dils volle Leben (M 168) bietet, wo die Bahn für alle Jrez ~. 168). 1st.. Er und 
Luzifer treten als Arbeiter in diese W eit ein .. Ihr erster W eg .. fuhrt tn dte Bude 
eines Puppenspielers, der gerade die Geschichte der Verfu?run? des. er~ten 
Menschenpaares inszeniert. Adam und Luzifer werden, da Sle ~ein~ Ein~~s
karten aufweisen können, verjagt. Auf der StraBe bege~en ste et~em . u
menmadchen das Veilchen verkauft, einern Juwelenhandler, so':te ~mem 
Gastwirt, in dessen Kneipe die Arbeiter über die Maschi~en und dte Ret.che~ 
h · h Auch vom Gastwirt werden Adam und Luztfer als "Tagedteb~ 

erzte en. h · B ttl dte 
vertrieben, weil sie bei ihm nichts bestelit haben. Dann ersc etnen . e . er, . 
sich um den· Platz auf der StraBe streiten, ~achher Solda~en, dte stch mlt 
Handwerksburschen prügeln. Ein Musikant sp1elt das, was die Meng~ erfr~ut, 
denn leben mufl ich (M 175) _ ist seine bittere Erfahrung. ~dam erbhckt eine 
eben aus der Kirche kommende Schöne: Ein Mtidch~ soll mzr noch den. Glauben_ 
Entschwundener Zeiten als Musik, Den unberührten Blutenstaub Als Poesze bewah 

renLu~~~ertreibt darauf den Briiutigam der jungen Dame, der ~on ihrer 
Mutter wegen seines Reichtums gewahlt wurde. Als diese v.?n Luztfe~ (bzw. 
von ein er Zi eunerin als W ahrsagerin) von d em noc~. groBeren Reichtum 
Adams erfahJ ware sie sogar bereit, ihre Tochter als Matresse. zu verk~u~en, 
denn selbst das sei noch besser, Als in der Ehe hinzuwelken ~n ez~es sc~mzerzg_en 
Schusters Werkstatt. (M 184) Aber auch die Tochter erwe1st stch ntch~ v1~l 

standhatter als ihre Mutter. Mit den als Geschenk erhaltenen ~u~elen wdl ste 
zum Schauplatz einer öffentlichen Hinrichtu~g gehen, dam1t Ihr Sch~uck 

h n werde Gehenkt wird ein arrner Arbetter, dessen Schuld von am 
gese ~felt wird. Dies zusammen löst in ihm abermals tiefe Enttauschung aus: 
fr:~ew;~hn Den Krtiften zu versehatfen - ist zu w:rzig. Die sttirkste Sc~raube der Ma
schine, Die Piettit, verwarf ich, ohne Durch emen beftren Halt sze zu ersetzen. 

(ME~9~euer Ausweg bietet sich für Adam, wenn vereint die Krtifte wirken Nach 
einern Plan der Wissenschaft Und deren Gang Vernunft bewac~t. (M 19~) So folgt 
nun das Bild einer Phalanstere (Kommune), wo alle. gle1ch gek.leJdet,_ ~a~h 
· tral gelenkten Plan arbeiten. Adam und Luz1fer verwandein SIC m 

einern zen f .. h · Gelehr-
Phalanster estalten, um eingelassen zu werd en. Ange u rt. von etne~ . 
ten werde~ sie im Museum über langst ausgestorbe~e T_tere und u~er Jene 
"Barbaren" unterrichtet, die noch mit einer Lokomatíve I~re Masc~Ine.n be
trieben. Sie erfahren auch, wie neue Tiere und Pflanzen m1t ausschhefShchem 
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Nützlichkeitseffekt gezüchtet werden. Die letzte Rose wurde genauso zum 
Museumsgegenstand, wie das Werk von Horner, dessen Gift zu unerwünsch
ten Taten entflammen könnte und deshalb nur von bejahrten Wissenschaft
lern gelesen werden darf. Zierden und Luxusgegenstande sind aus dieser 
Welt eliminiert. 

Adam, von ali dem sehr erschüttert, fragt: Wo Jinden Kraft und Geist den 
Baum, Zu zeigen ihren Götterfunken? Darauf antwortet der Gelehrte: Das ldeal 
heiflt: Existenz. Die Erde, als der Mensch erschien, War eine volle Vorratskammer: ... 
Doch wir, beim letzten Bissen, massen, Da wir erkannten, dafl der Kiise Ausgeht und 
wir hungern, geizen. (M 204) Nach Berechnung der (in diesem Bild gemeinten) 
Wissenschaftler kühle die Sonne innerhalb von 4000 Jahren aus. Es sterben 
die Pfianzeri und , die Wissenschaft muB bis dahin die Existenzbedingungen 
füt· die M€a~~en gesichert haben. Der Gelehrte selbst experimentiert mit 
einer Retorte, in der .der künstliche Mensch erschaffen werden soll. Luzifer 
aufSert sein Bedenken gegen dieses Wesen, das ohne Liebe erzeugt werden 
soll und deshalb widernatürlich sein wird. Der Versuch scheitert jedoch bei 
der Vorführung des Experiments und aus der Retorte spricht der Erdgeist zu 
Adam. 
· . Am Ende eines jeden Arbeitstages wird in dieser Planwelt wer schuldig, ... 
bestraft: (M 208) Luther wird auf diese Weise ein Mittagessen entzogen, weil 
_er einen Kessel maBlos überheizt hatte. Platon, der getrtiumt hat, anstatt die 
Schafe zu hüten, und Michelangelo, der sich beklagt, weil er nur Stuhlbeine 
roachen und die Lehnen nicht verzieren darf, wird verboten, den weiteren 
Tag in der schönen Sonne zu geniefSen. Adam kann diese Welt nicht ertra
gen.: Michelangelo, welche Hölle: Den Schaffensdrang in dir zu töten! Wieviel Be
kannte überall. (M 210) 

Die Vorführung des Gelehrten geht weiter: Zwei Kinder sind der Mutter
pflege entwachsen, sie müssen ins Erziehungshaus. Das eine Kind soll Arzt, 
das andere Hirt werden: die Entscheidung liegt beim, Gelehrten, der nach 
MaB des Himes sein Urteit fallt. Die Famille wurde in dieser Welt abge
schafft. Die Frauen, von den herangewachsenen Kinclern "befreit", werden 
den Mannern neu zugeteilt. Auch diese Entscheidung hangt vom Gelehrten 
ab, der Adams Wunsch, die eine Frau, - d. i. Eva - zu sich zu n~hmen, mit 
der Begründung ablehnt: Ein Schwtirmer er, sie nervenkrank: Ein schlechtes Padr, 
zeugt kranke Kinder. (M 213) Adam will aber doch an seiner Schwtirmerei fest:.. 
halten und so führt sein Weg -in den Weltraum. Er ist inzwischen alt gewor
den und fühlt der Erde ganzen ]ammer, und möchte fort Aus ihrem ungeistlichen 

· · Kreise, doch es schmerzt, mich loszureiften. (M 219) Der Erdgeist mahnt Adam: 
dringst du weiter, stirbst du (M 220). Adam versucht das Extreme: beinahe der 
Erde entrissen, holt ihn der Erdgeist zurück Adam freut sich~ daB er gerettet 
wurde: dils Ringen macht mich glücklich, (M 222) er will Zurück zu neuern Kampf 
zur Erde! Schon der Hauch der Erde verbreitet neues Leben. (M 223-224) 

Jetzt folgt Luzifers letzter Versuch: Die Erde, auf die Adam zurückkehrt, 
konnte inzwischen von der Wissenschaft nicht g~rettet werden. Sie ist im 
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. al ebrochener Greis mit Luzifer auf einer 
Auskühlen. Adam wandert.. s g . ·n den Eskimos ahnliches Wesen 
Schneelandschaft ~ber de~ Aqu~= ~;~o: angesprochen: Bist du Gott, so 
vorfindet. Von dles~m wu;,s~en Und Robben mehr. (M 234) Das W esen h~t 
mach; ... es gebe wenzger .M N hbam schon erschlagen, um aliein nur die 
namlich ringsum all seine .ac Frau dieses Eskimos, in der Adam Eva 
Robben zu erjagen .. Der Anbhhck :er o· Verzerrung der einsrigen Schönheit 
erkennt, erschreckt lhn no~ . me r. le 

der ~rau ist für ihn unertraghch. und die weitere Handlung mündet in den 
H1er angelangt, erwacht Adam Herr und der Chor der Engel 

einleitend behandelte~ auBeren Rah:en.p Der Adam wird vom Herm erhört 
stehen zur Hilfe bereit und rettenh ·~ . a~.chluBsatz: Mensch, dein Gebot sei: 
und die letzte Antwort des Herm el lrn 
klimpfen ~ ~nd vertrauen. (M 247) 

. . b . d Werken keinesfalls als eine b loB 
Der auSere Doppelrahmen lSht ln Gel ethn s Ianoiahriges Ringen mit dem 

. An l heit anzuse en. oe e oJ . • V formale ge egen . b der im Volksbuch zur ew1gen er-
Faustthema lief j~ letzt~n Ende; ~~ln,;tierende Faust gerettet werden kann. 
dammnis verurtellte, mlt dem e h. d h die doppelte W ette garantiert und 
Diese Rettung wird nach. aufSen R~ urc erwirklicht. Ermöglicht wird sie 
mit Hilfe des mythologi~chen . m~:S ~enschen Faust, durch Liebe, die 
durch ein streb~mes Bemuhen selt~:s Güte des Herm. Es kommt aber noch 
vorausgesetzt Wlrd und ~~;ch M~ r chkeit von allen drei Sei ten, die W ette 
etWas hinzu: eine pot.entie e og l d . auf diese Weise zum eigenen 
nicht unbedingt wörthc~ zu nehmen un s~winnen, was ja schlieBlich eine 
Vorteil und zum Na~~tell ~es~~=~ ~~zffndigkeit, göttliche Autoritat und 
)·ede Wette charaktenslert. eu lS PF t b Adam bestimmen das Ver-

. d Menschen aus zw · ' · 
geheimes Ho.ffen sel~ens es h . der bei der Deutung . der Vereinbarung 
hal ten. ln dtesem Sinn e ver:' u c t . b) e ' d n Worten des anderen h era us-

·. . V rt 'lhafte zu sagen zw. aus e . . das fur s1ch o e1 · · d E' . druck als ·· würden · s1e . d M h' t heles erwecken en ln . . ' . 
zuhören. Faust un e~ lS op M h' t hel es· 'Ich will mich hier zu . dernem 
aneinander völlig vorbeueden. ep. lS op t . d nz'cht ruhn. W enn wir uns 

. A ,1 d · en Wink nzcht ras en un ' 
Dienst v~bmd~, uJ em . das Gleiche tun. (G 56) Nach weiterer An-
drüben wzederfinden, So solist du mzr twort: Und Schlag auf Schlag! Werd' ich zum 

. naherung folgt Fausts b.ekannte Anb. t schön! Dan n mag die Totenglocke schal-
Augenblicke sagen: V~ezle ~och! dfru .zs (~o 57) DaB der alternde Faust hier über 
len, Dann bist du demes Dzenstes .. ez.. aufzufassen· er sagt aber nichts über 

. den Tod spric~t ist :us etwa~ Ndatürh~he~~l leisten soÚ. Es scheint, als hatte er 
die Dienste, dle er lm Jensetts em eu 

Mephistopheles völlig überhört. k hd Faust von Mephistopheles durch 
Wi e end~t nun Goet~~s W ;r ~f~~~ . ;~rde und letzterer die W ette nie so 

die "kleine und "groíSe Wel g f 
1 

f Betrug: bei der Gretehen-Ge
richtig eingehalten hatte? Betrug .o. gte aud s Paares Philemon und Baucis 

. · d altsamen Bese1tigung e . 
sch1chte, bel er gew k al F ust bereits erblindet, das Gekllrr der 
usw. Der letzte groBe Betrug am, s a , 
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Spaten (G 347) nur mehr hören konnte und M h' 
Grabens zur Entwasserung des S f F ep tstopheles anstelle eines 
ungenauen Einhaltung der W ett ump e~ austs Grab varbereiten lieB. Dieser 
weise Erfüllung der einführend e entspn~ht au ch etwa eine ebenfalls n ur teil
sagte, ist alles in Zukunfts- bzw g~sprKoc ed~~n Faust-Worte. Was Faust dort 

rtr
.. · tn on ttionalform aus d ·· k . 

e aumt .er, angeregt vom Geklirr d S t ge ruc t: erbhndet 
lich nicht geboten, n ur v or etausch~ h:~ en das, w as. der. Teufel ihm eigent
Da rase drauflen Flut bis auif ~um Ra d Ut.dlm. In~ern hzer em paradiesisch Land, 

fl S l h 
. . n , n wze sze nascht uewaltsa · h. 

en, .. . o c em Gewzmmel möcht, . h h . , ő m emzusc ze-
stehn. Zum Augenblick dürft' ich sa ~· ;:,.::; .Auf frezem ~rund mit freien Volke 
fühl, von solehem hohen GIUck GeniJ' :h . ezle doch, du brst so schiin! Im Vorge-

Ahnlich steht es mit der Wett zc. Jehtzt den höchsten Augenblick. (G 348) 
e ZWISC en Mephi t h } 

Nachdem Faust tot ist kla M . s op e es und dem Herrn. 
Geist entfliehn, Ich zeig; ihm ~asche~htst~rheles: ~er Kör~er liegt, und will der 
man jetzt so viele Mittel Dem Teu rs ttgeschrzebnen Tztel? - Doch leider hat 
Dingen schlecht! Herköm:nliche Gew~~ h e~ en l zu entziehn. ... Uns geht's in allen 
mehr vertrauen. (G 349-350) n ez ' a tes Recht, Man kann auf gar nichts 

Eine weitere Vorsorge, um Fausts Seele 
Heranziehung des Erdgeistes getrotfen d zuf r~tten, wu~de auch noch durch 
dritte Macht neben dem Herrn d M , .er ret von betden Wetten als eine 
die R ettung Faus ts Seele ersche~~· ln el:~tst?f~eles. und als letzter G arant für 
und ab, ... So schaff' ich am sausenden ensru en, zm. Tatenstu~m Wall' ich auf 
lebendiges Kleid. (G 24) Webstuhl der Zezt Und wzrke der Gottheit 

Wie sieht nun ali das bei Madách ? B . . . 
Knappheit einer sehr konzentrierte daus. . e~ngt vtelletcht auch durch die 
zwischen dem Herrn und L 'f n ramatisc en Sprache ist das Verhaltnis 

uzt er angespannter al · G h 
Roll e ist untergeordneter als die M h. h s tn oet es Faust; Luzifers 
der Schöpfung verlangt weis t d ;j ts~~p e les .. Als Luzifer sein en An teil an 
Eden zu. Mit diesen m~B sich L~:ife;~et ~ zwet schl~ke Ba~me des Carten 
zen. gnugen, um dze Vernemung einzupjlan-

~icht wesentlich breiter ist die zweite Ve . . 
bet Madách nicht einern so'nde . Mretnbarung angelegt. Luztfer steht 

' m zwet enschen g "b L . 
sucht, Eva durch die Eiteikeit der F Ad egenu ~r. uztfer ver-
Manner zu fassen Dementspre· chr dauen, . am durch den Wtssensdrang der 
· · en erwettert sich d G · 

etnbarung, und deshalb handeit . . er egenstand der Ver-
ches Wissen kann der ezne ueben Des Stcdh umb zwet verbotene Baume: Gottglei~ 

D
. ő ' er an re a er spendet ewg Leb (M 
te gegenseitigen Aussagen beschrank . h es en. 31) 

und auf Antwarten Luzifers, bis dann A~n stc . meh.r auf Fragen von Adam 
Eva wendet: Ah, pjlück sie n ur (d h d' A a~ stc? mtt. raschem EntschluB an 
sondem zwei) Komm über un , _· . k te p el; mcht emen, wi e in der Bibel 

s, was ommen mufl' w· 11 . ' 
Gott. (M 33) Vom Apfel der E k t . J."· zr wo en wzssend sein wie 
zweiten Baum drangt der d r ~n ~zs essen. betde. Als aber Luzifer sie zum 
Cherub sie, d.h. der Herr set:: si~g~~~gse~n garanti~r.~n soll, vertreibt der 
über durch und hindert das M h setner Autontat dem Teufel gegen-

ensc enpaar, daB es die Sünde vollende. Beide 

63 

~dách und Goethe 

Vercinbarungen werden dadurch nur zum Teil realisiert; der Herr ist bei 

Madách weniger tolerant als bei Goethe. 
Nach den elf Bildem, die Adam und Eva im Traum durchwanderten und in 

denen Adam von Luzifers Machinationen ebenfalls jedesmal enttauscht 
wurde, soll es zuerst zwischen Luzifer und Adam zur Vollendung des Ver
trags kommen. Adam - tief enttiiuscht nach seinem Erwachen _- ist berei ts 
soweit, daB er zum Selbstmord schreiten würde, womit Luzifer gesiegt hatte. 
Doch Eva - von Traum spater erwacht als ihr Mann - halt Adam vom Selbst
mord zurück. Luzifer muB auf geben, er hat die W ette verloren: Auf! Erheb 
dich, Tier! - sagt er zu Adam. Doch weder seine Grobheit noch sein Spott 
können ihm jetzt noch helfen. Ich seh, da wird es famililir, Nett fürs Gemüt, doch 
dem Verstand Zu abgeschmackt, (M 244) - reagiert er, als der Herr Adam 
wi eder in Gnaden aufnimmt. W as nach Luzifers Meinung als Mensch nun 
folgen wird, ist Aus Sonnenstrahl und Dreck geknetet, Ein Zwerg an Wissen, grojl 

an Blindheit. (M 246) 
Hier macht sich die grundsatzlich andere Fragestellung - bedingt durch 

eine andere Zeit und durch eine andere Aniage der gesamten Situation - im 
Werk von Madách bemerkbar. Beim greisen Faust ging es nach dem zu er
wartenden Tod aliein um die Seele des einzelnen, bei Madách um ein junges 
Paar, um das erste Menschenpaar, das nicht nur für sich selbst steht, sondem 
für die gesamte zukünftige Menschheit. Gleichzeitig kann Goethes unerschüt
terliches Vertrauen in die Entwicklung und auch die Möglichkeit der Existenz 
der harmanischen Persönlichkeit von Madách nicht mehr akzeptiert werden. 
Wie vor aliern aus den SchluBbildem zu .entnehmen ist, geht es bei dem un
garischen Autor ausschliefSlich um die pure Existenz des Menschenwesens. 

Auffaliend und neu ist im Gegensatz zu Goethes Faust, wie sich die Var
stellung des Geteiltseins der Menschheitsproblematik auf Mann und Frau 
konsequent durch alle Bilder zieht und in vielseitigen Fragestellungen immer 
wi eder aufgegriffen wird. ·Der Herr verweis t Adam in seinem letzten Monolog 
ausdruckiich auf diest! zwischen Mann und Frau geteilte, sich gegenseitig er
giinzende Rolle hin, die im Faust überhaupt noch nicht zu finden ist. Adam, 
aliein zu schwach, soll sich seiner Partnerin anvertrauen: Schweigt die Himmel
stimme Im Uirm des werkereichen Lebens, Dies Weibes zarte Seele wird, Entrückt 
dem Erdenschmutz, sie hören Und wird durch ihres Herrens Ader Zur Dichtung 
und zum Lied sie klliren. Mit diesen beiden stehe sie In Leid und Glück dir stets zur 

Seite~, Als Genius voller Trost und I.iicheln. (M 246) 
Der letzte Gesang des Chors der Engel soll diese Art "Arbeitsteilung" zwi-

schen Mann und Frau, zwischen Adam und Eva auch abschlieBend noch 
einmal demonstrieren. Die Entscheidung zwischen Gut und Böse, ein kühnes 
Handeln, wenn es sein muB, auch gegen die Mehrheit, gegen die Massen den 
Weg der Würde zu wandeln, vom Ruhm nicht geblendet zu werden - heiGt 
dieser letzte Hinweis der Chorgesangs. Eva vemimmt dieses Lied, Adam ahnt 
es nur, denn er grübelt nach wie vor: Das Ende nur, ach, könnt ich das verges-

sen! (M 247) 
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Dieser a~Bere Rahmen ist - wie zu sehen war - wesentlich knapper gehal
~~n als bet Goethe. Das gesamte Werk zeigt in ,zahlreichen Motiven viele 
Ahnl~chkeiten mit dem Goetheschen Faust. Die Frage stellt sich deshalb nicht, 
ob dtese Entsprechungen bestehen oder nicht: sie sind gegeben. Die Frage ist 
auf eine andere Weise zu formulieren: was heinhaltet dieser Rahmen und das 
Werk bei Madách? Ist die Tragödie des Menschen in ihrer Ganzheit - ahnlich, 
wie dieser Rahmen - eine Nachbildung des Goetheschen Werkes, oder ist sie 
trotz dieses unverkennbaren Goetheschen Rahmens und zahlreicher paralleter 
Gedankengange zu Faust doch ein originales Werk? Strebt die Tragödie - um 
Jahrzehnte spiiter entstanden - andere Antwarten an auf unsere ewigen 
Fragen als der Goethesche Faust? 

Es ist nicht zu bestreiten, daB Goethes Faust auch über die Struktur hinaus 
bei der Fragestellung nach dem Ziel des Menschenlebens auf Madách anre
gend gewirkt hat. Wahrend essich aber bei Goethe um ein Einzelwesen um 

• l 

etn auBerordentlich begabtes, sich für die letzten Gründe, die das Menschen-
schicksal b~stimmen, interess~erendes Individuum handelt, erfahrt die Frage
stellung bet Madách durch . dte Themenverlegung von einern Einzelwesen auf 
die · ganze Menschheit eine wesentliche Erweiterung. Die Antwortversuche 
verschieben sich dadurch mehr in den philosophischen Bereich bzw. auf die 
Entwicklungsmöglichkeit in der J;>ereits historisch ertaBbaren Vergangenheit. 
Demgegenüb~r ist mit Recht einzuwenden, daB das Goethesche Werk durch 
d~n Ubergang von ~er "kleine~" in die "groBe" Welt mit Hilfe der Mytholo
gte und der naturwtssenschafthchen Anschauungen seiner Zeit den Rahmen 
weiter spannt. Original und von Goethe abweichend ist jedenfalls bei 
Madách, wie er- sicher nicht ohne EinfluB der Philosophie seiner Zeit- den 
pessimistisch belasteten Entwicklungsgedanken verfolgt und mit historischen 
Bildem dokumentiert. 

Im deutschen Drama wird der eigentliche Konflikt zwischen Faust und Me
phistopheles ausgetragen. Keine anderen Gestalten haben durch das ganze 
Werk hindurch eine ahnliche Funktion zu edüllen wie sie. Anders sind die 
Akzente bei Madách gesetzt: Adam, obwohl unmittelbar aus dem hiblischen 
Stoff genommen, ist weniger mythisch, weniger religiös als Goethes Faust. 
Dementsprechend ist sein Widersacher, Luzifer, auch weniger teuflisch: er 
operiert nicht mit so vielen Drohungen: Kraftausdrücken, aber auch nicht mit 
so zahlr~ic~en seicht~n Unterhaltung~szenen wie Mephistopheles. Die Span
nun?, dte tm u~ganschen Drama dte Handlung vorantreibt, geht deshalb 
wentger von Luztfer aus, auch wenn er sich selbst am Anfang, aholich seinem 
Vorbild Mephistopheles, zur ewigen Verneinung bekennt, sondem wird viel
mehr von dem Verhaltnis zwischen Mann und Frau, zwischen Adam und Eva 
getragen. Eva ist - im Gegenteil zu Gretchen oder zu Helena in Faust II. -
ei~e ~ich stets verw~delnde Gestalt, aber im ganzen Werk gegenwartig. Ihre 
standtge Anwesenhett regt Adam zu immer neuen Taten an, wirkt bei 
ander~n .zu~ckhaltend u~d führt die Wende zur Bejahung des Lebens 
herbe1. Ste ubt dadurch etne den realen Bedürfnissen der Menschen naher 
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t h.ende Funktion aus die im Goetheschen Werk etwa den illusionen ent-
se ' bed ··w·h · ht wenn der erblindete Faust seinen Ohren glau n tatsac tc 
spnc , . · d 
annimmt, daB dem Meer Boden für die Menschhet~ abgerungen wrr . 

Durch die Einbeziehung einer Frauengestalt, dte durchgehend anwesend 
· t aber ihre Gestalt und Funktion den einzelnen Bildem entsprechend wech
ts Ít erweitert Madách auch das Problem des faustischen lndividuums auf das 
~:r~its zu seiner Zeit immer spannender sich auswirkende Problem .des. Ver
haltnisses zwischen dem einzelnen ~nd ~en ~assen. ~.e~olgt man die etnz.el
nen Bitder in ihret Reihenfolge, ergtbt stch etn regel~a.Bt?er .:Wechsel der "t~-
d

. "duellen" und kollektiven" Szenen: Das Pharao-Btld tn Agypten verwetst 
tv• " M·zz· b reits mit einer dreifachen Wiederholung vom Für Einen . z zonen voraus. 

D~esem individuellen Bild des Pharao folgt Athen mit einer Kollektivit~t, 
dann Rom, wo wieder das Individuum im Vor?er~nd st~ht, darauf dte 
Kreuzzüge mit ihrer kollektiven Intoleranz. Gezetgt wtrd wetter Kepler, der 

·nsame Wissenschaftler, dann Paris mit den revolutionat-en Massen und das 
~ondoner Bild mit dem auf sich selbst verlassenen Individuum. Die ~halan
ster-Szene führt zur Kollektivitat mit schrecklichen yisione~ un~ a~schheíSend 
folgt die vereiste Landschaft mit ihrer trostlosen ~tnsamkett, dte tn er~chrek
kender Kreisbewegung zur Urwelt zurückverwetst. Eva . kommt bet allen 
diesen Bildem die Funktion zu, zwischen Adam und den ~tnzelvem:etem der 
individuellen Bilder bzw. zwischen Adam und den Ko~lek~tven verrmttelnd zu 
wirken, Spannungen zu überbrücken, zwischen der tn stch abgeschlossenen 
Welt des Individuums Adam und der Massen-Welt Beziehungen zu ~chaffen, 
um Adam dadurch zu der Einsieht zu verhelfen, daB es weder dte unbe
schrankte Freiheit des Pharao noch die völlige Gleichschaltung der P_hal~
stermenschen mit Weibergemeinschaft geben kann; sondem ausschheíShch 
den standigen Versuch, sich zwischen beiden Polen zu behaupten. 

Adams Trost den er am SchluB vom Hertn erhalt, ist schwacher als d~r, 
den Faust zu ~emehmen glaubt. Der Herr in der Tragödie . d~ckt si~h vtel 
vorsichtiger aus. Die Welt hat sich seit Goethes Faust um etntges verande~; 
sie übt auf den Menschen einen starkeren Zwang aus als zu Goethes Zelt. 
Der Optimismus der Goethescben organi~chen Entwicklung ~n .der Natur und 
Hegels Entwicklungstheorie in der Gesch.•c~te der Menschhett tst bedro~t, ~b
gelöst zu werden durch Spenglers Pesstmtsmus, und anstelle von Frethetts
ideen an denen Goethe noch festhalten wollte, werden bescheidene, mehr 
haus~ebackene Ziele formuliert. Adam h_at nic~t mehr die elementare Kraft 
wie Goethes Faust er hat aber Eva an setner Sette. Das am SchluíS des Faust
dramas ausgespro~hene "Ewig-Weibliche" wird auf diese Weise bei Madách 
aktiver Bestandteil des gesamten Werkes. . . . 

Die Tragödie des Menschen ist sornit ein Beispiel dafür, wte ~efgr~tfend der 
Goethesebe Faust in Ungarn rezipiert wurde: Das Werk bewetst, wt~ ~oethe 
einige Jahrzehnte nach seinem Tode auch mit se~nem .sicherlich schwtengstem 
Werk den Weg zu anderen Völkem und deren hteranschen Verttetem gefun-

den hat und dort anregend wirkte. 
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Anmerkungen 

l Der. Aufsatz. ist ein Kapitel einer umfangreicheren Arbeit übe d' G th R . . 
garischen Uteratur. r te oe e- ezeption tn der un-

2 
]OHANN WOLFGANG VON GoE1}fE· ·Werke M- h 
teren wird die Seitenzahl mit einem vo~n unc ::= V~r~ag C. H: Beck 1988. Bd.3. 5.16. (Im wei-

3 • gese en · tm Text tn I<lammem angegeben). 
IMRE MADACH: Die Tragödie des Menschen Űbe . 
1957. 5.13. {Weitere Vel'Weise auf Zitat ·.t rs. von JencS Mohácst. Budapest: Corvina Verlag 

e mt vorangesetztem M im Text). 

Kocziszky Éva (Szeged) 

Warum ist der Kentaur ein Stromgeist? 

1. Einleitung 

Mit den Hölderlinschen Mythologemen hat es eine sonderbare Bewandtnis: 
auch diejenigen können sich (mit dem Wort von André Jolles) als "Wahrsage" 
erweisen, in denen die Forschung früher eine bloBe Selbstinterpretation des 
Dichters gesehen hat. 

So verhalt es sich auch mit unserem Text. Friedrich BeiBner und Jochen 
Schmidt interpretierten das Kentaur-Mythologem Des Belebenden . noch bloB 
"auf die Funktion des Dichters in der Welt'' hin.1 Walther Killy versuchte 
dann zum ersten Mal, einen symbolischen Zusammenhang zwischen dem ur
sprünglichen Bild des Kentaurs in der Antike und der Hölderlinschen 
Deutung herzustellen.2 Das Resultat war eine Art von Aitiologie (eine Rück
führung auf historische Anschauung), die dann "pneumatisch" erHiutert 
wurde. Seit dieser mustergültigen Interpretation schien die Frage nach dem 
Wesen des Kentaurs erschöpft und veraltet, sogar widersinnig zu sein.3 

Diese Untersuchung will sich anmaBen, diese Frage hermeneutisch wieder
holen zu dürfen, und zwar als eine Frage nach der Übersetzung: Wie laBt 
sich das pindarische Bild (Mythos des Kentaurs) ins Deutsche, in unsere 
Denkart übertragen? Und welche Konsequenzen hat diese Übertragung 
sowohl auf das ursprüngliche Bild als auch auf dessen Vermittler, wenn er 
sich selbst in diesen ProzefS einbegreift und reflektiert? 

Das Belebende 

Die mannerbezwingende, nachdem 
Gelemet die Centauren 
Die Gewalt 
Des honigsüBen Weines, plötzlich trieben 
Die weiBe Milch mit Handen, den Tisch sie fort, von selbst, 
Und aus den silbemen Hömem trinkend 
Bethörten sie sich. 

Der Begriff von den Centauren ist wohl der vom Geiste 
eines Stromes, so fem der Bahn und Granze macht, mit 
Gewalt, auf der ursprünglich pfadlosen aufwartswachsen
den Erde. 
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Sein Bild ist deswegen an Stellen d N 
Gestade reich an Felsen und G ~r atur, wo das 
O rotten ist b d rten wo ursprun·· 1. h d . , eson ers an ' g tc er Strom di K . 
verlassen und ihre Richtu e ette der Gebtrge 
Centauren sind d ng queer dorchreiBen muBte. 

eswegen auch urs ·· gli h 
Naturwissenschaft weil . h . prun c Lehrer der 
Natur am besten ;insem:I~tus Jenern Gesichtspuncte die 

In solchen Gegenden muBt' .. . 
urnirren, eh' er sich eine Bah . ursprungbch . der Strom 
wie an Teichen feuchte w· n nB. Dadurch bddeten sich, 

' tesen und H""hl · für saugende Thiere d d o en In der Erde 
wilder Hirte d em Od, u~.. h er Centauer war indessen 

.. ' yssaisc en Cyklop 1 · h . 
wasser su ch ten sehnend ihre Ri ch s g ei c ; . die Ge-
von seinen bei den Uf d tung. Jemehr Sich aber 
Richtung gewann du e[: f as troknere fester bildete, und 
strauche und den W :~nst ~~urzelnde Ba um e, und Ge
Strom, der seine . Bewe o , estomehr muBt' auch der 
annahm, Richtu . gung ~on der Gestalt des Ufers 

. .. ng gewtnnen, bis er, von seinem U 
an gedrangt, an einer Stelle durchbr h . rsprung 
ihn einschlossen am leicht t ac ' wo die Berge, die 

.. So lernten die , Centau~e:s ~~ zusammenhiengen. 

Weit1s, sie nahmen von dem fest ~~~:te des .. honig~üBen 
Ufer Bewegung und Ri h g n, baumere1chen 
Milch und den Tisch mi~ ~~e an, und .warfen die wei.Be 
verdrangte die Ruh d T . n weg, d1e gestaltete Welle 

e es eichs au h d" L b Ufer veranderte . h d .. , c Ie e ensart, am 
st c , er Uberfali d W al d . 

Stürmen und den sicheren F .. t es es mtt den 
müBige Leben der Haide fu~ en des ~orsts regte das 

ward so lange zurgestoBen, ~:~ j:e~:~~~:~~- GewArmasser 
gewann, und so mit eigener Rich , IS es e 
bemen Hömem trinke d . h B tung, von selbst aus sil
mung annahm. n , Sic ahn machte, eine Bestim-

Die Gesange d~s Ossian besonders . . 
taurengesange mit dem Str . Sind wahrhafftíge Cen-

. . ' omgeist gesung d · 
gnechischen Chiron, der den A h"ll en, un ~Ie vom 
gelehrt.4 c 1 auch das SattenspieJ 

2. Das Zeichen "Kentaur'' 

Die ersten drei Abschnitte des Textes b . . 
taurs. Eine solche Bestimmun . t b estimmen Begnff und Bild des Ken-
möglich, durch den Begn"ff undg d~ss B?lderd nusr durch ein anderes Zeichen 

1 es tromes: 
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"Der Begriff von den Centauren ist wohl der vom Geiste eines Stromes, so 
fem der Bahn und Granze macht, mit Gewalt, auf der ursprünglich aufwarts
wachsenden Erde. 

Sein Bild ist deswegen an Steilen der Natur, wo das Gestade reich an 
Felsen und Grotten ist, besonders an Orten, wo ursprünglich der Strom die 
Kette der Gebirge verlassen und ihre Richtung queer durchreiBe~ rnuBte. 

Centauren sind deswegen ursprünglich Lehrer der Naturwissenschaft, weil 
sich aus jenern Gesichtspuncte die Natur am besten einsehn laBt." 

Zunachst kann uns überhaupt die Notwendigkeit einer solchen HerJeitung 
befremden. W arum sollte der Kentaur aus d em Strom erkiart werd en, und 
nicht aus sich selbst, aus den eigenen Geschichten oder aus aholichen Ge
schöpfen der Mythologie?5 Hölderlin sebeint damit auch diesmal seine Ein
sieht geltend gernacht zu haben, demnach das herkömmliche mythische 
Zeichen, zu dem neben den groBen griechischen Göttern, Zeus oder Diony
sos, auch der Kentaur gehört, an sich leer sei, seine Aussagekraft verloren 
habe. Es brauebe eine Vermittlung, die "die Mythe beweisbarer macht''

6
· , und 

zwar dadurch, daB diese Übersetzung sie einerseits in unsere hesperische 
Vorstellungswelt übertragt, andererseits aber sie zugleich in ihre ursprüngli
che Erscheinung zurückversetzt.7 Dieser Ursprungsort sei nun jene Natur
sphare, woher das mythische Phanomen herkomrot und worin es bis heute 
(oder vorsichtiger formuliert: bis Hölderlins Zeit) verwahrt blieb. 

Auf seine früher formulierten Gedanken geht also Hölderlin zurück, als er 
hier sowohl den Begriff als auch das Bild des gri~chischen Kentaurs als leer 
behandelt, und beides nur mit seiner Lokalisierung, mit der Rückbindung an 
seinen Ort und an das Element deutet.8 Das an und für sich nichtssagende 
Zeichen "Kentaur" gewinnt also erst so seinen Sinn, wenn es auf sein Funda
ment, aus dem es stammt, zurückgestelit wird, und dies ist nichts anderes, als 
das an Felsen und Grotten reiche Gestade eines Stromes, wo er die Kette des 
Gebirges durchreiBt und seine eigene Richtung gewinnt. Es handeit sich also 
um eine "geotopographische" Zeichendeutung, die sich aus Hölderlins 
Theorie der Dichtarten speist.

9 

Die Beziehung zwischen unserem Pindar-Kommentar und der Theorie der 
Dichtarten wird klar, wenn wir uns auf die Unterscheidung zwischen 
"Grund" und "Zeichen", bzw, "Grundton" und "Kunstcharakter'' bernfen und 
dem Gedankengang Hölderlins folgen, warum das dichterisebe Zeichen mei
stens nur in seiner "Schwache", also in etwas anderem, verhüllt /erscheinen 
so ll, und nicht "in seiner Starke", nicht "gerade h era us". So sei z um Beispi el 
das epische Gedicht in seinem Grund(ton) heroisch, müsse aber im Naiven 
verhüllt dargestellt werden, oder das Lyrische, dessen Grundton, das ldeali
sche, im naiven Charakter seine verdeckte Erscheinung haben. Eine Ausnah
me könne nur die Tragödie bilden, indern sie das Zeichen = O setzt: 

"Im Tragischen nun ist das Zeichen an sich selbst unbedeutend, wirkungs
los, aber das Ursprüngliche ist gerade heraus; namlich kann das Ursprüngli
che nur in seiner Schwache erscheinen, insofem aber das Zeichen selbst un-
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bedeutend und = O gesezt wird, kann auch das Ursprüngliche, der verborge-
ne Grund Jeder atur stc arste en. . N . h d ll "10 

In Pindars Gedicht, das zur lyrischen Gattung gehört, muB folglich die 
naive Darstellung des Mythologems, die den Kentaur als ein zechendes, to
bendes Mischwesen beschreibt, auch einen idealischen Grund haben, den 
Hölderlin mit der Erde gestaltenden Arbeit, mit der urbaren Tatigkeit des 
Stromes gleichsetzt Von diesem .verborgenen Grund jeder Natur" gilt 
diesmal vorzüglich die Behauptung: .]emehr ist eins Unsichtbar, schicket es 
sich in Fremdes".

11 

Das geheime, unvennittelt schwerlich darzustellende 
Wesen des Stromes .muB sichin fremde Gestalt schicken und darin dargestellt 
werden, weil ja, wie Hölderlin in seinem letzten Strom~edicht abennals 
schreibt: .Was aber jener thuet, der Strom, weill niemand." Dieses fremde, 
sogar befremdende Bild sei also der griechische Kentaur, in welchem die un
tegründige Arbeit des Stromes an den Tag tritt und zum Zeichen wird. Dieses 
Zeichen bleibt auch örtlich an den Durchbruch und an die Wanderung des 
Stromes gebunden, und sein Wesen, das Hölderlin Lehren der Naturwissen
schaft nennt, ist auch aus .diesem Gesichtspuncte", also aus seinem Ort. und 
Blickwinkel des Durchbruchs zu erkliiren: .Centauren sind deswegen auch 
ursprünglich Lehrer der Naturwissenschaft, weil sich aus diesem Gesicht
puncte die Natur am besten einseJ:len la.Bt." 

Der Kentaur hat einen Űberblick von der Natur, weil er sie quasi von oben 
sieht: ernimrrit von oben, vom Ort des Durchbruchs die latente, untergründi
ge - Grenze und Bahn brechende - Tiitigkeit des Stromes wahr. Er verhiilt 
sich also zum Strom, der quasi ein Abzeichner der Erde, also ein "Geograph" 
ist, (im herkömmlichen Simle) wie ein Lehrer der Geographie, also ein 
solcher, der dieser Arbeit inne wurde. Der Kentaur ist ein Wissender der 
Natur, ein Lehrer der Naturwissenschaft. Ich will nun mit dieser Bemerkung 
unterstreichen: nicht bloB Chiron, dem Kenner der Heilkriiuter, dem Arzt, 
Künstler und Erzieher gebührt diese Bestimmung, sondem eben jener unge
zügelten Schar, die sich bei der Hochzeit des Peirithoos "bethörte". 

Hölderlins Kommentar will damit in seiner Deutung den dichtelischen 
SchaffensprozeB Pindars iunkehren: von dem naiven Zeichen, von der Hülle 
des sich ungezügelt bettinkenden Ungeheuers dringt er zu dem idealischen 
Grund des Zeichens zurück: zu dem Stromgeist. So wird aber nicht nur der 
SchaffensprozeB in der umgekehrten Richtung wiederholt, sondem er selbst 
wird zum Gegenstand der Erliiuterung; statt des geschaffenen Gedichts von 
Pindar steht wieder das Dichten selbst im Brennpunkt der Reflexion. Und wie 
es bei Hölderlin öfters geschieht, auch diesmal wird die Selbstreflexion des 
Dichtens selbst zum Dichten, die Analyse eines Mythologems selbst zum 
Mythos. Das fremde Zeichen des Kentaurs wird aus seinem ursprünglichen 
Wesen, aus seinem Grund als Stromgeist selbst mit dem Stromgeist neu gedichtet. 
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3. Kyklops und Kentaur - oder Milch und Wein 

. s bilden abermals einen Gedanken-Zu-
Die zweiten drei Abschnttte de~ Tex: r chen Gang der Bestimmung, wieder-
sammenhang. Sie durchla~fen et~~~ren nE~ene die früher postulierte paradoxe 
holen und entfalten auf emer ho b. der (überraschenden) neuen 

Str und Kentaur ts zu · d. · Gleichsetzung von om . . h , . Zecher und ein Naturkun tger, 
Konsequenz: der Kentaur se• m~ t n;::, e:; "tt fiingt diesen neuen Zirkel der 
sondem auch ein Pich!er. ?e~ vte~e sc l ntgt ist: Die Heirnat des Kentaurs 
D tung dort an, wohtn ste tm dntten ~e an 

eu d Stromes geschtldert: , · h 
wird als Ursprungsort es Strom urs rünglich umirren, eh er stc 

"In solchen Gegenden I?u.Bt' de~ h wie an p Teichen, feuchte Wiesen und 
eine Bahn riB. Dadurch btldeten stcrh' . d der Centauer war indessen 

E d f. augende tere, un Höhlen in der r e ur s 
1 

· h " 

wilder Hirte, dem Odyssaisc~en Cy~~~~d~:~ . lesen wir nun zum vierten 
In dieser schein-g~ogr~p~•s~he~ezieht sich j~tzt sowohl auf den Urzu~tand 

Mal das Wort "ursprunghch . s ondern ein stagnierendes Gewasser, 
des Stromes, als er noch kein S~om ~ar~~irrte" als auch auf den Urzustand 
der auf feuchten Wiesen zerstromen " s~ndem eher ein Cyklops, der 
des Kentaurs, als er noch kein Ke~tau~ ~:hing und kindhaft-bestimmungs
als wilder Hirte" noch an der Mu e~ ; bedeuten nicht nur einen bioBen 
los '~och Milch speiste. Beide Urzust~he herkommende und sich entfal-

b auch die aus l nen . s· 
Anfang, sondem ergen K In diesem doppelzügtgen tnne 
tende Selbstwerdung des Strom~ edntaursd. unklen Grund der Erde, sondem 

U g nicht nur tn em Ri htung waltet der rsprun . durch die Gegensatze: Irre - c ' 
auch im ProzeB der SelbstbestimmunFg ht Zusammenhang - Durchbruch; er 

B ng Trocken - euc ' d h ·n Betestigung - ewegu. ' . . der Höhle des Cyklops, son em auc I 

waltet mutatis mutandts ntcht nur tn d d Kentaurs - mit den Worten von 
db ng des wer en en ' Gal . der heftigen Han ewegu . von der Bindung an Apolion axtos 

Maria Behre: In der "E.ntwtc~un~,13 

(Milch) zu Dionysos Lyst~s (Loser). . d h zum Teil irreführend sein und 

Die angef~e. ~onnuherunl? m:!.J~c:Cdieser "Odyssiiische Cyklops", d~m 
bedarf einer Praztsterung. Wer ts! Od als Augenzeuge beschretbt 
der ursprüngliche Kentaur gletcht? ysseus 
dieses Volk folgendermaBen: 

•td esetzelosen Kyklopen Und zum Lande der WI en g . . f d. Götter 
. . d Riesen die Im Vertraun au Ie 

Kamen Wir jetzt, er .. ' d . mer die Erde beackem ... 
Nimmer pflanzen noch san, un mm .. 

S nd Pfleg entkeimen alle Gewachse ... 
Ohne amen u noch öffentliche Versammlung, 
Dort ist ~eder Ghesetz,ll auf den Hauptem hoh~r Gebirge 
Sondem Sle WO nen a . h w·nkür 

F l d jeder nehtet nac l 
ln gehöhleten e sen, un .. rt ·. h nicht um den andem. 
Seine Kinder und Weiber, und kumme SIC 

(Od. IX. 106 ff. Űbersetzt von J. H. Voss) 
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Lassen wir die in diesem Kantext unwichtigen Widersprüche des Kyklops
Abenteuers auBer acht," und sehen wir die Eigenart dieser Riesen darin, daB 
sie am Scho.Be der Mutter Erde leben: sie werden von ihr ernahrt, ohne ir
gendwelche Art des Bauens und Pflegens betreiben zu müssen. Sie leben 
noch in Felsenhöhlen, vereinzeit mit Frau und Kind, ohne Gemeinschaft, 
ohne Gesetze und auch ohne Götter. (Wie Polyphem sagt zu Odysseus: .Wir 
Kyklopen kümmem uns nicht um den König des Himmels, l Noch um die 
seiigen Götter ... " IX. 275 f.) 

DieserAion des naiv-unkultivierten Lebens nimmt dann mit dem Fortireiben 
der weiBen Milch ein Ende. Der zum Kentaur werdende Kyklops lemt "die 
Gewalt des honigsüBen Weins" kennen, bricht aus dem naiv-wilden Hirtenleben 
mit einern gewaltigen Sprung hinaus. Er wird Anhiiger der W einkultur, ein Ge
fiihrte des Gottes Dionysos. Die Hölderlinsche Poesie gibt zahlreiche Beispiele 
dafür, wie diese Wandlung zu vetstehen ist. Gegenüber der Wildnis des Pan be
deutet der Weinbau einen Anfang der Kultur, einen Gründu~smoment der kul
tivierten Welt, im sozialen, polilischen Und religiösen Sinne. Er stiftet die Ge
meinschaft, wie es in der Elegie Stutgart über Dionysos hieB. Er beseeit und 
belebt alles, sowohl in der Natur, als auch in der geschichtlichen Welt. Im Wein 
haust auch der Geist der Dichtung. Die dionysische Belebong führt also aus dem 
naiv-safurnischen Einssein mit der Natur heraus und erschlieBt für den Beseellen 
den Weg zum Lehren und Dichten.16 

Ich will nur drei charakteristische Momente dieses Wandlungsprozesses 
hervorheben: die Gewaltsamkeit, die aufrührerische Schnelligkeit und zuletzt 
die Rolle der Hand dabei. 

Die Gewaltsamkeit des Ereignisses wird schon in der Űbersetzung durch 
die Wortwahl betont: Die Kentauren sind die "Miinnerbezwingenden", die 
der .Gewalt des honigsüBen Weins" untediegen und Milch und Tisch von 
sich forttreiben. Ahnliches liiBt sich auch vom Strom sagen, der dem satur
nisch-wilden (pfadlosen) W achstum der Erde nach göttlich-zeushaftem MaB 
Bahn und Grenze aufzwingt. 

Von der Schnelligkeit des Kentaurs sind auch herkömmliche Vorstellungen 
überliefert. Roseher vergleicht ihn mit dem raschen wilden Bach, der rasend
verwüstend vom Gebirge auf die Eben e hinunterstürzt. 17 An dieses Bild kann 
uns Hölderlins Fonnúlierung erinnem: "Der Übedall des Wlildes mit den 
Stünnen und den sicheren Fürsten des Forsts regte das müBige Leben der 
Heide auf". Die Fürsten des Forsts brechen herrschend-aufrührerisch in die 
Ruhe der Heide ein: ihre Kulturstiftung ist dionysisch-rebellisch. Der Kentaur, 
egal ob er Lehrer der Naturwissenschaft oder Dichter genannt wird, bleibl 
ein Ungestüm, ein Ungeheuer. · Darauf weist auch die wiehtige Rolle der 
Hand bzw. des Armes des Strom-Kentaurs hin. 

Die Kentauren Ireiben mit Hiinden die weiBe Milch und den Tisch fort, 
und nach "silbemen Hömem" greifend "bethören sich". Ebenso erlitt das 
"stagnierende Gewasser" vom "jahen Ufer" einen heftigen Rücksto.B, "bis es 
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. . Richtung, von selbst aus silbemen Hömem 
Arnle gewann, und so mtt etgener . ahm" - lautet es im Cento 
trinkend, sich Bahn machte, eine Bestimmung ann 

der beiden Mythologeme. K t ntums das Hande-Gewinnenl w en des en aure . 
Wie gehört nun ~m. "': Handbewegeung emanzipiert er stch a~s 

bzw. Hande-Haben? . Mtt . setner . d" M"l h weg und greift nach den mtt 
seiner kyklopisch':" ~dhett: ~r ~:~el~esic~ "ruso um eine Selbstbestimmu~g; 
Wein gefüHten Tnnkh~mem. s d ht s· hebt das Monstrum aus der Tter
die durch die Hand, mtt der Han ge . IMe h Han·· de hat Oder genauer 

. h da nur der ensc · 
welt aus der Natur eraus, d d" Hand hat das Wesen des Men-' t" · · ht son em te 
gesagt: au ch er "ha st e nt c , " . n W esen das spricht, d.h. denkt, 
schen inne", wie Heidegger .sagt~;~~~;~abung Werke der Hand vollbrin
kann die Hand haben, und tn d . W ke der Hand vollbringen. Er, der 
gen."19 Der Kyklops konnte noc~ ~et~et d:~ Umkreis des Seienden nicht er
weder baute noch Handwerk tri~ , ak . Han·· de Im Gegensatz zu diesem 

. d" m Stnne etne . d 
schlossen, hatte also tn tes~ . Hande-Gewinnen jenes Ungeheuer, as 
fabelhaften Wilden charaktenstert dasHand" (griechisch .Kheir") innehat; den 
sogar in seinem Namen d~s Wort " K r aller Technai, den Arzt, Dichter 
mustergültigen Kentaur ~tron,. d~ohle~~nten sprachlichen Koinzidenzien 
und Lehrer. Solche ~on .!folderhn der französischen Übersetzung des Anfangs
lassen sich noch wetterfu.hren .. In . d wir deutunglos ... " erscheint abermals 
verses der Mnemosyne "Etn Zet~h~n stnb des zeigenden Dichters (wie Hei
das Mostrum an Stelle des Zetc ens, zw. t . é de sens ... ". Und Derridal 

) "N sommes un mans re pnv l . 
degger es deutele: ous . -

1 
der folgenden Erkliiiung egt-

als er diese Übertragung zitiertde., ~otnnZteet·gseien m~eweisen und ein Mostrum ist 
. D M trt"eren as IS , ' timteren: " e - os . 1 h "'JJJ 

eine Zeige, eine Schau, etne U r. K t gelten auch diese Merkmale: Er 
Von dem Mostrum als Stromgeist- en aGur. htspuncte dieNaturam besten · · s hau aus welchem " esiC . W 

sei eine Zetge, etn~ c . l • Sinne des Abzeichnens, indern er dte ege 
einzusehen ist'', etne Zetge Im .d h . e Uhr'l indern in seinem Gang 

E d . hnet un auc ein " , . f 
und Bahnen der r e zetc , h "t losgelösten für setne Zukunt . . . er Vergangen et ' . 
die Endhehkelt des von ~etn . .gt 21 und zuletzt sei er auch etn 
geöffneten Menschenschtcksals sich ze~ ' 
Zeichen, eine Sprache, wie es in Ister het.Bt: 

Umsonst nicht gehn . 
Im Trockenen die Ströme. Aber wte? 
Sie sollen nemlich 22 

Zur Sprache seyn. Ein Zeichen braucht es. 

. . daG drei Momente aus der W andi un,? 
Zusammenfassend will tch feststelle~, b urden· erstens der geo-histon-

vom Kyklops zum Kentaur hervo~ge ~.e~ ~t dem. mythisch-geschichtlichen 
sche ProzeG der Strombildung im . erg etc d d"e Gewaltsamkeit und die Ra-w d ng; zwettens wur e l d 
Prozeg der Kentaur- er u . ohl olitische Assoziationen als auch as Pl.ditat des W andelns betont, dte sow . p d" Hand die als W erk-

ah kt· dnttens war es te , Bild der exzentrischen B n erwec , 
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zeug des Forttreibens, der Bezwingung und des dichtend-lehrenden Musizie
rens die Wancllung aus dem Naiven in das Heroische und weiter ins Ideali
sebe bewirkte und darin verwahrt hielt. Diese Momente brachten nicht nur 
den Grund (Charakter) der Pindariseben Dichtung zum Vorschein, sondern 
haben das Dichten bzw. die Übersetzung selbst zum Thema und zum 
Medium der lnterpretation erhoben. Das Medium selbst zeigt aber ebenfalls 
die Mischgestalt des Kentaurs, also einen Grenzbereich zwischen Satum und 
Jupiter, zwischen Natur und Kunst. 

4. Physis und Poiésis 

Die Mythologieforschung erkennt im Kentaur die ambivalenten Qualitaten 
von Natur und Kunst, beide sowohl in - ihrem segensreichen als auch in 
seinem zerstörerischen Aspekt. 23 Eine solebe Doppelzügigkeit trifft allerdin gs 
auch auf Hölderlins Kentaur-Bild zu. Er, als gewaltsam durchbrechender 
Strom, manifestiert sowohl die Wildheit und rohe Gewaltsamkeit als auch die 
bildende, dem Wohnen Grund und Ort schaffende Kraft der elementaren 
Natur. Und er, als nicht zu bandigendes, ausschweifendes Fabeltier lemt 
sowohl die betörende als auch die be~eelende, schöpferische Kraft des Weins 
kennen. Solebe Zusammenhange deuten eine Möglichkeit an, dieses Mytholo
gem mit Hölderlins Gedanken über Natur und Kunst, über das Aorgische 
und das Organische in Verhindung zu setzen, und sie dann im Kontext der 
zeitgenössischen Philosophie, vor aliern im Vergleich mit Schelling zu expli
zieren. 24 Meine lnterpretation will jetzt jedoch eh er einen anderen, vieileich t 
neueren Aspekt des Hölderlinseben Gedanken erlautem. 

Ich gehe davon aus, daB sich der Kentaur mit dem Strom nicht vergleichen 
lrust: sie bilden keinen symbolischen oder metaphorischen Zusammenhang. 
Ihre paradoxe Einheit gründet namlich in einern dritten, in einern fremden 
Moment: darin, daB sie beide dich ten. "Die . Gesange des Ossian besonders 
sind wahrhaftige Centaurengesange, mit dem Stromgeist gesungen, und wie 
vom griechischen Chiron, der den Achill auch das Saitenspiel gelehrt." - so 
lautet der Schlu.B des Hölderlinseben Kommentars. 

W as hei.Bt nun hi er, daB die Gesange des Ossian "Centaurengesange" sei en, 
und zwar mit dem Stromgeist gesungen? Wie singt der Dichter-Kentaur mit 
dem Strom zusammen? Eine Paraliele bieten die folgenden Verse zu Kolomb: 

Jason, Chirons 
Schüler, in Megaras Felsenhöhlen und 
Im zitternden Regen der Grotte bildete sich 
Als auf dem wohlgestimmten Saitenspiel ein Menschenbild 
Aus Eindrücken des Walds. 

Jason singt "im zittemden Regen" als "auf dem wohlgestimmten Saiten
spiel" und bildet ein Menschenbild "aus den Eindrücken des W al ds". Beide 
Textstellen - also sowohl unser Pindar-Kommentar als auch die angeführten 
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. . . daB in Chirons Welt Kunst und Natur einen 
Verse - wetsen darauf htn, d nkt Man dürfte sagen: 

Z hang bilden als man ansonsten e · 
~d~ren u~ammen S hule" sind sie noch nicht latinisiert, sie sind noch nicht 
tn dteser "etnsamen .c . d h ·cht auseinandergetreten als getrennte Be-

tu " und ars" s1e stn noc n1 . 
"na ra " ' d J •t Ihr Wesen und Verhaltnis können wtr am 
reiche von ~atum un upt er. ·hre griechischen Entsprechunge.n als phys~s 
ehesten damtt andeuten, wenn hl werden und zwar so, wie ste 
und techné bzw. poiésis auch erangezogen ' 
von Martin Heidegger erlautert wur~en.. . r nicht das Ganze des 

Nach Heidegger bezeichnet Physts ntcht dte NatuS,. St·e set· das Aufge-
. d W d im Gegensatz zum etn. " 

Seienden, au.ch nt~~t asd ~r ~~t " das Ent-stehen aus dem Verborgenen 
hen", "das stch eroffnen e n ~n ' . " sondem im Sinne des 
sich heraus", und zwar nich.t imd Stnnte betn~a:::;ss.:Sird und bleibt."75 Ihre 
S · kraft dessen das Seten e ers eo , . b 

etns, " . .. . aliein von der Techné gesetzt. Techne metne a er-
Grenze. wtrd .ursprunghch d. Technik sondem ein Wissen, ein wissendes 
mals ntcht dte Kultur. oder te V ~bor enheit· oder noch anders fomu
Hervorbringen des Setenden .. aus de~ eS . ~ '1I:J Di~ Grenze zwischen Physis 

lie~: ;;:~n~~~~~-~~~e:~:~~;:~. ;~e j~;: ·Grenzziehung, und pragt auch 
un . k. 
eine innige Zueinandergehöng. eit. . ö e verborgen bleiben, wird vor 

Die Physis, v?n ~er Her~tt ~:IT:'.;;~ ~u~st _ griechisch einfach techné -
aliern im W erk, tm unstw~r er . . e Ph sis zum Stand und zum 
sei namlich jener ausgezetchneteV Ort,. ~o ~st He~orgehen bliebe namlich 
Yorschein gebracht wird. Das don-stc. -se de- schaffende Eröffnen des Sei-
. d H orbringen an as wtssen , 
tmmer an as erv ' hen eben und nur in der Sprache 
enden ange~iesen. U~d weil das. He~o~f: Din e nur in der Sprache sich er
ein Hervorbnngen _setn kann, wet~~s Physis seigdie Poiésis selbst im höchsten 
schlieBen, kann Hetdegger sagen, . te h b als er sagte: Ossian 
Sinne. Hölderlin mag dies vor Hetdegg_er er~t ~t ~ e;~om namlich der in 

Ch. .. mit dem Stromgetst, mt Jene , 
u~d Htron sank gen (also im Durchbruch) selbst zum Zeichen, zur Sprache 

_ setnem ervor ommen 
wird, also "sich selbst dichtet''. . Zeichen ewordene Mon-

Sei denn der Kentaur das zetgende, ~elbst z~m W rt g mit Hölderlins 
strum, jene tönende Natur, d~ e selbst dt~~:::~he~~n undo s~ ~ein Wissen von 

Empedo~s ~~:r::~n h~iÍt;:tt~~~%~~ Jlnd dich~et, d'?'n erübris.t si~h ~ll e 
soleher , .. . M thologem an stch unzuganghch 1st, 
weitere Erklarung dafu~, warum s~~n h y Zeit der Griechen in die Abgründe 

;:;;;d:: ~~lb~:e ·~~~:e~e::~:n~; .:7n m~Bte. ~:~e ;::a~~:· :i~d ~e~~ 
daB d.ie !<entaurweisheit keine~c~~at~e:.~:c~nd~rnleidende Chir~n seine U~-

:~~~:~h~:7:;r~!e~:"u:~~=t.b; .. ~n~ ::~!~~~i~~~e~a~~~:.~~r e~~~s T~~~o~ 
die Unterwelt htnu~terge t. Ie o~as Dichten und das Heilen, eine Einheit 

~~d~;:, a!~~e~:~31de':s n~~~;;~· Wissen ein es Prometheus verdriingt. Dieses 
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neuere Wissen will sich mit Hilfe d T . 
gen, das Seiende niederzwingen unde~ ~;hné ~e~nes Gegenst.ands bemachti
mehr in seinen natürlich G est zen: s ~etrachtet stch selbst nicht 
wahren Endlichkeit, sond:~ e:~~~;~ al~o In. set~er herkömmlichen und 
zeushaften Allwissen, und All-behe ~ stch titant~ch-rebellisch in seinem 
der Form· des Glaubens an den une:~ ~n, ;enn B ntcht and~rswie, dann: in 
gensatz zu dem schonenden rettenden {v.en roze der Entwtcklung. Im Ge
neue Prometheisch-Titanische nach Wel~=~~ des Chiron tracht~t nun dieses 
nach Weltverwüstung Hölderlt·n d k d erung und (unwtssend) auch 
M · ge en t es Kentaurs i · h. · 

oment, als den meisten nicht einmal d. V . n etnem tstonschen 
h ung klar wurden, . edoch ma s . Ie.. orzeichen der genannten Bedro-
von der Zueinander~ehörigkeitg v:~n;hErl~ute~n~ ~e~ Ken~aur-Mythos, die 
Registrierung der Gefahr übe . ysis un otesis spncht, die genaue 
weisen. "Wo aber Gefahr ist wrsa·~cnhntgednd Runvermittelt auf das Retten de hin-

, s as ettende auch." 

Anmerkungen 

FRIEDRICH BEIBNER: Hölderlins Űbe tz 
]OCHEN SCHMIDT· H''ld r . .. ~ ungen aus dem Griechischen. Stuttgart 1933, 35-39; 

2 . o er ms spater Widerruf, Tübingen 1978, S. 13. 

WALTER KILLY: Hölderlins Interpretation des p· d rf . . 
A. Kelletat, Frankfurt am Main 1970, 29-i.-319. m a ragments 166, m: Über Hölderlin, hrsg. von 

3 Seit. der Veröffentlichung des Buches von PIERRE BERTA . 
Pans 1936) blieb es weiterhin eine allgemeingülti e Th UX (~G lynsme .. myt~iqu~ de Hoelderlin, 
den Mythos zu studieren" (vgl d . MARK g . ese, a .. es Holderlm hJer darum gehe 
gen, Tübingen 1982) jedoch ~ur~:ud' F us ~INK: Pmdarfragmente. Neun Hölderlin-Deutun~ 

t lit (S' , Ie rage Immer mehr theoreti h (d' h ges e 1ehe weiterhin das angeführt B h M sc IC tungstheoretisch) 
chung Des dunkeln Lichtes voll. Hölderli:s ~ythc vo~ ARKUS. FINK oder MARIA BEHRE's Untersu-

4 os onzept Dionysos, München 1987) 
St A 5, 289f. . 

5 Di h' t . h e Is onsc en Zusammenhange wurden von W . . 
solche Momente, die die etymolooisch u d b'ldl' h . Killy ausre•chend aufgedeckt, vor aliern 
1 E' o- n • IC verstandene Anal · Stro K angen. me Deutung aussich selbst" od "'h l' h ogte m- entaur anbe-

d '"be .. er aus a n Ic en Geschöpfen d Myth l . . 
un ga von Dumezil bis zu dem verfehlt V h er o og•e 1st gang 
Probléme des Centaures 1921) z' ht . d en··· ersuc von Martin Vogel. GEORGE DUMEZIL Le 

' Je m oeuropa1sche Paraliele 't d · · stem, den Gandharvas· M p NILSSO . h .. n rnJ en md1schen Wasser-Gei-
G S ' · · N spnc t uber Wald o·· (G · h' . . KIRK (Myth. !ts Meaning and Functio . A . - amonen noc zsche Religion, 232.); 
1970, 132-171) sieht einen engen Zusa:~:nh':'ent an~ other Cultures, Berkeley-Los Angeles 
solchen Monstren die an der G N ng ZWischen den Kentauren und anderen 
Versuch von ~TIN VOGEL lenk7nze von atuMr und Kultur leben. Der musiktheoretische 
'ed h ka zum ersten al auf das . h "" l J oc nn seine Interpretation des . . d musJsc e .ta ent des Kentaurs r h l rnUSIZJeren en Kentaurs als . htre'be d , 
IC ge tend gernacht werden (MARnN V oc Ch. VIe • n er Hirte schwer-

6 • EL: zron, Bde I-II., Bonn 1978.) 

Man denke vor aliern an die Anmerkungen zu Anti onae St 
Versuche über das Wesen der Tragödie (St A 4 ! , ( A 5, 268) und an die theoretischen 

7 , .w4). 

ANDREAS T~OMASBERGER hat den Unterschied .. M thos" " . 
letztere, emgedeutschte Wortbildung be' H""ldy r f versus .. Mythe damJt begründet, daG die 
W orte in diesem Sinne also d k . • o er m ür das Gedicht steht. Ich benutze beide 

h Ar , en e Immer an poetischen" M th . s· 
sc en beit am Mythos"). (ANDREAS T "' Y os "Im mne einer dichteri-

HOMASBERGER Mythos - Religion - Mythe. Hölderlins 
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Grundlegung einer neuen Mythologie in seinem 'Fragment philosophischer Briefe*, in: Fran/e
furt ist aber der Nabel dieser Erde, hrsg. von Otto Pöggeler und Christoph Jamme, Stuttgart 1983, 
299) 

8 Es ist erstaunlich, daB Hölderlin ... Begriff und Bild* wirklich so leer behandelt, daS wir aufgrund 
des Textes sogar anzweifeln dürften, oh Hölderlin überhaupt weiS, wie ein Kentaur aussieht 

9 Zuletzt hat MARIA BilliRE die Lehre vom Wechsel der Töne bzw. der Theorie der _Dichtarten zur 
Interpretation dieses Hölderlin-Textes herangezogen. (In gedriingten Formulierungen, in Parti
zipialkonstruktionen kommentiert Hölderlin das Fragment mit Hilfe einer Ausschmückung des 
Vorgegebenen und schlüsselt die Vielschichtigkeit des zu übersetzenden Bitdes im Sinne des 
Wechsels der Töne auf. Der Kommentar erschlieSt den Text als mythologische Vorgabe durch 
gezielte Wortwahl, die ihn mit dem Systemprogramm vergleichbar macht und ihm den Status 
eines ,.Bildungsprogramms" zuschreibt. Aus der lnfantilitat (feuchte Wiesen, Höhlen, Milch, am 
bauslichen Tisch sitzend) geschieht ein Aufbruch und Ausbruch, ein lrren, das erst durch 
emeute Bildung, Uferbildung, eine neue Qualititat von Bindung erreicht. Diese erscheint in 
einer bezeichnenden Stufung: .. festwurzelnde Baume", .. Gestriiuche", .. Weinstok" (24 f.), eine 
jeweils niedrigere statische Standfestigkeit korrespondiert mit einer jeweils höheren naturalen 
Differenzierung und kostbareren Fruchtemte für den Menschen als kulturtreibendes Wesen. 
Die Parallellisierung das Verhaltnisses Chiron-Ossian mit dem Verhaltnis Pindar-Hölderlin steht 
da als Ausdruck des reflektierten Getri~benseins zur Bildung.) op. cit. 246.) 
Ich gehe hier anders vor, da ich zu der systematischen Adaptierung der Theorie der Dichtarten 
jene lnterpretation zum Muster wahlte, die WOLFGANG BINDER in seinem Aufsatz Theologie und 
Kunstwerk seiner Hlilderlin-Studien (Frankfurt am Main 1987, 50-81) gab. Diese Anlehnung ist 
nur ,.mutatis mutandis" zu verstehen. 

10 St A 4, 274. 

11 St A 2, 210. 

12 St A 2, 192 

13 op. cit. 245. 

u Diese Widersprüche hat Kirkin seinem oben angeruhrten Aufsatz ausruhrlich beschri~ben. 
15 Ganz Hölderlinisch klingen Chirons Worte in F. GEORG }ONGERS Scheindialog Die Wildnis. Ich 

kann nicht umhin, diese schöne, erlautemde Paraphrase zu zitieren: "Und bedenke auch, daB 
Herrschaft und Grenze eins sind, bedenke, daB die Götter nichts mehr hassen, als das Gren
zenlose, denn es ist ihrer Herrschatt Feind. Sie sind ganz Grenze, ganz Licht. Über die 
Grenzen hinaus sind keine Götter, ist keine Herrschaft. Wer ist aber der Kentaur? Blick mich 
an. Er ist wie das Stroroland selbst, und immer geht er freudig mit dem Flusse hinab. Vom 
Gebirge her kommt er und ist der Ufer Freund, der Erde Sohn. Wie das Wild eilt er durch 
hohes, rauschendes Gras. Vom Huf bis zum Rist, heiBt es, gehört er der Gaia allein. Woher die 
Gestalt des Kentauren? Des Ursprungs wegen, der das Entsprungene zeigt. Der Grenze wegen, 
die mitten durch den Leib geht. Des Zeus wegen, der das Gesetz gab. Und des Halbgotts 
wegen, der zu uns karn. Höre nun auch und vergiB es nie: Die Götter sind dem Ursprung 
Feind und haben ihm Grenzen gesetzt. Durch den Leib des Kentauren lauft die Grenze, halb 
RoB ist er und halb Mensch zugleich. Er setzt die Grenze nicht aus sich heraus, sie aber haben 
sie gesetzt und herrschen durch sie. Naher dem Ursprung ist der Kentaur. Vom Ursprung her 
ist die Erdmutter voller Frucht. Mit dem Zeuger gebiert sie, und ohne den Zeuger gebiert sie. 
Wir sind zwischen Kronos und Zeus, sind von doppelter Gestalt Wachstum ist der Kentaur, 
dem Ursprung nah. Voll sprieBender Roheit ist er, gewaltsam wie der Strom, wenn er ansteigt 
und schwillt und über die Ufer tritt und grenzenlos dahinrollt. Er sehnt sich feindlich hinaus. 
Nach Umarmung strebtermit den Frauen und Madchen der Heroen. Die Milch des Ursprungs 
stöBt er zurück und schlürft den Wein des Pflegers. Nach dem Gotte sehnt er sich, der die 
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Rebe kelterte."' (Aus: Anteile, Festschrift zum 60. Geburtstag M. Heideggers, Frankfurt am Main 
1950, 2'34--244, s. 241.) 

16 ln den neueren Deutungen der Pindar-Fragmente wird immer wieder .,.die Mythe" unter dem 
Aspekt des .,.Lemprozesses", oder sogar als LernprozeG ertautert So z.B. bei MARIA BEHRE (op. 
cit. 246),· bei CLEMENS MENZE (Wahrheit und Bildung, in: Jenseits des ldealismus, hrsg. von 'Orro 
PÖGGELER und CHRISTOPH }AMME, Bonn 1988.) oder zum Teil auch bei MARI<US FINK (op. cit.). 

17 .,.Die RoBgestalt der Kentauren erkiart sich wohl am besten aus dem Vergleiche des schnellen, 

ungestümen, sich baumenden, schnaubenden und schaumenden Pferdes, mit den '1TO'TClJJ.OL
1 

XELJJ.ClppoL welche ebenfalls schaumen, schnauben und ungestüm, mit hochgehenden Wogen 
raschen Laufes zu Thale strömen". (1067) 

18 WALTI-IER KILLY widmete in seiner Symbol-entratselnden "pneumatischen" Exegese eine langere 

Passage dem Motiv "Hand": Hölderlin wendet KEV'T'El.V (stechen) auf den Durchstich durch 
das Gebirg an, und 'T'ct'\JpOO' (Stier) wird ihm bedeutsam, weil das die Hömer des Stiers be
zeichnende Wort im Lateinischen und Griechischen zugleich die Anne der Flüsse bedeutet. 
Daraus ergibt sich für ihn die Möglichkeit, nicht nur aligemein Strom - Kentaur zu verknüp
fen, sondem im besonderen im Pindar-Text XEl.p (Hand - Arm) und KEpctO' (Hom) zur 
Deckung zu bringen, so daB die Anne der Kentauren und ihre Handlung zugleich die 'fluminis 

comua' vorstellen. Der Herstellung dieser Kongruenz, einern eigentlichen ()'l)IJ..J3oA.ov (Zusam
menwerfen) verschiedener . Elemente muB sich der Text fügen, ja er geht daraus zu etwas 
Neuern verwandelt hervor. Diese Verwandlung, die, wie sich zeigen wird, eine Anverwandlung 
ist, besteht in der Umformung des 'natürlichen' Textes in einen 'höheren', der nicht mehr seine 
eigene natürliche Bedeutung, auch nicht eine auf ihn übertragene hat, sondem zu einern 
Dritten hypostasiert wird. Das Dritte ist eine Chiffre, die die Verhindung zwischen jener und 
dieser realisiert. Sie ist nicht, wie bei Brentano, eine Chiffre des Gefühls oder Medium des 
Übergangs zwischen Seele und Welt. Wer sie zu lesen versteht, sieht vielmehr in geheimnisvol
le und bedeutende Zusammenhange, die ihm Einblicke eröffnen. (op. cit. 309.) 
W ie es si ch klarstellt: die etymologisch-bildlichen Zusammenhange dienen hi er zur "Verschlüs
selung", also zu einer Verdunkelung der semantischen Zusammenhange durch "unendliche" 
Beziehungen. Markus Fink folgt in dieser Hinsieht Killys Beobachtungen. (op. cit.) 

19 MARTIN HEIDEGGER: Gesamtausgabe, Bd 54, 118. 

1D JACQUES DERRIDA: Heideggers Hand, in: Postmodeme und Dekonstruktion, hrsg. von PETER EN
GELMANN, Stuttgart 1990, S. 173. - Und dann setzt er folgendermaBen fort: ,.und das, das sind 
wir, wir, insofem wir die Sprache in der Fremde - vielleicht in einer Übersetzung - verloren 
haben". S. 175. 

21 Vgl. dazu WOLFGANG BINDERS Analysen, vor aliern im Aufsatz Hölderlins Deutung des Menschen, 
in: Hölderlin-Aufsi:itze, Frankfurt am Main 1970, 129 f. 

22 St A 2, 191. 

23 So Kirk: First of ali the Centaurs themselves, in that they were half horse, symbotized both the 
wild aspect of nature (for horses are shaggy, swift, sometimes, difficult to control, and obvi
ously potent in a sexual sense) and its more benign side (for they are also friendly to men, 
impressive and dignified in apparance, comtemplative in their glance, and a mark of social stan
ding). That is in their horseaspect; but they are half men as weil, and so the coexistence of 
nature and culture becames ali the more striking. (op. cit. 160.); und dann über Kentauren und 
Kyklopen, zusammenfassend: Nature can be either savage and hostile (Polyphemus) or benefi
cent and peaceful (the island) - a romantic view that is rare but not unknown among Greeks 
of many periods. Culture can be both desirable, in the application of law, humanity, and tech
niques (the other Cyclopes are ambiguous over the first two, primitive over the third), and un-
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desirable; for culture goes with disease, the consciousness of death, and the abuse of gifts like 

wine and kinship. (op. cit. 186). 

24 Dieser Weg der Interpretation ist schon begangen worden, von Killy zu den Arbeiten von 

GUIOO SCHMIDT. 

z; Gesamtausgabe Bd 40, 17. 

'Jb Gesamtausgabe Bd 5, 31. 



Márta Harmat (Szeged) 

Die gattungsgeschichtliche Bedeutung der 
Lichtmotivik in Hölderlins Lyrik 

~~Die deutsche Ode tritt bei Hölderlin in ihren höchsten 
Stand. Zugleich aber hört sie auf, eine typische neue Spie
lart zu bilden. [ ... ] Die Gattung war hier, ahnlich und doch 
weit starker als bei Klopstock, ganz zusammengefallen mit 
dem individuellen Wesen des Dichters. Das gab ihr die 
Möglichkeit der vollen Reife, aber es beschloB damit zu
gleich ihr historisches Schicksal innerhalb der deutschen 
Dichtung. Diese Odentypen hatten nichts objektiv Ablösba
res, nichts aligemein Gesetzma.Biges mehr, was sich von 
andern Dichtem hatte aufnehmen lassen. Sie waren 
Formen höchstpersönlicher Gestaltung gewesen, unnach
ahmbar und unvererblich. [ ... ) Dieser Abschlu8 des histori
schen Verlaufs der deutschen Ode liegt ganz im Zuge 
einer aUgerneinen Entwicklung, die dem Individuellen 
immer mehr das Übergewicht über das Objektive der 
Kunst verschaffte. Die deutsche Ode vollendet sich, indern 
sie sich auflöst im lyrischen Ausdruck einer lndividualitat 
von starkster Eigenart," 

liest rrian über Hölderlins Oden in Karl Vietors Geschichte der deutschen Ode1
• 

Diese richtigen, aligemein anerkannten Behauptungen Vietors versuchen wir 
im folgenden zu konkretisieren, indern wir sie durch unsere Symbolinterpre
tation inhaltlich vertiefen und von einern komparatistischen Standpunkt aus 
erganzen. 

Obwohl in Hölderlins Lyrik Versma8 und Gedankenbewegung eine absolu
te Einheit b il den 

2 
und au ch in der Geschichte der Od engattung Versbau und 

Rhythmik eine wesentliche Rolle spielen, möchten wir uns jetzt - entspre
chend unserem Forschungsvorhaben - aliein auf den Gedankeninhalt der 
Verse konzentrieren. Sollte es zur besseren Sinnerörterung notwendig sein, 
werden wir die Grenzen der Odengattung überschreiten und auch die Sym
bolik der Hymnen, Elegien und Hexametergedichte Hölderlins mit einbezie
hen. 

In unserer thematischen Beschrankung, die darin besteht, da8 wir uns in 
Hölderlins reichem und kompliziertem Bildsystem

3 
aliein auf die Lichtsymbo-
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lik beziehen, liegt keine bloBe Willkür: in der europruschen Literatur des 18. 
Jahrhunderts bekommen ja die uralten Lichtsymbole eine zentrale Bedeutung 
- als ausdrucksvolle Vermittler des üptimismus der AufkHirung, als Trager 
und Begleiter des unendlichen Strebens des Menschen nach dem Ideal gegen
über allen dunklen und düsteren Erscheinungen des Lebens. Besonders 
haufig und chara~teristisch kommen die Lichtmotive in den üden der Epoche 
vor, __ was .eben .mtt de~ Gattungswesen d~r neuzeitlichen üdendichtung zu 
er~are~ ~st. J?te Begets!erung: ~u~ der dte üde als lyrische Gattung ent
spnngt , tst etne "helle , optímtstísche Gefühls- und BewuíStseinssituation; 
kein statischer Zustand, sondem eine innere Bewegung von unten nach oben: 
aus der Wirklichkeit in die Idealwelt, aus der Gegenwart in die Zukunft, aus 
der Dunkelheit ins Licht. · 

Die Lichtmotivik der literacischen Werke des 18. Jahrhunderts scheint also 
s:hr geeignet zu sein, die spezifische Denkart verschiedener europaischer Na
tíonen oder die eigentümliche Gedankenbewegung verschiedener Vertreter 
e~ner Natio~alliteratur aufzuweis~n5• So können wir durch die Analyse der 
Ltchtsymbohk auch über Hölderlins lyrische Welt wertvolle Informationen er
halten, da sein ganzes Weltbild - trotz der Komplexitat seiner Zwischenstel
lu.ng an der S~hwelle des 18./19. Jahrhunderts - letzten Endes durch die gei
stige Atmaspháre der deutschen Spataufklarung beeinfluíSt und bestimmt war. 
In Hölderlins gesamtem lyrischem Werk finden wir ein immerwahrendes 
Stre?e? n~ ch "oben", a~e~ auc~ eine standige, wi ederhalte Konstatierung der 
Unfahtgkelt und Unmoghchkett des Menschen, "des schönsten Kindes von 
Mutter Erde und Vater Helios.6

, sich von "unten" zu lösen. 
Was oben, in den übermenschlichen Spharen erscheint, bedeutet also 

gleichzeitig . ewiges Ziel und ewige Grenze für den Menschen. In den üden 
und Hymnen Hölderlins spiegelt sich eben dieses Zwiespaltserlebnis des 
~ens~hen wider. Hölderlin nimmt die Begrenztheit der menschlichen Mög
hchkelten an, er ernpört sich nicht, er entflieht der Realitat nicht - im Gegen
satz zu den Romantikem. Sogar sein Antike-Erlebnis ist keine Flucht, sondem 
Programm, Ziel, Möglichkeit der Selbstbewahrung: 

"Bin ich zu euch, ihr Grazien Griechenlands, 
Ihr Himmelstöchter gegangen, 
DaíS, wenn die Reise zu weit nicht ist 
Zu uns ihr kommet, ihr Holden!" (147). 

Hö_lderlins Lösung ist also mit der klaren Harmoniebejahung der Weimarer 
~asstk. verwandt,_ aber durch das Selbstzerspaltungserlebnis bietet seine Lyrik 
etne letdenschafthchere, spannungsvolle, "dunklere" Variante an. 

Für die . gesamte üd engattung bedeutet diese tragisch e "Ich" -Spaltung eine 
Selbstvemtchtung: nach Hölderlins üden und Spathymnen kann die deutsche 
üde keinen neuen Gipfel erreichen, nicht deshalb, weil das lyrische Subjekt 
für die "odische Begeisterung" kein übjekt mehr finden kann, sondem vor 
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~Hem deshalb, weil das Subjekt der Begeisterung, sich, selbst (in seiner ur
sprünglichen Gestalt) zu bewahren, nicht mehr fahig ist. 

·Für die deutsche üde ist der Zerfall des Subjekts von besonders tragischer 
Bedeutung: mit dem begeisterten Subjekt ist das Wes~n ?er . üde verlor~n, da 
das Licht in den deutschen üden nicht, wie zum Betsptel tn den russtsch~n 
üden des 18. Jahrhunderts, dem übjekt der Begeisterung ge~ört._ Wahr~nd.tn 
den rossischen üden die Lichtquelle das übjekt der Begetsterung, nambeh 
der Zar, ist (ader sein soll!), der mit seinem Licht (das göttlicher7 He~kunft, 
Gottes Geschenk ist) RulSland und die Russen bestrahlt und belebt , wtrd das 
Licht in der deutschen üdendichtung aliein durch das Subjekt ausgestrahlt 
und durch dessen BewufStsein, dessen Gefühle und Bestrebungen realisiert. 

Die deutsche üde der Aufklarung scheint eine höchst subjektive Gestaltung 
zu sein. In ihren verschiedenen Ausformungen begleiten die Lichtmotive das 
Streben des Individuums nach seinem Ideal. Es gibt üden, in denen die Liebe 
als das erwünschte Ziel erscheint, als eine Möglichkeit für das "Ich", sich 
selbst zu verwirklichen. In solchen "enthusiastischen", "elegischen Stimmungs
oden·s (vgl. bspw. VofS, Hölty) begleiten "Mondschein", "Dammerung", "Pur
purblick der Sonne" usw. das Liebeserlebnis. In ,?;~ Jugendo~en Klopst?cks 
(Herder n enn t sie "Selbstgesprache des Herzens ) )agt das Ltcht d.e~ .. Ltebe 
und der Freundschatt die dunkle Nacht des Todes fort. In den "rehgws ge
farbten" maralischen üden (z. B. Johann Adolf Schlegel, Haller, Hagedo~, 
Klopstock) bestrahlt das Licht der Ratio den .Weg zu Gott .. In de? '?den~ dte 
auf den Ausbruch der französischen Revaluhon und auf dte Eretgntsse threr 
"klaren", "beispielstrahlenden" Anfangsperiode reagieren (z.B. Klopstock), 
leuchten die Freiheitserwartungen des begeisterten Ichs. 

Auch in den Jogendoden und -hymnen Höl.derlins .a~s d:n _Jahren 1!89-92 
findet man ahnliche Formen und Typen der Ltchtmotívtk, dte tmmer m1t dem 
innigsten Streben des Ichs verbun~~n sind: mit .seiner ~ehnsucht __ nach. Ru~m, 
Liebe Freundschatt und Harmanie . Das Idealbtld des JUngen Holderhn wtrd 
vom :,strahlenden" Freiheitserlebnis erganzt: das Licht der Freiheit bes?'~lt 
sowohl die Gegenwart des Ichs ("Angeflammt von ihren (d.h. der ~rethett] 
Götterküssen 1 Glühet noch die h eiBe W ange mir'') (24), als au ch setne Zu
kunftserwartungen ("Majestatisch, wie die Wandelsteme, l ~euerwacht am 
offnen üzean 1 Strahlst du uns in königlicher Feme, l Fretes kommendes 
Jahrhundert! ~n" (25); "Ha! und d ort in wolkenlaser Feme · 1. Winkt au ch ~ir 
der Freiheit heilig Ziel!") (40). Dem aufgeklarten,• freien SubJekt s/trahlen ."tm 
Himmelslichte" "der Wahrheit unbesiegter Geni us" und "furchtbarherrl~che 
Gerechtigkeit" auf dem Weg zur "hohen Ruh", zur "Ehre". Das Menschhche 
ist noch fahig, das Himmlische zu erreichen. (32) . . . 

Ab 1790 entstand in der Lyrik Hölderlins das vtelschtchtíg~ ·~nd ko~plexe 
System von Lichtsymbolen, dessen spezifischer, sehr charaktens~scher __ Stnn?e
halt durch das immer widerspruchsvoller werdende Menschenbtld Holderhns 
zu erklaren ist. In seiner Konzeption wurde der Mensch "in der dammemden 
Morgenstunde geboren" - als das ,,schönste Kind von Vater Helios, dem Son-
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nengott'' und "Mutter Erde" (74). Als Liebling seiner Eitern hatte er eine sehr 
schöne und heitere Kindheit erlebt: "Und die LüftQ'len des Himmels 1 Spiel
ten mit mir"; "War ich dein Liebling, l Heilige Luna!"; "Ich verstand die Stille 
des Aethers" (76-77). Oftmals n enn t er sein en Vater "Vater A ether'' und 
damit spieit er nicht nur auf die Licht-Assoziation des Wartes an so~dern 
au ch auf sein~ grie~hische Form - "ai ther'' -, die wi e "h ei ter'' klin~: "Vater 
Aether! ( ... ) Wtrds etn Jubel, es wachst schlatend des Wartes Gewalt: 1 Vater! 
heiter! und hallt, so ~eit es gehet, das uralt l Zeichen von Eitern geerbt, tref
fend und schaffend htnab" (125). Reiter - "das ist nicht nur der wolkenlose 
Him~el, auch nicht eine vorübergehende Stimmung des Gemüts, sondern das 
Dasetn der Götter, an dem die Sterblichen im goldenen Zeitalter teilhaben. 
[ ... ) So leben die Götter, das ist die "serenitas", die Winekelmann in den 
antiken Götterbildern verkörpert sah"

11 
- schreibt der Hölderlin-Forscher 

Wolfgang Binder sehr treffend im Zusammenhang mit dem "Aether''-Bild des 
Dichters. 

Mit- Sehnsucht erinnert sich also der Mensch an seine Kindheit: "Da umfin
gen goldne Tage rnich", "Und zu mir, von Licht und Glanz umflossen 1 Aus 
den Höhn die goldne Wolke sank", "und des Himmels Flarnmen mich 'umflo
~~n" .(50). ~s ".Aether-geborener", als "Götterliebling'' lehnt spater der stolze 
Jungiing mtt semern "glühend Elen:tent" (55), mit seinem "Halbgott-Geist'' (52) 
alles ab; was gegen seine Freiheit wirkt: "Zum Joch ist nicht der HerrHehe 
geboren, l Der Geni us, der aus d em A ether stammt'' (55); "Versucht es nicht, 
das SonnenroíS zu lahmen! l LaíSt immerhin den Sternen ihre Bahn!" (56). 

Das "Sonnenkind" gehört aber auch der Erde. Tratzdern - infoige der Tat
sache, dalS alles Irdische von der Sonne bestrahlt und belebt wird, also in sich 
etwa~ Sonnenhaftes hat ("lachelt Helios in süíSer Ruh 1 Junges Leben, üppiges 
Gedethen l Dem geliebten Erdenrunde zu") (38), - strebt auch der Mensch 
~er E~dge~ore.ne, hin~~f, :um Himmel, ins Licht, wie "des Aethers Lieblinge: 
ste, dte gluckltchen Vogel (61) oder wie die "fröhlichen und freien, heiteren 
und groíSen Eichbaume" mit "sonniger Krone", die "mit gewaltigem Arme den 
Raum ergreifen" und von den en "j eder ein Gott'', "j eder eine Wel t'' ist (54-
55). 

Der Mensch ist also sowohl himmlischer als auch irdischer Herkunft und 
e~en seinem Doppelwesen nach spürt er verdoppelte Krafte in sich, 'auch 
setne Eitern zu überflügeln und "der Göttermutter, der Natur, der Allesumfas
send~~. z~ gle~chen" (74), in die Arme der Unendlichkeit zu stürzen" (51), die 
Totalttat tn stch selbst zu erfahren. Sein menschliches Wesen kann aber 
diesen kühnen Versuch nicht ertragen: in "seinem Übermut'' weit entfernt 
von seine~ belebenden hirnmlischen und irdischen Lichtquellen, "von seines 
Vaters .helte~em Lichte" und "von goldenen Früchten" der Mutter Erde (75), 
kann stch seme "entzündbare Brust" nicht ins allesbestrahlende Licht verwan
~eln .und .sich mit der "Seele der Natur" (50) vereinigen, sondern es verzehrt 
Sich In setnen Bestrebungen und wird vom Schicksal aller Menschen ergrif-
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fen:· "der 1 Die dunkle Zukunft sieht, er muíS auch l Sehen den Tod und 
aliein ihn fürchten" (75). 

Als Rettung, als Göttergeschenk erscheint dem Dichter die Diotima-Liebe, 
deren Licht das himmlische Wesen des Ichs verstarktc .. ,Schon das erste Wort 
der Diotima-Hymne "leuchtet" in einer betonten Inversionsposition: "Leuch
test du wi e vormals nieder, l Goldner Tag!", aber für den "blinde~ W anderer'' 
wird das Leben "zu Lich t und Lust", für ihn erscheint "Sommerglut und 
Frühlingsmilde" erst dann, al~ sich das "du; g~ld~er !ag''. ins "dich Diotima" 
verwandelt: "Nun! ich habe dich gefunden! Dtotima 1st dte Tochter des Son
nenkönigs, "Schwester, heilig mir verwandt'', "Götterbotin", "Von d~n Hi~m
lischen dort oben [ ... ) herabgestiegen". Der von ihrem Licht, von threr "tm
merheiteren Schöne" begeisterte Sanger will - seinem Vater Helios ahnlich -
"in heitrer Majestat", "aus Götterhöhen" ~···l. "Froh zu sin~en. und zu seh~n, l 
Nun zu Sterblichen zurück" (58-60). D10tima sollte "m1t threr lebendigen 
Schönheit'' "in der sterblichen Brust ( ... ) das Entzweite vereinen", und "in fro
stiger Nacht [ ... ) die Sonne des Geists, die schönere Wel~' re~en (66). . . 

Es kommt aber die Zeit, da "das Entzweite zu vereinen selbst D10tima 
nicht mehr fahig ist. N a ch d em erzwungenen Abschied von d~r Ge~iebten 
erlebt Hölderlin immer wieder den tragischen Zustand der Isoherthett, der 
Einsamkeit. Die Schattenseiten des Lebens erscheinen immer übermachtiger 
für ihn. In Hyperions Schicksalslied z.B. wer~en "di.e leidende~ Men~chen", d~~ 
"blindlings von einer Stunde zur andern ( ... ] "tns Ungewisse hin~bfalle~, 
den schicksallesen Himmlischen" entgegengestellt, denen der Getst "ewtg 
blüh~~" und "die seiigen Augen l ( ... ) in stiller l Ewiger Klarheit'' blicken ~~). 
In der kurzen Ode Abbitte bilden die beiden Halften der Anrede ("Hethg 
Wesen! ( ... ) du süBes Licht!") den Rahmen des. ganzen Gedich.ts. Was ~~ner
halb des Rahmens den Zwischenraum ausfüllt, Ist das menschhche "Ich , das 
mit den "geheimeren, l Tieferen Schmerzen des Lebens" ( ... ] "die goldene Gö-
terruhe stört" (70). . . . . . 

Das "Ich" kann sich mit dem Licht von Vater Aether ntcht mehr tdentiftzte-
ren: es erscheint eine Grenze zwischen den aberen und unteren Spharen der 
Existenz. Anstelle des stolzen und begeisterten Jauchzens des lchs entsteht 
jetzt ein "fromm er Gesang'' an Vater ~ethe~, an. die "~.oh en ~immlischen 
Machte": "Ach! und innig und fromm hebt tch dtch hethges Ltcht, l ( ... ) o 
sanftiget mir, ihr Guten, mein Leiden, l PalS die Seele mir nicht allzu frühe 
verstummt" (78). / 

Der Vater, der einst den Geist des Menschen mit .seinem Strahl geweckt hat 
(80), verwandelt si ch jetzt in "alleserschütternden Zeitgeis,~", der d em Men
schen "über dem Haupte waltet [ ... ] in der dunkeln Wolke und von dem er 
"in der Höhle Rettung sucht'' (80). . . . 

Wenn auch im Menschen sein altes Sehnen nach dem htmmhschen Ltcht 
erwacht, wie z.B. im Gedicht Des Morgens, so geht doch seine Begeisterung 
sogleich in andere Stimmungen über: in yorwurf ("zu stolz mir ge':orde~ 
bist"), Selbstiranie ("lachelst, l Des frohen Ubermütigen du, dalS er l Dtr glet-
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chen möchte"), und am Ende des Gedichts - als SchluBakkord - in eine 
heitere, stille Annahme der Realitat ("segne mir t~ber dann l Mein sterblich 
Tun und heitre wieder l Gütiger! heute den stillen Pfad mir'') (82). 

Elegischer Ton entfarbt die odische Begeisternng auch im Gedicht Mein Ei
gentum, wo sich die wechselnden Bilder der himmlischen und irclischen Mög
lichkeiten und Grenzen des menschlichen Lebens ineinander verschlingen: 
"verglüht die Seele des Sterblichen, l Der mit dem Tageslichte nur, ein Armer, 
auf heiliger Erde wandelt. l Zu machtig, ach! ihr himmlischen Höhen, zieht l 
Ihr mich empor, bei Stürmen, am heitem Tag l Fühl ich verzehrend euch im 
Busen l Wechseln, ihr wandeinden Götterkrafte (84), und wo als Lösung der 
Spannung, als Rettung für den Dichter wieder der "fromme Gesang'' er
scheint: "Sei du, Gesang, mein freundlich Asyl! sei du l [ ... ] der Garten, wo 
ich, wandelnd l Un ter den Blü ten, den immerjungen, . l In sichrer Einfalt 
wohne", und "die l Stillere Sonne mein Wirken fördert". Das menschlíche 
Schicksal bedeutet also Hölderlin keine tragische, "dunkle" Enttauschung, 
sondem eine rnhige, stille Annahme der Realitat (84-85). 

Der Gesang, "von heilgem Strahl entzündet", ist für Hölderlin "der Götter 
und Menschen gemeinsames Werk" (88), von Doppelnatur - wie der Dichter 
selbst. Der Dichter soll - mit den Worten der Ode "Wie wenn am Feiertage ... " 
- die heilige, aber schwere Aufgabe annehmen: "unter Gottes Gewittem l [ ... ] 
mit entblöBtem Haupte zu steher\, l Des Vaters Strahl [ ... ) mit eigner Hand l 
Zu fassen und dem Volk ins Lied l Gehüllt die himmlische Gabe zu reichen" 
(88). Der Sanger der Götter "sei genaht, die Himmlischen zu schauen", aber 
sie selbst, die Götter, werfen ihn "tief unter die Lebenden, [ ... ] ins Dunkel" 
(89), auf die Erde zurück- zur Verbreitung des himmlischen Lichts. 

So geht die subjektive Begeisternng der Ode Hölderlins im gemeinschaftli
chen Pathos der Hymne auf. Wahrend diese Auflösung des begeisterten Sub
jekts für die deutsche Ode negative Folgen hat, indern sie zum alimahlichen 
Verschwinden der Odengattung führt, bezeichnen die antisubjektiven Ten
denzen beispielsweise in den rnssischen Oden die Blüte der Gattung (z. B. 
bei Lomonosov). Diese unterschiedlichen Entwicklungstendenzen in der Ge
schichte der Ode sind mit der grundverschiedenen Denkweise der beiden eu
ropaischen Nationen zu erklaren: mit den prawoslawischen Traditionen des 
ostkirchlichen Gemeinschaftsgeistes ("sobomost'"), mit den antiindividualisti
schen Ideen der "allumgreifenden Liebe" in den rnssischen Oden des 18. 
Jahrhunderts, und andererseits, in den deutschen Oden, mit den rationalisti
schen, zielbewuBten Bestrebungen des westeuropaischen Individuums. 
Wahrend die deutsche Ode innerhalb der Gattung einen hochindividuellen 
Typ vertritt und hier das Licht der Begeisternng als das Idealbild des lyri
schen Subjekts strahlt, leuchtet in der rnssischen Ode eine unpersönliche, ge
meinsame Freude. Hier treten "ich" und "wir'' entweder als Synonyme auf, 
oder "ich" bedeutet einen kleinen, aber organischen Teil des Ganzen. Die Be
geisternng der rnssischen Odendichter (Lomonosov, Sumarokov, Petrov, Der
zavin, Karamzin usw.) entstammt der natürlichen und festen Überzegung, daB 
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'hre . Lobesworte ein Ech o der gesamtnationalen Vergang~nheit, feiln S~~egel 1d G art und mehr noch das Pfand der Zukunft s1nd. In o ge 1~ser 
er egenw . · h Od das SubJekt 

betrachtlichen Idealisierung verschmelzen ln den rnsslSC en en d z 
und das Objekt der Begeisterung: Gott, Na~r, Ru~land, alle Russe~- er on~ 
und der Dichter selbst mit inbegriffen - bllden eine groBe, "helle , harm 

sche Einheit in Raum und Zeit. . . k · h . 
Aber so wie es dem Subjekt der rnssischen Ode nicht ge~lngen ~n, SlC 

im groBen Kosmos völlig aufzulösen, und wie auch das russische "Ich - v;n 
Derzavins Oden-Elegien an -im Lauf des ganzen !9. Jahrh~nde~s stets an. le 

d U . .. l' hen" staBen muB und wle also dle odlsche Begelste-
Grenzen es " nmog lC al · "b ht so 

d . hen Lyrik allmahlich in eine elegische Nost gte u erge l 

;;~ a~c:~~:c Gegenversuch des l~risch~n Subj:kts in. der ?e~!:ch:;;es~!~ 
nicht restlas erfolgreich sein: auch Holderhns ".Ich l das slch mlt " K os 
greifenden Seele der Natur" vereinigen, in slch selb.st den gan~en os~. 
aufnehmen wollte, sollte in seinen spatere~ Ele~en u~? O~~n~~o ~~ 
Grenzen sein~s kühnen .. ~trhebenLs z.ukr d~;n;~:ar:~g::~~ h~~ in der weite-
H t attung der europatsc en yn . . d 
re~~~twicklung der Literatur des 19. Jahrhunderts auf, elne bestlmmen e 

Rolle zu spielen. 
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Der Blick auf das Fremde. 
Eine Skizze über Ungarn und die 

deutschsprachige 
Reiseliteratur der ersten Halfte des 

19. Jahrhunderts 

Als sich der aus dem kühlen Norddeutschland stammende Ernst Moritz Arndt 
- einern recht spontanen Entschlusse folgend - am Margen des 17. August 
1798 mit einigen Freunden in Wien einschiffte, um nach Ungarn, in "dieses 
schöne, vom Himmel reichlich gesegnete, von Menschen reichlich zerstörte 
und niedergetretene Land"1 zu reisen, waren er und seine kleine Gesellschaft 
die einzigen auf dem mit Passagieren schier überladenen Boot, die ohne bin
dende Zweckbestimmtheit auf dem Wege in Richtung Pest und Ofen waren. 
Ungarische Beamte, unterwegs vom Wiener Hof nach Pozsony, Juden, gerü
stet zur Pester Messe, junge EngHinder auf der Reise an den Bosporus und 
auch Damen ungewisser Profession schwammen ihren geschaftlichen ader 
dringenden privaten Obliegenheiten entgegen. Es war noch nicht die Zeit, 
daB reisende Schreiber - ob romantisch-empfindsame ader politisch interes
sierte, schlechthin bildungsbeflissene ader zielgerichtet wissenschaftlich orien
tierte ader auch nur vergnügungssuchende - zuhauf in das Land der Magya
ren drangten. Zwar war das Interesse aufkHirerischer Bildungsbürger im 
etwas weiter westlich gelegenen Teil Europas seit den Reformversuchen 
Joseph Il. an den Zustanden und Vargangen in Ungarn deutlich gewachsen
die seit Anfang der 80er Jahre des 18. Jahrhunderts in Zeitschriften wie dem 
Hamburger Journal, den Göttinger Gelehrten Anzeigen, der Jenaer Aligemeinen Lit
teratur-Zeitung ader August Ludwig Schlözers Staatsanzeigen eingerückten re
gelmaBigen Ruhriken über Ungarn legen darüber ein beredtes Zeugnis ab -, 
doch die Zahl der zielgerichtet dieses Land ansteuernden Reise-Autoren hielt 
sich durchaus in Grenzen. Noch 1780 ordnete im Teutschen Merkur der Rezen
sent von Boscovichs "Reise von Konstantinopel nach Lemberg" Ungarn jenen 
Regionen zu, die "von Reisenden (es müíSten denn Couriere seyn) sehr seiten 
besucht werden".2 In der ersten Halfte des 19. Jahrhunderts jedoch mutierte 
Ungarn von einer "terra incognita" zu einern erkundungswürdigen Land, und 
in zunehmendem MaBe wurden in den deutschsprachigen Landern interes
sierten Lesem Reiseberichte über das fremde Ungarn offeriert. 

Stoffliche Grundlage dieser Skizze soll deshalb eine Auswahl von Reisebe
richten sein, die von Ernst Moritz Arndt (1798) bis zu Therese Pulszky (1845) 
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reichen und die als eigene literarische Gattung der erzahlenden Prosa zuzu
ordnen sind. Ausgangspunkt der gemeinten Texte ist stets ein authentisches 
Reiseerlebnis, wobei die von den Autoren wahrgenommene fremde Wirklich
keit, ihre Eindrücke und Erlebnisse in der Begegnung mit dem Premden 
sowie ihre gewonnene Welt-Erfahrung künstlerisch geformt clargestelit 
werden. Das Repertaire der Darstellungsweisen steht bei diesen, unter dem 
Begriff Reisebericht zu subsumierenden Textsorten in enger Wechselbezie
hung zu den jeweiligen Wirklichkeitsauffassungen und W ahmehmungsweisen 
der Autoren. Es ist also recht weit gefachert: vor aliern Reisebriefe, -tagebü
cher, -berichte und -bilder sind jene Formen, die sich im gewahlten Untersu
chungszeitraum finden lassen.3 

Die zwischen 1798 und 1845 reisenden Autoren begegnen der ungarischen 
Wirklichkeit in wichtigen, jeweils voneinander unterschiedenen Phasen histo
rischer Entwicklung. Um solche Phasen nur in Chiffren anzudeuten: Ernst 
Moritz Arndt (1798)

4 
hatte noch ant~akobinische Repressalien regismeren 

können, Julius Wilhelm Fischer (1802) und Gottlieb Hiller (1805)6 bereisen 
Ungarn in der Zeit der Kriegswirren. August Ellrich (1831)7 und Friedrich 
Baudri (1837-1840)8 erleben eine wichtige Phase reformerischer Bestrebungen 
und eines sachten wirtschaftlichen Aufschwungs, deren theoretische Grundla
gen István Széchenyis Hitel, Világ und Stádium darstellen, und deren tragende 
Krafte - die sich auch gegen Széchenyi wendende liberale Opposition - um 
Baron Miklós Wesseléni'i, Ferenc Deák ader Ferenc Kölcsey geschart sind. 
Franz Grillparzer (1843) und Therese Pulszky (1845)10 berichten aus Ungarn 
am gewitterschwülen Vorabend der 48er Revolution. Es ware jedoch verfehlt 
anzunehmen, dafS sich in den Reiseberichten die ungarische Entwicklung hin 
auf das Jahr 1848 nun linear und als weitgehend kansistentes Bild widerge
spiegelt fande. Zu sehr ist die jeweilige Annaherung an das Fremde und das, 
was clargestelit und wie es clargestelit wird, von der individuellen Befindlich
keit des Autars und der pragenden Kraft des mit auf die Reise genommenen 
Eigenen abhangig. In diesem Zusammenhang ist BRENNER zuzustimmen, der 
darauf verweist, dafS ein Zugewinn an Empirie nicht das Kriterium sei,' an 
dem sich die Entwicklung der Wahmehmungsformen im neuzeitlichen Reise
bericht messen lieBe: "Feststellen la.Bt sich nur ein Wandel in der Auffassung 
der Wirklichkeit, nicht etwa deren immer genauere Erfassung." 11 Aus diese'!l 
Grunde erscheint es uns auch wenig produktív, mit Blick auf die in den Rei
seberichten dargestellten Wirklichkeitsausschnitte an dieser Stelle etwa aliein 
ein "Ungam-Bild in der Reiseliteratur" nachzuzeichnen. Für die Auspragung 
der die Gattung vie l e her bestimmenden W ahmehmungsformen im literaci
schen Reisebericht lie.Ben sich auf diese Weise nur bedingt relevante Aussa
gen gewinnen. Wobei nicht in Abrede gestelit sei, dafS eine umfassende Ertor
schung der Gattungsgeschichte des Reiseberichts durchaus eines multidiszipli
naren Zugriffs bedarf - also auch soleher Untersuchungen, die vordergründig 
auf historische, philosophische, ethnographische usw. Inhalte zielen. Für diese 
Skizze jedoch soll von varrangigem Interesse sein, auf welche Weise die An-
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nalterung der einzelnen Autoren an das Fremde erfolgt, ob und wie es ihnen 
gelingt, das Fremde in seiner trennenden und vereinigenden Andersartigkeit 
für den Leser erkennbar zu machen. 

Im Jahre 1808 erschien in Köthen, einer Kleinstadt zwischen Halle und 
Magdeburg, "Gottlieb Hillers Reise durch einen Theil von Sachs~n, Böhmen, 
Gesterreich und Ungarn. Als zweiter Theil seiner Gedichte und Selbstbiogra
phie". In dieser Sammlung von insgesamt zwölf langeren Reisebriefen sind 
die letzten beiden Briefe der Begegnung mit Ungarn gewidmet. 

Die Annaherung an das Fremde wird durch Hiller am Anfang seines Reise
berichtes mit dem poetischen Bild einer stürmischen Seefahrt beschrieben: " ... 
der Klippen sind gar zu viele, an denen das Fahrzeug eines jungen Mannes 
im Weltstrome scheitern kann." 12 Das Fremde ist das gefahrenreiche Unbe
kannte, gegenüber dem sich die gefahrdete lndividualitat des reisenden lchs 
zu behaupten habe: "Ich werde in dem oesterreichischen Menschenozeane 
eben so geschickt mein Schifflein zu steuem wissen, als es im PreuBischen 
geschehen ist." (Hervorhebungen durch Hiller)

13 
Wie es scheint, zieh~ sich 

Hiller hier auf einen vomeuzeitlichen Begriff des Premden zurück, damtt das 
Homogenitatspostulat der Aufklarung von der Einen Welt und dem Einen 
Menschen wieder aufhebend. In Wirklichkeit jedoch sieht auch Hiller - wie 
noch zu zeigen ist - das Fremde durchaus unter dem Aspekt der Eine-Welt
Auffassung seiner Zeitgenossen. Das Bild vom "klippenreichen Weltstrome" 
zielt lediglich darauf ab, den potentiellen Lesem das Extraordinare seines 
Reisens zu suggerieren und damit einen Spannungsbogen als Klammer der 
brieflichen Mitteilungen zu errichten. Bevor aber dieser These nachgegangen 
wird, wollen wir uns zunachst weiter auf Hiller einlassen. 

Die Briefe enthalten immer wieder Hinweise auf Voraussetzungen seines 
Reisens bzw. auf die Reisepraxis selbst: einen "irrenden Kometen" nennt 
Hiller sich, weil er nicht wisse, "was [er] auf [seiner] Bahn für anziehende 
und zurücksto.Bende Sonnen und Welten antreffen" werde.

14 
Mit diesem Bild 

vom "irrenden Kometen" korrespondiert die durch den Autor betont hervor
gehobene Spontaneitat des Reisens: scheinbar willkürlich wird durch Hiller 
des öfteren die Verweildauer an verschiedenen Orten über das ursprünglich 
gedachte MafS hinaus verlangert, einern plötzlichen Einfali folgend, macht er 
einen Abstecher ins Böhmische, und in Wien, das eigentlich das Endziel 
seiner Reise sein sollte, Hi.Bt er sich zu einern Ausflug nach Ungarn überreden. 
Beschrieben wird hier eine Reisepraxis, wie sie seit Ausgang des 18. Jahrhun
derts zu regismeren ist und die in der Fachliteratur als Literarisierung des 
Reisens ihre Definition erfahren hat. Die vor aliern mit literatursoziologischen 
Veranderungen und einer veranderten Wirklichkeitsauffassung einhergehende 
Reindividualisierung des Reisens eröffnet den Autoren die Raume zu einer 
aus dem Korsett enger Zweckbestimmtheit befreiten Eigenbeobachtung. Zu
gleich ist diese Autopsie sowohl wesentliche Voraussetzung als auch Deter
minante dafür, da.B die Autoren ihre eigene lndividualitat unverstellt als das 
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sowohl die Wahmehmungs- als auch die Darstellungsweise Pragende einbrin
gen. So betont d enn Hiller, da15 er "bios sich und, seine Meinung und seine 
UrtheHe giebt." (Hervorhebungen durch Hiller)15 Die bewuíSt herausgestellte 
Subjektivitat des Autars laJSt. zwar keine Yor-Urteile über die Art des 
Umgang_s mit dem Premden zu, sie berechtigt wohl aber zu der Annahme, 
da15 Hiller ein doch deutliches Interesse am Premden habe, das zurninclest auf 
eine gewollte Auseinandersetzung mit ihm zielt. Unterstützt wird diese 
Annahme dadurch, da15 Hiller nicht - wie die anderen der hier in Rede ste
henden Autoren - den schnellsten und vergleichsweise bequemsten Weg von 
Wien nach Pest und Ofen, den auf der Donau, wahlt, sondem sich auf den 
beschwerlichsten und langsten begibt. Über Kőszeg, Szombathely, Zalaeger
szeg und Szigetvár reist er nach Pécs, um von hier über Bonyhád, Szekszárd 
und Paks Pest und Ofen zu erreichen. Hiller wahlt damit eine Reiseroute 
die zwar zu den Postwegen gehört, zu seiner Zeit von Reisenden jedoch nu; 
auíSerst seiten genutzt wird. Auf diesen Stra1Sen - so die von Hiller zitierten 
Mietkutscher- sei "in zwei bis drei Manaten kein Passagier zu hören und zu 
sehen."16 An Hiller - auf den verschiedensten Gefahrten im Schrittempo 
durch die Walder und Felder ruckelnd - "fliegt'' also keinesfalls eine in be
schaulicher Feme sich ausbreitende idyllische Landschaft vorbei, wie es den 
Reisenden auf den Donauschiffen erscheinen mag. Hiller ist im Gegenteil 
zwangslaufig in einern vergleichsweise hohen Ma1Se dem bereisten Land und 
dessen Bewohnem ausgesetzt; er hatte also hinreichend Gelegenheit gehabt, 
sich ganz auf das ihm begegnende Fremde einzulassen. Dennoch aber findet 
sich in seinen Berichten über Ungarn eher Nichtssagendes, BeiHiufiges - al
lenfalls durch Verweise auf "Merkwürdiges" unterbrochen. Dieser deutlich 
hervortretende Widerspruch zwischen Hillers erweiterten Möglichkeiten zur 
W ahmehmung der Eigentümlickeit des Premden und seiner eingeschrankten 
Sichtweise erkiart sich daraus, daB Hiller so autoptisch nicht reist, wie er ver
sucht, den Anschein zu wecken. 

In seinen 9. Brief rückt Hiller folgende aufschluíSreiche Bemerkung ein: 
"Alle Subscriptionen von Brünn und dem gröfSten Theil von PrefSburg hab 
ich ihm [von Persoon, H. L.] zu danken. In dieser Rücksicht macht sich die 
Frau Hofrathin von Bedekkovits auch sehr verdient um meinen Reiseend
zweck." (Hervorhebungen von mir, H. L.)17 

Hiller, der schon vor seinen 
Reisen als "Naturdichter" in die literarische Öffentlichkeit getreten war, stellt 
seine Ausfahrt in die habsburgischen Lander ganz in den Dienst, Subskriben
ten für seine Schriften zu gewinnen. Diese (merkantile) Zweckbestimmtheit 
seines Reisens steht im untrennbaren Zusammenhang mit seiner sozialen Exi
stenz als freier Schriftsteller, von der er zu sagen weiíS, da15 "ein Bücherpro
fessionist gewöhnlich weniger die Empfindungen des Herzens, als die Emp
findungen sein es Magens niederschreibt." (Hervorhebung durch Hiller) 18 Er 
sieht sich selbst als einen "armen Poeten" , der "sich in diesen kritischen 
Zeitlauften gar wundersam durch die Welt hindurch balanciren" müsse. (Her
vorhebung durch Hiller)

19 
Hinzu kommt, da15 Hiller auf Grund seiner plebeji-
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schen Herkunft (der Vater war Lohnkutscher) sich gewisser Defizite in bezug 
a~f seine Persönlichkeitsbildung durchaus bewufSt ist: "Mein ungünstig.es 
Schicksal hat mich doch etwas zu lange im Staube niedergehalten, und es tst 
mir nun schwer, meine Zeitgenossen einzuholen, die schon zwei Drittel des 
Wegs varaus sind." (Hervorhebung durch Hiller)71> Die sich aus der ko~kreten 
sozialen Existenz ergebende Lebensproblematik pradisponiert d~n retsende~ 
Autor Hiller auf entscheidende Weise und verleiht seiner Suche nach Subskri
benten etwas Drangendes, Zwingendes und IaJSt nicht zu, sie lediglich als 
Nehen-Zweek anzusehen. So bestimmt denn dieser "Reiseendzweck" sowohl 
die Wahmehmungsweise als auch die Art der Da~tell~ng d~s F~em~en .. 

Deutlich wird das bereits in der Auswahl der Retseztele. Wtchtig fur Htller 
sind vomehmlich die grofSen Stadte; die Dörfer sowie die Landschaft bilden 
das Nebenliegende, dem weniger Beachrung gesche~kt ~ird: "~uf der ICU:ge~ 
Reise von hier [Prag, H. L.] bis. Wien, habe ich wet~er ~~fh t. vtel ~erk~urdt
ges zu erwarten, als das grofS~ Schl~chtfeld. vo~ Kolhn... Htllers tns Btld ~e
setzte "Merkwürdige" ist wentger dte Exotik etner unbekannten, sande~ ~tel 
eher das Kuriose" einer im Grunde bekannten Welt. Die Begegnung mtt thm 
ist prinzi~iell jederzeit und v.ieler?rts erf~r- b.zw. beliebig w.iederholbar. 
Damit finden sich denn auch tn Htllers Retsebencht Elemente etner moder
nen, sich im 19. Jahrhundert erst herausbildenden Reiseliteratur: ausgewahlt 
und beschrieben sind "Sehenswürdigkeiten", wie sie spater zum Gegenstand 
eines fiachen touristiseben Interesses werden. 

Die durch Hiller eingangs betante Spontaneitat des Reisens wird durch 
dessen Zweckbestimmheit deutlich eingeschrankt. Der "irrende Komet" 
bewegt sich auf ein er doch vargegeben en. Bahn. W ~il er (berec~tigt) befürc~
tet, in Prag oder Wien im Sommer kaum Jen~- wed noch auf.thr~n Landgu
tem weilenden - "vomehmen Personen" anzutreffen, dte thm helfen 
könnten, "Publizitat" zu erlangen,13 verandert er seine Reiseplane so, daB er 
in den betreffenden Stadten im geschaftsgünstigeren Winter erscheint. Ausge
rüstet mit Empfehlungsschreiben eilt er hier, seinem Reiseendzweck dienlich 
zu sein. Auf Grund von Empfehlungen zustande kommende Bekanntschaften 
mit "vomehmen Personen" sollen ihm entsprechende Reputation verschaf
fen.24 Als Hiller in Pest drei Monate freies Logis im Hause des Grafen Feste
tics geniefSt, registriert er zufrieden: " ... ic~ h~tte no~~ dadurch den Vortheil, 
da15 dies mich bei dem Adel sehr rekommandterte ... 

Sich mit Empfehlungen an einen m~glichst ~ofSen Kreis ~.on. Perso~en zu 
verseben war im hier untersuchten Zettraum etne durchaus ubhche Retsepra
xis. Bei Friedrich Baudri, dessen nicht-literarisches Reisetagebuch in dieser 
Skizze zu bestimmten Gesichtspunkten als Vergleichsgrundlage hinzugezogen 
sei finden wir dazu detaillierte Hinweise. Deutlicher noch als in den ver
str~uten Bemerkungen Hillers tritt hi er zutage, wi e sich der auf so lehe W eise 
ausgerüstete Reisende für jeden neuen Erfahrungsraum faktisch von vomher
ein feste "Zielpunkte" setzt. Das Aufgehobensein in einern bestimmten Perso
nenkreis sowie das damit verbundene "Weiterreichen" des Reisenden an 
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andere Partner tragt mit Sicherheit wesentlich zur Sozialisierung des Reisen
den in der Fremde bei. Er sieht sich - im direkten yY ortsinn e - d em Premden 
nicht hiltlos ausgeliefert. In den jeweitigen Gastgebem findet er Gesprachs
partner, die eine gewisse Führerrolle in der Begegnung mit dem Premden 
übemehmen. Damit aber erhalt das Nutzen soleher Empfehlungen eine un
übersehbare Ambivalenz. Einerseits besitzt es eine nicht zu unterschatzende 
soziale Funktion für den Reisenden: der oft gewahrte "freie Tisch" und die 
mitunter ebenso gewahrte freie Unterkunft helfen dabei, an der Reisekasse zu 
sparen und ermöglichen es nicht wenigen reisenden Freischaffenden über
haupt erst, die angezielten Region en zu erreich en. 7b (Für Hiller existiert diese 
soziale Funktion · gar in zwiefacher Hinsicht: die angeknüpften Kontakte 
dienen sowohl als Finanzierungshilfe für seine Reise wie auch als Multiplika
toren auf der Suche nach Subskribenten, die zur Sicherung der sozialen Exi
stenz des Schriftstellers im Herkunftsland beitragen können.) Andererseits 
jedoch bleibt der Reisende, der die unterschiedlichsten geographischen Raume 
durcheilt, an den im Grunde immer gleichen sozialen Erfahrungsraum gebun
den. Seine Wahrnehmungsweise wird dadurch deutlich eingeengt. (Allein der 
Zeitfaktor sollte hierbei nicht unterschatzt werden. Bei Baudri lesen wir, daíS 
er aus Wien mit vierzehn Empfehlungsschreiben auf die Reise nach Ungarn 
gegangen ist.

27 
Indern er dort neue Kantaktpartner gewinnt, multipliziert sich 

diese Zahl natürlich. Das "Ablaufen" der Empfehlungen hindet ihn und 
schrankt das MaíS an möglicher Eigenbeobachtung ein. Es hindert ihn, sich 
auch in andere soziale Erfahrungsraume zu begeben.) Zum anderen wird die 
Wahrnehmungsweise des Reisenden nicht unwesentlich fremdbestimmt. Das 
betrifft sowohl die sehr oft von den Gastgebern getroffene Auswahl des zu 

28 .. 
Sehenden als auch die Ubernahme soleher Wertungsmuster durch den Rei-
senden, wie sie für die betreffende soziale Schicht kennzeichnend sind. So 
finden wir bei Hiller einzelne Bemerkungen zur sozialen und politischen Si
tuation in Ungarn, die in ihrer überraschenden Klarsichtigkeit im deutlichen 
Widersgruch zu der ansonsten eher oberflachlichen Sichtweise des Autars 
stehen. Die Vermutung, daíS Hiller hier lediglich Wertuogen fortschreibt, wie 
sie in der von ihm aufgesuchten sozialen Schicht vorgenommen werden, 
scheint mit Blick auf das übrige Dargestellte nicht ganz unbegründet. Eindeu
tig hingegen ist bei Baudri zu sehen, daíS er erst dann zu einer unverstellten 
Eigenbeobachtung gelangt, nachdem er sich (wahrend seines langeren Aufent
haltes in Südungarn) auf das Fremde von jeder auíSeren Zwecksetzung befreit 
einla/St Beachtung verdient, wie Baudri, dessen Brotberuf die Portratmalerei 
ist, seine Wahrnehmungsweise von diesem Zeitpunkt an verandert Noch in 
Wien schreibt er: "Nur um meine Erfahrungen zu bereichern und dadurch 
Geist und Herz zu starken, weile ich hier ... "30 Raumliebe Ferne wird -
iliillich wie im bürgerlichen Entwicklungsroman vorgeführt - zum Erpro
bungsfeld des lchs. Auf diese Weise jedoch kann das Fremde kaum in seiner 
Eigenstandigkeit wahrgenommen werden. Noch auf der von einigen Aufent
halten unterbrochenen Reise durch Nordungarn ist Baudri von dieser Wahr-
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. .. d n arisch en Erfahrungen wecken das 
n~hmungsweise geleitet. E~!~:~~n~e:u ~lt!gslebens, die er jetzt versucht, i!' 
Interesse an der hunten 31 S . B bachterralle gibt er dabei nicht auf, dte 
Genrebildem zu erfassen .. ~t?~ : deutlich verringert. Baudris Blick ist in
Distanz zum Premden ~at stc Je od arti zu erkennen und zu begreifen 
zwischen dafür geschat!t, das An ers td g~en Das Fremde wird durch ihn 
sowie in i.hm ~as Ve~btnd~n~.e h~u .;nerf~t. Folgerichtig findet sich in der 
nunmehr tn seln~r ElgTentübm thc ~ann ein facettenreiches, sozialkritisch be
zweiten Halfte seines age uc es 

. B'ld d · ormarzlichen Ungarn. . 
summtes l es v d 'h f d Entgegentretenden 1St ebenso 

Hillers Art der Darste.llung .es ~7 r~:ert wie das in bezug auf seine 
durch den Endzw~ck setner ~~else ~ e~~nnt~. In allen Briefen Hillers sind 
W ahmehmungswelse festgeste t wer ~!' er leichsweise umfangreiche Vorre
authentische Adressaten ~enanl~th an d' leR:is~ betreffende Text ist jedoch kei-
den gerichtet sind. Der eigent lC e, lef . ganz bestimmten individuellen 

d'f . rt d g er etwa au einen ' 
nesfalls so k? l lZle . ' a eden sind eher als Widmungen zu verstehen, die 
Adressaten zielte .. Dte V orr b (I 2 Brief beispielsweise, an seine Mutter 
mit der Reise wentg. zu tun h~ e;~f ~en. Widerspruch zwischen adressierter 
gerichtet, macht Htller selbs. kl' h Adressatenbild des Autars abgestimmten 
Widmung und den auf das ~r ~c ~e zum Brief schreibt er: "Sollte Euch 
Text aufmerksam. In der ac re h . diesem Brief zu hoch seyn, so geht 
[gemeint ist die Mutter, H. L.] mancEeshtn kl.. "32., Die die Reise betreffen-

d d la/St es uc er aren. J 
zu unseren Freun en, un . . he'ttlt'chen Darstellungsmuster unter-

.1 · d nahmslos etnem em . . den Texttet e stn aus M k "dt'gket'ten" finden stch tmmer 
d b 't erwahnten " er wu · 

worfen. Neben en eret~ "b Literatur und literaturgesellschafth-
wieder ein?estreu~e Refle~onen u.a. r~ll:r Verhaltnisse. Daneben auBert sich 
ch e bzw. tm wetteren Stnne kultu . e Tu end Ehrlichkeit, Spar
Hiller über allgemeinmensch~iche L~ben~frageznet'wt lusw ter individuellen Aus-

. kalt p gmatismus m setner · . 
samkett, den en ra . . daB er dabei auf jegliche philosophtsche 
stattung des Autars. entspnc~t ;s,fl . sind obendrein vom eigentlichen 
Durchdringung ve~ztch~_et: Dte ~- eXIonen ch und durch die Quantitat ihres 
Reiseerlebnis zumetst volhg ab?elo~t. D~~ur ert der das eigentliche Objekt 
Erscheinens im Text erhalten Sle etnen .. tgenw ' 

der Darstellung in den H~nter~nd drangt.. t darauf daíS er sich keinesfalls 
Die Fo~ieru!'~ d~r Bnef.e .. Htlle~o;~~et~ielmehr' an die Majoritat ein er 

an eine Mtnontat etner ehtaren, .. L haft wendet Bedeutungs-
. . d aB' eit gefacherten esersc . 

sozial wte btl ungsm tg w . daíS Hillers Bild vom Leser ohne 
voll für ~nser~n . Zusammen~~g ~~a:tPublikum meint. D amit zi el t er auf 
Zweifel etn moghchst zahlre~ e~. . h nicht nach Eigenem und Frerodern 
eine recht amorphe L~sersch t, ·~e :tc cht Hiller in der Heirnat wie im 
differenzieren laBt; setne Subskri e~ e; dsu Autor Fremdheit durchaus unter 
Ausland. Das laBt den SchluB zku, a er Homogenitatspostulat sieht. Das 

A fkl" g über ommenen . 
dem aus der u arun d Einen Welt die von Htller zu-
Fremde ist integriert in di~ AuffasWsu~f ~on. ff:~ wird Die~e wiederum findet 
mindest als einheitliche Ltteratur- e egn . 
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sich letztlich im gedachten Bild von einer weitumspannenden Leserschaft 
"personifiziert''. 
Di~ Von:~den zu d~n ~riefen, zumei~t an Förderer Hillers gerichtet, enthal

ten etne Fulle von Mtttetlungen zur Btographie des Autors. Desgleichen sind 
autobio~aphi~_che Notizen auch i~ die eigentliche Reise-Handlung eingewo
b~n. Benchte uber Begegnungen mtt anderen Dichtem resp. Schriftstellem auf 
set~em We.g durch die Sta~te gebe~ Hiller die Gelegenheit, (authentische) Ge
sprache wtederzugeben, dte letzthch jedoch nur immer wieder die Person 
Hiller in ein bestimmtes Licht rücken sollen. Die gleiche Funktion haben ein
gestreu,~e ~iktive Gesprach~ oder die ebenfalls fiktiven "Anmerkungen des 
Setzers (etn Darstellungsmtttel, das der Autor nutzt, um punktuell eine ironi
sche Distanz zum schreibenden Ich herzustellen). Hillers Einraumung, dafS er 
"bios sich" gebe, ist ebenso wörtlich zu nehmen wie der Hinweis im Unterti
tel des Reiseberichts, daB es sich hier um den zweiten Teil seiner Selbstbio
graphie handele. Von eigentlichem Darstellungsinteresse ist für Hiller nicht in 
erster Linie die bereiste Fremde, sondem der Naturdichter Hiller. 
lmmer~i~ __ fin~en wir bei. ~iller neben der betonten Ich-Setzung doch eine 

auf . Pu~hzttat z~elende Kritik am Vorgefundenen (hi er allerdings fast aus
s~hhefSl_tch an hteratur?esellsc~aftlichen Verhaltnissen wie Zensurpraktiken, 
dte soztale Lage der freten Schnftsteller usw.). Das verweist darauf, daB Hiller 
durchaus in der Tradition d.es aufkHi.rerischen Reiseberichts steht. So lesen 
wir bei NEUBER: "Auch wenn fallweise das Ich anstelle der Dingwelt zum 
Gegensland des aufkla:erischen Reiseberichts wird, dann unter der Perspekti
~e der Erfahrungen, dte das Ich als Gattungssubjekt der eigenen Gesellschaft 
tn der fremden Realitat macht. Dies ist Vorbedingung für die entscheidende 
soziale Funktion, die der Reisebericht der Aufklarung ausübt, namlich das öf
fentliche Rasonieren, ... "

33 
Nun ist Hiller aber nicht um 1780, sondem im Jahr 

1805 auf Reisen. Die mit den politischen Zustanden im kriegsgeschüttelten 
Europa verbundenen Zwange haben mit Sicherheit gröfSeren Anteil als die in
dividuelle Disponiertheit des Autors daran, dafS Hillers "öffentliches Rasonie
ren" nur vergleichsweise lau ausfallt. Die von NEUBER beschriebene soziale 
Funktion des aufklaterischen Reiseberichts scheint sich in den beiden nachre
volutionaren Jahrzehnten erledigt zu haben. Wenn also in Hillers Darstel
lungsweise sowohl kommunikationsasthetische Auffassungen der Aufklarer als 
auch die einer pragmatischen Reiseliteratur des 19. Jahrhunderts zum Tragen 
kommen, deutet das darauf, daB sich der Autor in einer Schwellensituation 
gattungsgeschichtlicher Entwicklung befindet. 

Auch Julius Wilhelm Fischer, 1801 seine "Wasserfahrt'' donauabwarts antre
~end, hat ~-ich. scheinbCU: von der W ahmehmungs- und Darstellungsweise 
Jener aufklarenschen Retsenden des 18. Jahrhunderts verabschiedet, deren 
q~antifizierende Sichtweise auf die Zeichnung eines möglichst kansistenten 
Bddes vom Premden zielte. Sie ist bei Fischer ersetzt durch den asthetiseben 
Blick; die Natur erscheint nunmehr als Cegeostand asthetischer Anschau-

97 
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u~g~34 D amit ist Fischers ~ ~mehmung de~ F~em~en "ahnlich wi e bei. Hille_~' 
der auf seinem Wege (tounstische) "Merkwurdtgketten aufsucht, auf stngula
re Phanomene gerichtet.35 Er begegnet ihnen als autoptisch~r Reisen?er; das 
Unbekannte - so Fischer - "kontrastirt sehr angenehm mtt der Stimmung 
eines Reisenden, der nur als Zuschauer kömmt, und in sich geschlossen alles 
dieses Wirken für sein Vergnügen, und für seine Unterhaltung benutzen 
will." 36 Folgerichtig betont Fischer seine Subjektivitat bei der Aus:wahl des 
Darzustellenden: ihm seien "nur imme~' sei~i "Ged~ken .und Emphndungen 
am meisten bemerkungswerth" erschtenen. Deuthch wtrd aber auch, · daB 
Fischer befürchtet, durch die subjektive Auswahl einzelner Phan~mene d~r 
Erwartungshaltung der potentiellen Leser ~icht zu en~sprechen. Dtese Unst
cherheit Fischers gegenüber seiner seiekberenden Stcht auf .das Fremde 
schlagt sich in einern gewissen Legitimationsdruck nieder. So bn~gt er zwar 
bei der Betrachtung der Natur seine Subjektivitat unverstellt etn, versucht 
aber die Auswahl des Dargestellten, geht es um den Erfahrungsraum Sta~_t, 
durch die Installation aufSerer Instanzen zu legitimieren. Entweder mufS dafur 
eine fiktive Figur herhal ten, die als "Führer" das yY ahrzunehmende aus
wahit 38 oder es wird das vorgebliche Interesse etnes gedachten Lesers 
bemüÍü: "Glaube mir, dafS nur deine Aufford~rung~n, o~er deine WifS.~e~erd_e 
mich bewegen kann, mich zuweilen nach Wtens etgenthchen Merkwurdtgket-
ten zu erkundigen."39 Fischer selbst gib t si ch au ch in ~en . urban en Erf~
rungsraumen als der Kontemplati~e, de.r unverandert tn . st~h r:uhend dte 
fremde Welt als ein temliegendes .AufSe~hches bes~haut. "Wte tn et~~~ F.een
wagen" sieht er ein "buntes Gewtrr~ stch durch.~tnander beweg~n . Dteses 
"wie in einern Morgentraume" verwirrende "Voruberflattem so Vl~ler c:st~
ten" bleibt unfaBbar und unbegriffen. "Wie Nebelgestalten zerfltessen ste 
"nach und nach".41 Der dingliebe Raum der gesehenen Fr~md~ löst sich a~f 
und zerfliefSt in eine romantisebe Unendlichkeit. Fischer sptelt Jedoch nur mlt 
den romantiseben Chiffren. Seine Endlichkeit als Autor lafSt ihn den poten
tiellen Leser nicht vergessen. Diesen verweister an seine Führungs-Insta~ze~, 
die den Leser dann doch nur zu solchen "Merkwürdigkeiten" führen, wte ste 
auch Hiller aufgreift. Selbst wenn Fischer hier oft rein ~tatistische ~ngaben 
versammeit und die durch ihn wieder eingesetzte Zahl zetgt, daB er stch part
iell alter Darstellungsmuster bedient, bleibt seine ~ufnahme. des Fre~den 
dennoch aufSerst fragmentarisch und ist von der Zetchnung etnes konststen-

ten Bildes weit entfemt. · 
Seine eigene Qualitat . gewinnt Fischers Reisebericht jedoch nicht aus der 

Art des Umgangs mit urbanen Erfahrungsraumen, sondern aus. de~. W~chs~l 
in der Stimmung des W ahmehmens. Die behaute Landschaft ts t fur F1scher 
das Nützliche, dem - wie oben gezeigt- nur sekundiire Bea~htung geschenkt 
wird. Asthetisebe Ergriffenheit des Autars stellt sich in der Begegnung mit 
der ursprünglichen Natur her. Die Fahrt auf der Donau lafSt ihn "wund~rb~ 
romantisch" verwandette Anblicke geniefSen, "wild erhabene" Donauufer, · 
"liebliche Aussichten", "hohe Schönheiten"

43 
sehen, drangende Berge und auf-
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ragend e Ruinen sind "romantisch" und von "fürchterlicher Schönheit''. 
44 

Die 
gehaufte Verwendung soleher romantiseben Formein weist im Grunde auf 
eine Entleerung des Naturbegriffes bei Fischer hin. Statt erlebter Nahe von 
Natur finden wir hier nichts anderes als lyrische Deklamation; Natur wird in 
eine ab~trakte Feme gerückt. Fischer entwirft mit seinen Landschaftsbildem 
idealische Konstruktionen, die keine andere Aufgabe haben, als seinen von 
diesen Bildem abgeleiteten Empfindungen Bedeutung zu verleihen. Dem 
Objekt der Darstellung werden auf diese Weise Inhalte aufgepragt, die der 
Leser lediglich zur Kenntnis nehmen kann (ein wirkliches Nacherleben und 
Nachempfinden vernindert die leere Formelhaftigkeit des Naturbildes). 

In diesem Zusammenhang ist ein vergleichender Blick auf Therese Pulsz
kys Tagebuch ihrer Donaureise von Wien nach Pest im Jahre 1845 nicht unin
teressant.45 Das Ungarn-Bild der Autorin, Tochter· des Wiener Bankiers Walter, 
forrot sich seit ihrer Kindheit und ist gepragt durch die Vorurteile und die 
Arraganz der Wiener Gesellschaft. Ihr wacher Intellekt la.Bt sie bald - beför
dert durch persönliche Begegnungen mit in Wien weilenden Ungarn - den 
Widerspruch zwischen Klischee und Wirklichkeit mehr erahnen als erkennen. 
Die Liebe zu Ferenc Pulszky ist in gewisser Weise Anzeiger dieser inneren 
Entwicklung der Theresia W alter, entscheidende Zasur in ihrem Leben ist die 
Heirat mit Pulszky. 

Als Therese Pulszky 1845 ins Ungarisebe kommt, ist das ihre Erstbegegnung 
mit diesem Land. Als sie ihr Tagebuch für die Drucklegung vorbereitet, auf 
dessen Anfangsseiten sie über ihre Reise von Wien bis Pest berichtet, schreibt 
man das Jahr 1850. Das ungarisebe Experiment, zu nationater Unabhangigkeit 

. zu gelangen, ist inzwischen gescheitert, und Therese Pulszky halt von ihrem 
· Londoner Exil aus schreibend Rückschau. Die Wiedergabe unmittelbaren Ede
bens wird . man in ihrem T agebuch mithin vergehtich su chen: Sowenig ihre 
Reise von 1845 autoptisch war, sowenig Ist um 1850 ihr Sebreiben zweckfrei. 
Zu den für die_ Autorin wesentlichen Wirkungsabsichten gehört es, EinfluB 
auf die politische Meinungsbildung ihrer zeitgeRössisc~en Leser zu ~.ehmen. 
Unter Berücksichtigung dieses Gewollten la.Bt aber das nachtraglich konstru
ierte Bild einer Reise doch bestimmte Vergleiche mit Fischer zu. 

Natur wird von beiden _Autoren mit der gleichen Sichtdistanz wahrgenom
men: es ist die Uferlandschaft der Donau, vom FluB her betrachtet. Anders als 
·Fischer · aber bemüht sich P~lszky um die Zeichnung ein es durch den Leser 
nacherlebbaren 'Bildes des . wirklich Gesehenen. Ursprüngliche und behaute 

.. Landschaft ·bilden dabei für die Autorin eine Einheit. Die einzelnen Objekte, 

.. deren Nacheinander d em real en Reiseverlauf entspricht, sind für Pulszky die 
Ausgangspunkte, konktete Ereignisse aus der ungarischen Geschichte zum 
Gegenstand erörtemder Betrachh.tngen ·zu machen. Natur und Geschichtsver
lauf sind bei Pulszky zu einern Ganzen verwoben. So ist ihre Naturbeobach
tung letztlich mehr eine Reise von einern Höhepunkt ongarischer Geschichte 
zum anderen, deren deutlich erkennbarer Zweck es ist, von der GröBe der 
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~ngarischen Nation zu künden und so zur Störkung eines natianalen Selbst
bewuBtseins beizutragen. 

Betrachtet man jene Passagen bei Fischer, in denen er über seinen Reiseweg 
auf deutschern Boden berichtet, zeigt sich, daB er ebenfalls die (abstrakten, 
idealischen) Naturbilder dazu nutzt, eine nationale Vergangenheit aufschei
nen zu lassen. Wir finden bei ihm aber keine objektivierten Refl_exionen wie 
bei Pulszky, sondem vom Objekt der Betrachtung abgelöste Em~findungen. 
"Die emsten warnenden Denkmahler der stillen Vergangenheit'' 

6 
"winken" 

den Vorüberfahrenden "Bilder vergangener Zeiten in die Seele."
47 

Fischers auf 
Gefühlsgegenstande orientierte Wahmehmung billigt der AuBenwelt im 
Grunde keine andere als eine reizauslösende Funktion zu. So wie die leere 
Formelhaftigkeit seines Naturbildes keinen Halt im Wirklichen findet, über
mittelt Fischers Zugriff auf das Geschichtliche keine tatsachlichen menschheit
lichen Erfahrungen. Es bleibt bei einern Gefühl des Vergangenen, das aliein 
nur schwer die Absicht des Autars transportieren kann, den "Deutschen 
etwas mehr Nationaltheilnahme und Nationalstolz"

48 
zu vermitteln. 

Einer solchen Wirkungsabsicht- natürlich in bezug auf die Ungarn - wird 
Pulszkys Darstellung viel eher gerecht. Dem für sie Premden nahert sie sich 
mit dem Blick auf dessen historisebe Substanz und auf den ProzeB geschicht
lichen Werdens. Die recht spezifisch ausgepragte individuelle Disponiertheit 
der Áutorin hat nun aber zur Folge, daB die innere Annaherung an das 
Fremde so weit führt, daB schlieBlich das Eigene völlig im Fremden aufgeht 
und dieses zum "schönen Fremden" idealisiert wird. Indern Pulszky nur die 
Gipfel betrachtet und nicht auch die Ta.Ier der Historie durchwandert, zeigt 
sie ein idealisiertes, nicht wirkliches Bild des Fremden. Die pratentiöse Sicht
weise Therese Pulszkys bringt jedoch - sowenig auch eine alles erfassende 
geschichtliche "Reali tat" abgebildet wird - durchaus historisch W ahres ins 
Bild und ist im zeitgenössischen Kantext wohl auch berechtigt. 

Ein Beispiel wirklich autoptiseben Reisens liefert uns Ernst Moritz Arndt, 
der seine zweiwöchige Ausflucht nach Ungarn mit fast überschaumendem 
Temperament genieBt. Unvoreingenommen und geleitet von uneingeschrank
ter Neugier nahert er sich dem Fremden. Wie sehr nicht nur solche Determi
nanten wie Bildungseinflüsse, weltanschaulicher Standpunkt oder soziales 
Umfeld, sondem au ch die innere Gestimmtheit des Autars seine W ahrneh
mungsweise beeinflussen, mag ein Seitenblick auf Franz Grillparzer verdeutli
chen. 

Grillparzer durchreist die gleiche Wegstrecke und wahlt die gleichen Auf
enthalte wie Arndt - exakt 45 Jahre nach diesem, im Sommermonat August. 
Doch dem 52jahrigen Grillparzer fa.Ilt es schwer, sich auf das Kommende ein
zustellen. Von den ersten beiden Tagebuchseiten la.Bt sich seine MiJs-Ge
stimmtheit ablesen: die Reise erscheint ihm "gefahrvoll", "beschwerlich", "wi
dersinnjg''. Er klagt über sein "vorgerücktes Alter'', über seine "gebrechliche 
Gesundheit'' und "hypochondrische Unentschlossenheit''. Er ist "unendlich 
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verstimmt" und fragt sich schlieBlich, "was denn eigentlich" sein "Zweck bei 
dieser Reise sei"!

9 
Grillparzer fingiert hier keinesfaQs eine Hypochondrie, um 

sie dann etwa als verfremdendes Element in die Gestaltung seines Textes ein
zubringen50.: Grillparzer ist der ·Hypochonder. Seine psychischen und physi
schen tv.falaisen bestimmen weitgehend die Sichtweise auf das Unbekannte. 
Indern er stets das gesehene Fremde (miBvergnügt) mit dem Eigenen ver
gleicht, wird das Eigene als Schabione seines Werteverhaltens dem Premden 
gleichsam "übergestülpt". Nur seiten gelingt es Grillparzer, diesen selbst ge
bauten engen Kafig zu verlassen und dem Premden unvoreingenommen zu 
begegnen. Nachdem er als Besucher einigen Sitzungen des Landtags in 
Pozsony gefolgt ·war, verschafft ihm das Naturerlebnis bei Visegrád die Ein
sieht, daB man "die hochstrebenden ldeen der Ungarn (begreife), wenn man 
ihr Land sieht."

51 
Sensibilisiert durch das ihn beeindruckende Auftreten der 

ungarischen Deputierten52 und auf besondere Weise durch das Landschafts
bild gestimmt, erfaBt er ein Phanomen neuzeitlicher ungarischer Geschichte: 
den untrennbaren Zusammenhang zwischen GröBe der Vorhaben, nationalern 
Schicksal und Landschaftsgebundenheit. Zu einern wirklichen Begreifen der 
Eigentümlichkeit des bereisten Ungarn bleibt ihm jedoch keine Zeit mehr. Als 
er Pest verla.Bt, stellt er (mit Bezug auf einen Mitreisenden) fest: "Hat die 
beste Meinung von Ungam; ich kaum."

53 

Arndt, für den aliein schon das Vorhaben, nach Ungarn zu reisen, "nur viel 
Reitzendes" hatte,

54 
öffnet sich dem Neuen und taucht bereitwillig in die Fiut 

der auf ihn einströmenden Erlebnisse. Diese Aufgeschlossenheit in der Wahr
. nehmung des Premden bestimmt au ch . seine Intentionen in bezug auf die 
Darstellung des Erlebten: er will den Leser "in die volle Action" führen.55 Im 

· Mittelpunkt der "Action" steht das schreibende Ich: das Subjekt der D arstel
lung ist hier nicht als wertender Beobachter, sondem als Mithandelnder an
wesend. Damit werden zwangslaufig aus der Komplexitat der fremden Welt 
nur einzelne Erlebnisbereiche ausgewahlt, "leichte Umrisse, die nur einzelne 
Scenen berühren, nur Weniges aus dem vielen Geschehen."

56 
Für Amdts Rei

sebericht sind in diesem Zusammenhang vor allem zwei Voraussetzungen be
stimmend: erstens führt die Au topsie der Arndtsch en W ahmehmungsweise 
dazu, daB er nicht auf einen sozialen Raum beschrankt bleibt, sondem sich in 
das wirkliche Leben in seiner Vielfalt einmischt. Zweitens verhinctert Arndts 
Interesse an dem "vielen Geschehen", daB sich das Au9enmerk allein auf die 
"Merkwürdigkeiten" einer touristischen Reise richtet.

5 
Seine "Bemerkungen 

des ersten Blicks"58 erfassen durchaus Wesentliches des gesellschaftlichen 
Lebens in Ungam. 

In der Varrede zum Reisebericht hebt Arndt hervor, daB es ihm nur um die 
Zeichnung "kleiner bas reliefs" ginge, nur um flüchtige, "leicht hingeworfene 
Züge".

59 
Dieser Absicht widerspricht jedoch, daB es der Autor nicht bei der 

Darstellung der "Actionen" bela.Bt, sondem seinen Reisebericht um Kapitel er
weitert, die eindeutig beschreibender Art sind (W echsei von der l. 
Person und dem Imperfekt zum Prasens und dem unpersönlichen "man"). 
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Auch der berichtende Teil ist um solche Passagen angereichert. Die beschrei
benden Textabschnitte dienen ihm dazu, die durch die subjektive Auswahl 
des Dargestellten entstandenen "Defizite" im lnformationsgehalt auszuglei
chen. Auch Arndt also setzt eine bestimmte Lesererwartung voraus, der er 
aliein mit einer auf das Subjekt orientierten Darstellungsweise nicht gerecht 
zu werden glaubt. Dieser Umstand und Arndts Reaktion darauf_ signalisiert 
eben jene Schwellensituation gattungsgeschichtlicher Enlwicklung, der auch 
Hiller und Fischer begegneten. 

Mit dem Verweis auf die beabsichtigten Basreliefs beruft sich Arndt auf 
eine W ahmehmungs- und Darstellungsweise, deren Ort die Bildende Kunst 
ist. Auch dadurch ist die seit den aufk.larerischen Reiseberichten veranderte 
Art der Wahmehmung angezeigt. Bei Baudri war das zu beobachten, und 
August Ellrichs Intention ist es, mit seiner "Charakter=S~hilderung" Ge':tre
bilder60 zu malen. Bei diesem Vormarz-Autor ist das auf eine Auswahl onen
tierte Nacheinander des Berichtens ersetzt durch ein Nebeneinander der Dar
stellungsobjekte. Das überblickende Betrachten tritt an die Stelle der (wie bei 
Arndt) handeinden Aneignung. Für Ellrich bildet das Wirkikhe des (fremden) 
gesellschaftlichen Miteinanders das Wesentli~he, das .er ve~uc~t, mit charak
terisierender Detaittreue zu erfassen. So gehngt es Ihm, em uberzeugendes 
Bild des vormarzlichen Ungarn zu zeichnen. 

In all den in dieser Skizze erwahnten Reiseberichten erfolgt die Annahe
rung an das Fremde in der Vorstellung von der Einen Welt. Das. Postul~t 
einer absolut und autonom gesetzten Menschheit laf5t aber neue Dtchotomt
sierungen bzw. Partikularisierungen entstehen.

61 
Ein Blick auf die von den in 

Rede stehenden Autoren festgehaltenen (Vor)urteile in bezug auf Ungarn 
zeigt die wohl am haufigsten auftretende und noch in der _erst_en Halfte des 
19. Jahrhunderts wirkende Dichotomisierung: "Man

62
verschreit die Ungarn ge

wöhnlich als eine ha.Bliche Nation (Arndt 1798)" - "Ungarn, von dessen 
Nichtkultur man in unserem Land noch ganz unbestimmte Begriffe hegt ... " 
(Hiller 1805)63 

- " ••• wenn man von Ungarn sprach, so war es stets die frucht
bare baumlose Ebene, ohne Wege, ohne Civilisation ... " (Pulszky 1845).

64 
Der 

Ausgangspunkt für die Annaherung an das Fremde war bei unseren Autoren 
· übereinstimmend die V arstellting von einer (politischen, ökonomischen und 
kulturellen) Rückstandigkeit Ungams im Vergleich zu den westlichen 
Landern Europas (eine übrigens das Verhaltnis zwischen Eigenem und 
Frerodern durch den gesamten ProzeB der Industrialisierung generell beglei
tende Dichotomisjerung). Wie nun der einzelne Autor 'mit dieser - partiell 
nicht unbegründeten, das Tatsachliche aber überdeckenden - p~uschal~n Vor
Bewertung umgeht, ob und wie er versucht, das Fremde d1fferenz1ert zu 
sehen und darzustellen, kann als Gradmesser seiner Weltoffenheit und seiner 
Weltauffassung gelten. Der Blick auf die Reiseberichte zeigt, daB im Versu~h, 
das Eigentümliche Ungams und seiner Bewohner zu e~assen, August Ellneh 
und Ernst Moritz Arndt am weitesten vorgedrungen smd. Deshalb soll arn 



102 Horst Lambrecht 

SchluíS der Skizze unkommentiert ein Auszug aus Arndts Bericht, den Ungarn 
wie den eigenen Landsleuten ins Stammbuch gescQ.rieben, stehen: 

... für dieses Eigne der Nation, die Sitten und Weisen 
andrer V ölker nicht leicht zu fassen, und sich überali d em 
Premden nicht so leicht anzupassen, haben sie wieder 
reichliche Entschadigungen in der Eigenthümlichkeit, und, 
warum soll ich es nicht sagen? in dem Nationalkarakter, 
der doch immer nur ein Volk macht. Wem dieser National
karakter, dieses Unterscheidende fehlt, dem fehlt auch ein 
Land, das ihn zusammenhalte, ein Land, das aus allen ein 
unzerbrechliches Bündel Cyrussischer Pfeile mache, in Ge
fahren alle Arme bewaffne, alle Herzen vereinige, Nation 
und Vaterland Eins mach e. W o kein aligemein er Geist 
mehr ist, da mag noch soviel Bildung, Bravheit und Kraft 
in den Einzelnen seyn, es hilft und wird nichts: früher 
oder spater sinkt die Nation zusammen,• oder ist doch der 
ewige Ball derer, die sie zum Spiel brauchen können. 
Ungern ist noch zu helfen, wenn es den unteren Standen 
mehr Rechte giebt. Dieses Volk kann nur auf dem Einen 
Wege sich helfen, wenn es diesen eigenthümlichen Geist 
zuerst als ein Heiligthum bewahrt, immer mit der Zeit fort
schreitet, und allmahlig denen, deren Nacken jetzt die 
stolzen Magnaten niedertreten, etwas von dem Gefühl zu
kommen laRt, daB auch sie Menschen sind.65 
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1 ERNST MORITZ ARNDT: Reisen durch einen Theil Teutschlands, Ungarns, Italiens und Frank
reichs in den Jahren 1798 und 1799. Erster Theil, S. 275 (zitiert nach der 2. verbesserten und 
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Vgl. dazu auch WOLFGANG NEUBER: Zur Gattungspoetik des Reiseberichts. Skizze einer histaci
schen Grundlegung im Horizont von Rhetorik und Topik. ln: Der Reisebericht. Die Entwick
lung einer Gattung in der deutschen Literatur. Hg. von PETER J. BRENNER, Frankfurt a.M. 1989, 
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8 FRÍEDRICH BAUDRI: Reise nach Südungam 1837-1840. Ein Tagebuch. Hg. und bearbeitet von 
Ludwig Gierse. München, 1989 (im weiteren als Baudei zitiert). 

9 FRANZ GRILLPARZER: Reisetagebücher (im weiteren zitiert als Grillparzer nach der von Rudolf 

Walhinger besorgten Ausgabe, Berlin 1971). 

10 THERESE PuLSZKY: Aus dem Tagebuche einer ungarischen Dame. Mit einer historiseben Einlei
tung von Ferenc Pulszki. 1.-2. Band. Leipzig 1850 (im weiteren als Pulszky zitiert). 

ll Vgl. PETER J. BRENNER: Die Erfahrung der Fremde. Zu~ En~icklung einer Wah~ehm~ngsform 
in der Geschichte des Reiseberichts. ln: Ders. ,.Der Re1sebencht ... , a.a.O., S. 28 (1m we1teren als 

Brenner zitiert). 

12 HlLLER, s. 58. 

13 Ebenda, S. 59. 

14 V gl. ebenda, S. 20. 

15 Ebenda. S. 77. 

16 Ebenda, S. 301. 

17 Ebenda, S. 238. Vgl. auch S. 239: Frau von Bauingarten "bemüh~ sich sehr, ~ich hier in de~ 
bedeutendsten Hausern aufzuführen." - Frau von Sommer verm1ttelt "zahlretche Namensregt-

ster". 

18 Ebenda, S. 81. 

19 Vgl. ebenda, S. IV. 

711 Ebenda, S. 237. 

21 Ebenda, S. 172. 

22 V gl. ebenda, S. 101. 

23 Vgl. ebenda, S. 76 f.: "Ich muS Ihnen gestehen, daS ich auch mit Dresden sehr wol zufrieden 
hin. Freilieh ist der Sommer im ~llgemeinen den Musen nicht sehr· günstig, ( ... ] alles lauft aus 

einander, und man kann daher ~eniger Publizitat erlangen." 

24 Vgl. ebenda S. 81 f.: ,..:. es rekommandiert mich seh.r, we~n ich ~i den Vo~ehm~_n der S.tadt 
meine Besuche ablege, denn wenn sie hören, daS 1ch belm reg1erenden Herm Burgermetster 

wohne, so muS ich mich gleich auf das Kanapee setzen." · 

75 Ebenda, S. 336. 

26 . v 'gt. ebenda, S. 236 (Hiller ·aus Wien): "Auch ich habe nur seiten in Gasthausern gegessen, 
sondern fast immer gastliche Tische gefunden, so lange ich auch schon hier hin." Und auf 
S. 296: "Dieser (Abbé Mayer, H: L.) machte mir das ehrenvolle Anerbieten, mit ihm eine ko
stenfreie Reise ~ach Fünfkirchen zu machen, [ ... ] und für ein billiges Fortkommen von dort bis 
Ofen solle ebenfaUs die freundschaftliche Sorge seiner Seits getragen werden." · 

ZJ Vgl. BAUDRI, S. 27. 

28 Vgl. ebenda S. ZJ (Baudri aus Wien): "'" wo Hr. von Barani auch schon karn und mir ein 
Memoire brachte, wie er sich die Reise nach Ungarn für mich am besten gedacht und mir 
durch Empfehlungen zu erJeichtem bereit und imstande ist." 

'}f) Vgl. HILLER, S. 343: ,.Ungarn scheint jetzt einer zusammengerollten Spongfeder zu gleichen, die 
nur eines kraftigen DruckstoSes bedarf, um mit einernmale machtig aus ihrer bisherigen Entrie
gelung emporzuschnellen. Die Staatsverfassung gleicht jetzt einern gordischen Knoten, der 
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bald, entweder von einern österreichischen oder ungarischen Alexander zerhauen werden muB, 
und nach diesem glücklichen Schlage, wird Ungarn erst anfangen, seine Majorennitat unter der 
europilischen V ölkerfamilie zu erhalten." 

BAUDRI, S. 33. 

V gl. ebenda, S. 143. 

HILLER, S. 51. 

NEUBER, S. 60. 

Vgl. BRENNER, S. 35. 

Vgl. ebenda. 

FISCHER, 5. 39. 

V gl. eben da, S. 58. 

V gl. ebenda, S. 51. 

Ebenda, S. 57. 

Vgl. ebenda, S. 54. 

V gl. eben da, S. 54 und 56. 

V gl. eben da, S. 4. 

V gl. eben da, S. 6 f. 

V gl. ebenda, S. 20 und 33. 

45 Da es sich bei Therese Pulszkys Tagebuch als Ganzes gesehen um keinen literadschen Bericht 
einer Reise handelt, soll an dieser Stelle eine Einschatzung angefügt sein, deren Autor anson
sten der polilischen Haltung Therese Pulszkys kaum Sympathie abgewonnen haben dürfte: 
"Die Verfasserin emtete ungeheuren Beifall. Ueber Gedankenreichthum und einen schönen, 
fesseinden Stíl verfügend, als SchriftSteHerin von wirkikhem Talent ... " In: FERDINAND STROBL 
VON RAVELSBERG, Die ungarische Donau-Armee 1848/49. Wien und Leipzig 1908. 

46 V gl. FISCHER, S. 6. 

47 Vgl. ebenda, S. 19. 

48 V gl. ebenda, S. 6. 

49 Vgl. GRILLP~ER, 5. 310. 

50 Vgl. FRIEDRICH SCHULZ: Briefe eines wandemden Hypochondristen aus Böhinen, Mahren, Öster
reich und Ungam. ln: Deutsches Museum 1787 Quni bis September). Sch~lz benutzt die Fiktion 
eines wandemden Hypochonders als Gestaltungsmittel subjektiver Wertting. Dessen besonders 
sensibilisierte Wahmehmungsfahigkeit sucht hinter dem auBerlichen Schein das wirkliche Sein 
des Fremden zu entdecken. . . 

51 Vgl. GRILLPARZER, S. 314. 

52 V g l. ebenda, S. 311. 

53 Ebenda, S. 316. 

54 Vgl. ARNDT, S. 275. 

55 Eben da. 
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56 V gl. ebenda. 

57 Solche ,.Merkwürdigkeiten" werden natürlich auch von Arndt beschrieben. Bezeichnen~e~eise 
gibtes in den hier untersuchten Reiseberichten der ersten Ha~fte des 1.9. Jahrhunde~. m v1elen 
Fallen eine Übereinstimmung. Das verweist darauf, daB bestimmte Z1ele als "tounstlsche An
laufpunkte" schon zu dieser Zeit festgeschrieben sind - also noch bevor Ungarn als Reiseland 

wirklich erschlossen ist. 

58 V gl. ARNDT, S. 275. 

59 Vgl. ebenda. 

60 Vgl. ELLRICH, S. 220 f. 

61 V gl. BRENNER, S. 24 ff. 

62 V gl. ARNDT, S. 321. 

63 Vgl. HILLER, S. '297. 

64 V gl. PULSZKY, S. 10. 

65 V gl. ARNDT, S. 325. 



Karlheinz F. Auckenthaler (Szeged) 

Johann Nepomuk Nestroy und der Aberglaube 

Seit Anbeginn hat sich der Mensch mit irrationalen Kraften, die er in seiner 
Umwelt wirksam glaubt, auseinandergesetzt und ist auch als zivilisierter Ge
genwartsmensch davon nicht frei geworden. Viele der modemen, aufgek.Hir
ten und fortschrittlichen Menschen der Industriegesellschaft glauben an die 
Ankündigung eines Übels durch schwarze Katzen, an Horoskope, an Zwer
ge, Gnome und arme Seelen, an Maskottchen und Talismane, an die Wün
schelrute zum Wasserfinden, an das Weiterbestehen des Glücks durch "aufs 
Holz klopfen" und an die Bedeutung der Zahl "dreizehn". Weiters werden 
oft kultische Handlungen bei Geburt, Heirat und Tod, obwohl sie religiös be
gründet werden, bloíS in dieser wie in der zukünftigen Welt als ein magisches 
Mittel zur Abwehr von Unglück und zur Sicherung des Wohlergehens 
gesehen. Mancher Aberglaube existiert noch als bloí5e, Redensart weiter, 
nachdem man schon Hingst aufgehört hat, den Warten die wirkliche Bedeu
tung beizumessen. 

Was unter dem Begriff Aberglaube (etymologisch: verkehrter Glaube von 
lat. "superstitio") verstanden wird, hangt im Einzelfali von der weltanschauli
chen Einstellung des Beurteilers ab. Auf alle Falle setzt Aberglaube ein magi
sches und metaphysisches (ein jede mögliche Erfahrung überschreitendes) 
Weltbild oder Restbestande eines solchen voraus. Hoffmann-Krayer

1 
definiert 

Aberglauben als den "Glauben an die Wirkung und Wahmehmung naturge
setzlich unerklarlicher Krafte, unter denen wir sowohl die passiven Anschau
ungen wi e au ch die aktiv en Verfahren zu verstehen haben". Eine andere De
finition stammt von Lehmann

2
, für den Aberglaube "jede allgemeine Annahme 

ist, die entweder keine Berechtigung in einer bestimmten Religion hat oder 
im Widerstreit steht mit der wissenschaftlichen Auffassung einer bestimmten 
Zeit von Natur". So wird also heute oft etwas als Aberglaube bezeichnet, was 
früher als erhabene religiöse Vorstellung oder als wissenschaftliche Arbeit be-
trachtet wurde. · 

Aberglaube tritt meistens in den Grenzsituationen des Lebens (Geburt, 
Liebe, Krankheit, Tod) und in Situationen gesteigerter Angst oder schicksals
schwerer Entscheidungen (Fruchtbarkeits-, Heilungszauber, Nekromantie, ... ) 
auf. Es ist der Versuch des Menschen, eine Antwort auf die Ausweglosigkeit 
des Daseins zur Bewaltigung der Lebensunsicherheit und Lebensangst zu 
finden. 

Mit dem Aberglauben hangt auch die Magie, die Geheimkun.st zusammen. 
Diese sucht sich übersinnliche Krafte diensthar zu machen, um entweder die 
übersinnliche oder die sinnliche Welt zu beeinflussen. Aber erst wenn man 
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die Magie auf schléchte Beobachtungen und falsche Auslegungen natürlicher 
und wohlbekannter · Phanomene zurückführen ka\)n, haben wir das Recht, 
diesen unrichtigen Auslegungen den N amen Aberglaube zu geben. 

Die drei Hauptquellen für den europ~Hschen Aberglauben sind erstens der 
Einflu.B "er Chaldaer (Damonologie, Beschwörungskunst, Auguralwissenschaf
ten), zweitens ein agyptisch-jüdisch-arabischer Ursprung (Astrologie, Alche
mie, oft in Verhindung mit der jüdischen Kabbala) und drittens ein aus der 
Mitte des 19. Jahrhunderts stammender amerikanischer Einflu.B (modemer Spi
ritismus) mit hinduistischen und buddhistischen Elementen vermischt. 

Pür die Ausbreitung und Vertiefung des Aberglaubens mu.B die Kirche als 
mitverantwortlich angesehen werden. Es hegann damit, daB die Christen am 
Glauben an Damonen festhielten und die Kirchenvater behaupteten, die 
Damonen hatten die Erlaubnis von Gott, den Menschen zu schaden und so 
ihren Glauben zu prüfen. Im christlichen Mittelalter flie.Bt der Damonenglau
be der Antike, die alle Krankheiten und Übel den Geistern zuschriéb, zusam
men mit der nordischen Mythologie, deren einstige Göttergestalten jetzt zu 
Teufeln mit schreckhaftem Aussehen und schadlichem Wirken wurden. Aus 
der Umwelt des von Damonenfurcht geplagten Menschen mu.B auch der He
xenwahn historisch gesehen werden. Zwar prangerte Burchard von Worms in 
seinem "Corrector et Medicus" Hexenritte, Luftfahrten der Damonen, Tierver
wandlungen und Geschlechtsverkehr mit Dmiden und Unholden als Aber
glaube ("incredulitas") an, doch die Bulle Super illius specula von Papst Johan
nes XXII., in Avignon 1326 ausgestellt, die die Wesensmerkmale des Hexenbe
griffs (Teufelspakt, nachtlicher Sabbat, sexuelle Ausschweifungen) nannte, 
weiters die 1484 von Innozenz VIII. ausgestelite Bulle Summis desiderantes af
fectibus ("Hexenbulle"), die den Befehl zur Inquisition gab, und das von den 
Dominikanem Heinrich Institoris und Jakob Sprenger 1487 verfa.Bte Büchlein 
Malleus maleficarum ("Hexenhammer") steigerten sicherlich den Hexenwahn, 
der auch bei Nestroy öfters angesprochen wird. 

Um nicht aliein auf weiter Plur zu stehen, suchte der Christ gegen die 
D am on en standig W affen. So entstanden zahlreiche Benediktion en und Exor
zismen. Dies alles verstarkte natürlich den Aberglauben, der bis in die heutige 
Zeit herauf wirkt. 

Erst durch die Zunahme naturwissenschaftlicher Erkenntnisse, den EinfluB 
der Jesuiten Tanner, Leymann und Spee und besonders durch die Aufklarung 
gelang es, etwas gegen diesen Wahnsinn zu untemehmen. Moses Men
delssohn3, ein Vertreter der Aufklarung, formulierte es folgendermaBen: 

Der Mensch als Mensch bedarf ... Aufklarung .... Der MiB
brauch der Aufklarung schwacht das moralische Gefüh!, 
führt zu Hartsinn, Egoismus, lrreligion und Anarchie. MiB
brauch der Kultur erzeugt Üppigkeit, Gleisnerei, Weichlich
keit, Aberglauben und Sklaverei .... Wenn der tugendlieben
de Aufklarer mit Varsieht und Behutsamkeit verfahrt und 

Nestroy und der Aberglaube 

deswegen lieber das Vorurteil duldet als die mit ihm ver
schlungene Wahrheit mitzuverbreiten. So haben wir dieser 
(Heuchelei; Anm. d. Verf.) oft den Aberglauben in 
manchen Jahrhunderten zu verdanken. 
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Vom aufgeklarten Geist getragen ist auch die "Hexenverordnu!lg'' der Kai
serin Maria Theresia, die 1766 erschien. Aufgrund dieser durfte in den öster.:. 
reichischen Erblanden kein ProzeG mehr w egen Za u berei · stattfinden, weil 
alles n ur auf Betrug, W ahnwitz, Verstellung und Sinnesentrückung beruhe. 

Die Aufkla..-ung, und zwar die Aufklarung österreichischer josephinischer 
Pragung, war die starkste Quelle von Nestroys Weltanschauung und seiner 
sozialen Ethik und nicht die bisher zu stark beton te baroeke Tradition 

4
• Auf 

seine Art, skeptisch und ohne Illusion, glaubte Nestroy an die Möglichkeit, 
die Köpfe zu erhellen und dem Portschritt durch satirische Kritik an Unver
nünftigem und Überholtem weiterzuhelfen. Pür ihn galt: "Der Verstand ist 
das Licht unseres Lebens."

5 
Auf seine Art schildert er auch die Welt, in der 

der Portschritt den Abschied vom alten Weltbild erzwang: 

Wie die Welt noch im Pinstem war, war der Himmel 
so hell, und seit die Welt so im Klaren ist, hat 
sich der Hímmel verfinstert. Die Stem', die sich 
anno Aberglauben um unser Schicksal so hinabgezappelt 
haben, sind anno Aufklarung in dieser Qualitat er
loschen. Wir sind jetzt weit mehr auf die Welt 
reduziert, an etwas lrdisches muB man sich jetzt 
anklammem (Schützling, VII, S.116). 

Wegen soleher Aussagen machen Magris
6 

und Kahf Nestroy beinahe zu 
einern zynischen und bitteren österreichischen Shakespeare, weil sich bei ihm 
die wienerische Skepsis zur hintergründigen, genialen Tragik verwandelt. Für 
mich dagegen ist Nestroy derjenige, der alles unter dem Röntgenblick eines 
aufgeklarten Analysators betrachtet, der alles wahmimmt, und so eine ausge
zeichnete Schilderung der Spannung dieser Zeit zwischen Wollen und Wirk
lichkeit, zwischen· ldeal und Realitat und zwischen altern und neuern Glauben 
(Aberglauben und Vemunft) gibt. Nicht zu vergessen sind einmal die von 
Aberglauben strotzenden Traumbücher,

8 
die Nestroy sicherlich kannte; weiters 

die um die Wende vom 18. zum 19. Jahrhunctert entstandenen volkskundlich
literarischen Sammlungen bzw. Aufzeichnungen von Sagen und Marchen, die 
für die deutschsprachige Literatur des 19. Jahrhunderts und besonders für das 
Wiener Volkstheater ein ganz wesentlicher Beitrag waren und beim Volke 
den Aberglauben festigten. . 

Wenn Nestroy vom Aberglauben spricht bzw. ihn nennt, kann man es von 
drei Ansatzen her betrachten: 
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1. Nestroy schildert, wie der Aberglaube in einer aufgekHirten Zeit 
noch vorkommt und in welchem Spannungsverhaltpis zum Rationalismus 
der Aufklarung er steht (Zeitschilderung): 

od er 

"Betrachten wir, wi e' s v or so viel Jahr' 
In Punkto des Aberglaub'ns war. 

Hex'n hab'n s' 'braten und g'sotten; 
Nachts sind umg'stieg'n d'Vampire 
Von halha elfi bis viere. 

Man muíS lachen, denkt man drüber nach-
Doch schau'n wir z' erst, w as s' alles glaub' n heu t zu tag! 

Dreizehn Gast' d'Freud verderben, 
Denn da muíS einer sterben. 
's bringt der Freitag Malheur nur, 
Liebesgiűek zeigt der Coeur-Bua, 
Schütt't man's Salz um, wird g'stritten, 
Fallt a Scher', zeigt s'Visiten, 
Tut m'r a BeiíS'n in der Lend' krieg'n, 
Tut d'Schwiegermutter Zahnd' krieg'n. 

Das kommt vor in der Zeit, die mit Aufidarong pralit -
Es ist alles uralt, nur in anderer G'stalt!" 
(Kampl, VII, S. 401). 

"D'Leut woll'n nix mehr glaub'n, und darum 
Werfen s'gar so mit'n Aberglaub'n um, 
Jeder Glaub'n, der· s'a bilSI scheniert, 
Wird als Aberglaub'n gleich persifliert. 
D' Mehrzahl Menschen hat Grund ohne Zweife!, 
Wenn's ein' gibt, sich zu fürchten vor'n Teufel, 
Statt sich z'bessern, disputier'n s' lieber keck 
Dem Teufel die Ohrwaschel weg. 
Ich glaub' fest, daíS's ein' gibt, möcht' drauf schwör'n, 
's war' sonst viel's auf der Welt nicht z' erklar'n, 
Denn i sag: Wenn ka Teufel nicht war', 
Wo kommt alles das Teufelszeug her? 
I lass' mir mein Aberglaub' n 

Durch ka Aufklarung ra ub' n, 
's is jetzt schön überhaupt, 
Wenn m'r an etwas noch glaubt." (Höllenangst, V, S. 379) 

Nestroy und der Aberglatibe 

2. Nestroy möchte den Kopf des Zuschauers erhellen, ihn belehren, 
indern er durch Gegenüberstellung (aufgekHirter und aberglaubischer 
Mensch) oder durch klare Aussagen die Irrationalitat des Aber
glaubens aufzeigt: (Padagogischer Ansatz) vgl. S. 106 
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Besonders eindrucksvoll begegnet uns dies in den Papieren des Teufels. Der 
aufgeklarte Stoppel macht sich den Aberglauben bei Dominik zunutze, wenn 
er zu ihm sagt: 

Anlauten, an der gewissen Glocken. 
Du hast ihn im Bild gesehen - so wird er in Wirklichkeit 
erscheinen! (Papiere, XI, S. 243) 

Oder wenn Zwicker den Aberglauben folgend beurteilt: 

Mir gefallt aber Herrn Stoppels ldee, den Aberglauben 
zum Siegelbewahrer des Geheimnisses aufzustellen. 
Ich muíS das bei meiner Köchin probieren. 
(Papiere, XI, S. 263) 

Auch legt Nestroy dem Zuschauer dar, wie der Aberglaube ein vernünftiges 
Handein verhindert, namlich als Pappinger auf Paulines Frage, warum er 
nicht langst gekommen sei, antwortet: 

Das hat zwei Ursachen: Unwissenheit und Aberglauben. 
... Und dann sagt man, daíS die Kinder mit der Milch auch 
den Charakter ihrer Ammein trinken; wie konnt' ich also 
in Bachdieselben diese himmlische Güte vermuten? - Das 
ist der Aberglauben. (Schützling, VII, S. 134) 

Ebenfalls zeigt sich die Überzeugung Nestroys in der Rolle des alten Schu
sters Pfriem in der Höllenangst, namlich dalS die volkstümliche Philosophie 
kaum höher zu bewerten ist als der volkstümliche Aberglaube. 

Die These Heins,
9 

dalS Nestroy den Aberglauben in der Höllenangst wegen 
der polilischen Sirnation verstarkt habe (politische Bildung), ader diejenige 
Wimmers,

10 
dalS die Höllenangst v or aliern die Stellungnahme N estroys ~ur 

Revolution sei, scheinen mir zu einseitig. Der Grund für diese Thesen w1rd 
für die Verfasser unbewuíSt die Einteilung Brukners und Rommels gewesen 
sein, die dieses Werk wegen seines Entstehungsdatums, aber auch wegen 
ihrer eigenen Interpretation, im Band V den polilischen Komödien zuordne
ten. 
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3. Nestroy verwendet den Aberglauben als Strukturelernent in seinem 
Werk, indern er zu einern deutlich folkloristischen Dichtungselernent 
wird, über das rnan sich erbaben fühlt, oder indern er für die Situationsko
mik oder die Anwendung des Wortwitzes dient. 

Denken wir nur an den Oberrichter von Thurming, der dem naiven Wen- · 
delin in einer besonderen Verlegenheit Geld gibt und mit dem Wendelin 
deshalb einen Teufelspakt (Fausts Pakt mit Mephistopheles) geschlossen zu 
haben glaubt. Thurming Hichelt mit allen anderen AufgekHirten über seinen 
Aberglauben. Er llllit Wendelin im Glauben, er sei der Teufel, um ihn nicht in 
das Geheimnis einweihen zu müssen (Höllenangst, V, S. 367 ff.). Auch Rosa
lies Antwort auf Wendelins Vermutung zeigt das auf: 

Wendelin - zehn alte Weiber sind nichts gegen dich an 
Aberglauben. Den guten Herm von Thurming halt't er für 
ein' bösen Geist! Das müfSt' doch mein Fraul'n am besten 
wissen, die is schon drei Wochen heimlich verheiratet 
mit ihm. (Höllenangst, V, S. 376) 

Der zweite Teil meines formulierten Ansatzes findet sich in den Papieren des 
Teufels. In diesem Stück gibt gerade Federls Betrachtung als Teufel zahlreiche 
Anlasse für Nestroy, sich als· Situationskomiker und Anwender des Wortwit
zes zu zeigen. 

Nach der aligemeinen Einführung und den Überlegungen über den Grund 
der Auseinandersetzung mit dem Aberglauben bei Nestroy, zeige ich im fol
genden einige öfters vorkommende aberglaubische Vorstellungen auf. Am 
haufigsten begegnet man einer satiriscben Darstellung der Satans- bzw. Teu
felsmythologie. Sie darf in der Zeit Nestroys als der Schwerpunkt der christ
lichen Mythologie betrachtet werden. Den Christen dieser Zeit erscheint die 
Macht des Satans, der bösen Geister (Damonen) und der Hexen fast noch 
deutlicher als Gottes Alimacht Nach Sengle11 hegann man seit der Revolution 
und den Revolutionskriegen den Satan und sein Umfeld wieder ernst zu 
nehmen, und der erneuerte Kampf gegen die Revolution (1830, 1848) erschien 
den Menschen des Biedermeier wieder als Kampf gegen Satan. Man glaubte, 
der Teufel trete in Tiergestalt (Wolf, Schwein, schwarzer Hund, schwarz·e 
Katze) oder als Mensch, sei es mit Bocks- oder PferdefufS, mit Vogelkralle, 
Flügeln, Schwanz und H öm em, die Zeichen sein es Stolzes . und der h ö liisch en 
Macht sind, auf: Die satirische Beschaftigung mit den Teufelsmythen begegnet 
uns vor

12 
aliern tn Robert der Teuxel, in Papiere des Teufels und in Höllenangst. 

Bertram (Robert der Teuxel) wird mit Attributen wie Hörndln (Hein 6, S. 79), 
entsprechender Kleidung - "MuB denn alles roth und schwarz seyn?" (Hein 6, 
S. 91) oder in Verhindung mit Schwefel (Hein 6, S. 77) beschrieben. Dominik, 
dessen Name sicherlich in Verhindung mit den Dominikanern (lnquisition) zu 
sehen ist, glaubt bei Federl einen BockfuB zu sehen, wenn er sagt: 

Nestroy und der Aberglaube 

Oh, Sie - ich kenn' Ihnen - Sie haben einen geschickten 
Schuster, aber am !inken FuB bemerkt man Schneideartiges 
- BocksfuB, unverkennbar! (Papiere, XI, S. 294) 

Auch sein Tun und Sagen interpretiert er entsprechend: 

Der klare Teufel war's! Erinnem Sie sich nur an seine 
feuerschlündrigen Ausdrücke, an sein schweflichtes Be
nehmen .. ~. Und war nicht in jedern Wort ein Anklang 
von Satanie? (Papiere, XI, S. 297) 
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Ebefalls begegnet uns bei Nestroy die Vorstellung, daB Satan in Jagergestalt 
(vgl. die Atrnosphare in der Oper Der Freischütz) herumzieht: 

Schipp l: 

Toni: 
Schipp l: 

Du meínst um Mittemacht, wenn die 'wilde 
Jagd' losgeht? 
Wilde Jagd? 
Hast du nie etwas von Samuel, dem wilden 
Jager, gehört? (Mein Freund, VII, S. 350) 

In Verhindung mit dem Teufelsglauben steht auch der Glaube . an Hexen 
und Geister. In Der Zauberer Sulphurelectrimagneticophoparatus fordert Robert 
seine Freunde in ironischer W eise auf, die H ex en zu verbrennen: 

Robert: 

Freund e: 
Robert: 

Da macht man ein kurzen ProzeB. Hexen ver
brennt man; so wird man s' am gschwindestens Ios. 
Ja! ja! verbrennen wir's! 
Gehts hinunter in Hof, und tragts Holz zusamm, 
das wird eine Passion werden! (Hein 6, S. 28) 

In Der Unbedeutende macht sich Nestroy über die Walpurgisnacht (der 
EinfluB von Goethes Faust) lustig (VII, S. 38). In Hinüber - Herüber dient die 
Vorstellung über Hexen dazu, den Charakter der Ehefrau zu beschreiben: 

Gevatter: Das ist wahr, die Meinige hat ganz den Charak
ter, als wie eine die hoch oben aus will beym 
Rauchfang auf'n Besen. (Hein 21, S. 9) 

In Der Tod am Hochzeitstag zeigt sich ein gesellschaftskritischer Ansatz, als 
in der Hexenmesse Höflichkeitsformeln verwendet werden. So wird der He
xensabbat zum Kaffeekranzchen, und sornit umgekehrt das Kaffeekranzchen 
zur Hexenversammlung. Auf diese Weise wird der Hexenglaube ins Lacherli
che gezogen. 
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DaB der Glaube an die Geister und Gespenster im Schwinden ist abe 
trotzdem noch existiert, schildert Nestroy auch in Die Anverwandten: ' r 

Bei die darnaiigen Gespenster war der Leib in der Erden 
und die arme Seel' hat ihre mittemachtliche Emotion ge-
macht, um ihre Beschwerden Ios zu werden ... 
Die darnaiigen Gespenster haben mit ungeheuren Ketten 
gerasseit - die jetzigen bringen nur mit ein paar Ordens
und Gnadenkettlein a bi.Berl ein miserables Geschepper 
hervor, [ ... )" (V, S. 9 f.) 

Weiters in Die Fahrt mit dem Dampfwagen: 

Flachkopf: 
Christop h: 

'Die Jungfrau von Orleans' 
Das ist nix. Die Zeiten des Aberglaubens sind 
jetzt vorbei. (IX, S. 70) 

ln Ver~indung mit dem Aberglauben werden die verschiedensten Vorstel
lungen einzelner Zahlen gesetzt. Das Geheimnis der Zahlen und ihrer wahren 
Werte zu wi~sen, bedeutet~, die W~lt in ihren innersten Zusammenhangen zu 
ve~stehen. Dte. dem sumenschen Pnesterkönig Gudea sich offenbarende Gatt
hett "~ennt d1e Zahlen'~: An den Ma.Bverhaltnissen der GestirnsHiufe glaubte 
man d1e ord~enden Kraft~ des. Kos~os zu erkennen. Die altmesopotanische 
Z~lensymbohk und -magte bheb ntcht ohne Einflu.B auf die benachbarten 
V.olke~ u~~ wurde a~ch in ~riechenland bekannt. Pythagoras glaubte, daB 
d1~ Pnn~~p1en des Se1enden 1n den Zahlen zu finden seien. Aber über den 
re1nen Zahl- un~ M~nge~wert hinaus haben die Zahlen oft noch eine Sym
bolbedeutung, dte n1cht Immer sogleich durchschaubar ist . und so für den 
aberglaubischen Menschen einen guten Nahrboden bieten. 

ln Nestroys Werk finden sich vor aliern die Zahlen "drei" und "sieben": 

D REl: 
"jetzt drei Jahr' getrennt'' (Zampa, III, S. 249) 
" ... ,und dreimal weh' über dich, ... " (Zampa, III, S. 252) 
"drei Ritter'' (Nagerl, Ill, S. 142) 
"Bleib' nur drei Schritt' entfemt von mir." (Nagerl, III, S. 
15) 
"über drei Paar'" (Nagerl, Ill, S. 166) 
"N ein! U n d dreimal N ein!" 
(Der gefühlsvolle Kerkermeister, III, S. 73) 
"Drei Tote im Haus, das hat was zu bedeuten, ... " 
(Müller, II, S. 370) 

Nestroy und der Aberglaube 115 

Es kommen auch des öfteren drei Hauptgestalten in seinen Werken vor 
(z.B.: Lumpazivagabundus - Knieriem, Leim, Zwim; Müller, KohlentrtiKer und Ses-
seltrtiger) 

SIEBEN: 
" ... alle sieben Jahr' andert sich der Mensch, ... " 
(Mein Freund, VII, S. 278) 
"Sieb'n Viertelstund" (Hinüber-Herüber, Hein 21, S. 9) 
"Sieben is die Zahl des Bösen; ... " 
(Der Unbedeutende, VII, S. 91) 
" ... sieb'n Vierteljahr'' (Gegen Torheit; VI, S. 51) 

Da diese beiden · Zahlen in unterschiedlichen Zusammenhangen vorkom
men, schlie.Be ich darauf, da.B Nestroy, unwissend der Bedeutung dieser 
Zahlen, dennoch bewu.Bt diese Zahlen, die bei seinen Zeitgenossen im 
Sprachgebrauch haufig vorkamen, in sein Werk übemahm. 

DREI ist in ihrer Bedeutung eine allumfassende Zahl, die Götter-T riad e 
(Agypten: Osiris - Isis - Horus; Babylon: Sin - Schamasch - Ischtar). Im Volks
glauben hei.Bt es "Alle guten Dinge sind drei!". SIEBEN ist einmal die oberste 
Grenze spontanen Ertassens ohne Zahlen beim Menschen; zum anderen hat 
sie eine numinose Bedeutung und beruht sicher auf den Beobachtungen von 
Naturerscheinungen (die .sieben Tage dauemde Mondphase; fünf Pianeten 
und Sonne und Mond). Weiters ist sie die Zahl der Fülle, der Ausdruck der 
gottgewollten Totalitat, ein Symbol der Allwissenheit Jahwes Gahwe hat 
sieben Augen, Sach 4,10). Im Mittelalter war sie das Geheimnis des von Gott 
erschaffenen Menschen (Der irdische Leib wird durch die Vier, die gottsu
chende Seele durch die Drei symbolisiert). 

In den Bereich des Aberglaubens fallt auch die Astrologie, der Versuch, das 
Geschehen auf der Erde und das Schicksal des Menschen aus bestimmten Ge
stimstellungen zu deuten und vorherzusagen. Nestroy, der selbst daran Inter
esse hatte, greift dieses Thema in seinem Werk ("Lumpazivagabundus" - "Knie
riem: ... keine Leidenschaft als die Astronomie, ... ", "Hauptling Abendwind" -
"Die Sonne tritt heut' in das Stembild des Gro.Ben Baren, ... " (XIV, S. 114), 
Der Schützling, Der Tod am Hochzeitstag, Höllenangst, ... ) auf und weist auf 
seine Bedeutung und Auswirkung für die darnalige Gesellschaft hin. 

Nestroy setzt sich auch in vielen Stücken mit dem Glauben an den Deter
minismus des Menschen durch das Schicksal auseinander. Für ihn ist Schick
sal "ein zugleich mythischer, metaphysischer, historischer, soziologischer und 
moralischer Begriff, der den obersten Platz in seiner Begriffshierarchie ein
nimmt."13 - "Eine Million ist eine schu.Bfeste Brustwehr, über welche man 
stolz hinabblickt, wenn die Truppen des Schicksals heranstürmen wollen." (Zu 
ebener Erde und erster Stock, VI, S. 98); " ... und gegen das Schicksal sind wir 
machtige Wesen alle nur arme Narren." (Kobold, Il, S. 575); "Das Schicksal 
peitscht d' Menschen und nimmt ihnen's Brot." (Liebesgeschichten und Heirats-



116 Karlheinz F. Auckenthaler 

sachen, XI, S. 87); " ... Das absolute Schicksal, welches manchmal, um sich 
popular z1J machen, im launigen Gewand des Zuf~ls Gutes wirkt, hat auch 
bei uns das Hindernis gehoben." (Der alte Mann mit der jungen Frau, V, S. 
518); " ... aus der Ume des Schicksals" (MUller, Kohlenbrenner und Sesseltrager, II, 
S. 34) - Besonders sp~ar ist das ·in der HlJllenangst, in der das unberechen
bare Schicksal als Ursache für die Ordnung in der Welt gesehen wird. Mit 
dieser Auffassung wollte Nestroy als Aufklarer durch den für den siebten 
Auftritt des ersten Aktes ~eplanten Schicksalsmonolog abrechnen, der aber bei 
der Zensur hangen blieb~ 

Weiters finden sich der Glaube an die Wahrsagerei (Prinz Friedrich, Hein l, 
S. 17) und der volkstümliche Aberglaube die Farben betreffend (Teufel - "röt
licher Schein" - Robert der Teuxel, III; S. 308) und auch Redewendungen, die 
ihren Ausgangspunkt im Aberglauben haben, wie zum Beispiel: 

" ... daBertnit dem linken Fug aufgestanden." Oudith, IV, S. 
166) . 

"A Alte wafs erste, was mir begegnet is heut' früh, und da 
hab' kb den Aberglaub'n, daB mir ein Unglück passiert.'' 
(Heimliches Geld, VIII, S. 36). 

Genauso sind Donnem, der Blitz und das Getőse mit abergHiubischen Vor
stellungen verbunden (Blitz - Kobold, II, S. 577). 

" ... das Donnem bedeut't, daB s' im Himmel Kegel schei
ben." 
(Abendwind, XIV, S. 98) 

Die aufklarerische Tatigkeit Nestroys setzt sich auch bezüglich der Talisma
ne fort. In den Werken Robert der Teuxel ("Der machtige Talisman in seiner 
Hand. ... Den kostharen Talisman wirft er weg.", Hein 6, S. 120 f) und Der 
Treulose (" ... Entfemung und Beschaftigung sind zwei Talismane ... ", VI, S. 
249) wird der Talisman noch als Glücksbringer verstanden, in Der Talisman 
wird der Begriff demaskiert und aufgezeigt, dag der Talisman nicht die 
Perücke ("Hier ist ein Talisman ... ", Der Talisman, X, S. 402) sondern das Geld 
ist. 

Zusammenfassend kann gesagt werd en, daB N estroy in seinem Gesamtwerk 
die Bewaltigung der Erfahrung, daB die aufgeklarte Welt noch vom Aberglau
ben durchdrungen sei, aufzeigte und weiters den Zuschauer und Leser trotz 
sei~er pessimistischen Weltanschauung die Sinnfrage steilen la.Bt, indern er 
ihn animiert, eine Antwort auf die Ausweglosigkeit des Daseins zur Bewalti
gung der Lebensunsicherheit und Lebensan gs t nicht mit Hilfe des Aberglau
bens, sondern durch die Auff9rderung, sich persönlich intellektuell anzustren
gen, zu geben. 
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Klaus Maté 

Heinrich Heines Petőfi-Lektüre 

Die Beziehungen zwischen Heinrich Heine und Sándor Petőfi sind bereits des 
öfteren untersucht worden; neuere Darstellungen weisen mit Recht auf einen 
umfassenden, gesánueuropaischen Zusammenhang hin~ 1 

Aus den Memoiren des Karl-Maria Benkert, der unter dem Pseudonym 
Kertbeny veröffentlichte, wissen wir, daB dieser ungarische BuchhandJer und 
Schriftsteller im Marz und April 1847 Heinrich Heine in Paris einige Male be
suchte und sich mit ihm auch über Petőfi unterhielt. Heine legte es Kertbeny 
nahe, den ungarischen Dichter ins Deutsche zu übertragen, auGerdern lieB er 
Petőfi GrüBe ausrichten. 

Kertbeny stellte in den folgenden anderthalb Jahren in der Tat einen Ge
dichtband mit vorwiegend eigenen Petőfi-Übersetzungen zusammen. Die 
Sammlung erschien Anfang 1849 in Frankfort am Main und wurde gleicher
maBen Heinrich Heine und Sándor Petőfi gewidmet.2 Zusammen mit einern 
Begleitschreiben, datiert vom 30. Juli 1849, schickte Kertbeny ein Exemplar 
Heinrich Heine zu, der sich seinerseits für das Geschenk mit einern Brief vom 
15. August 1849 bedankte, in dem er u.a. auch auf seinen schlechten Gesund
heitszustand einging: "Seit fünfzehn Manaten bin ich bettlagerig, an allen 
Gliedem geHihmt, so daB ich mit der AuBenwelt wenig kommuniziren kann, 
und fast wie ein Todter zu betrachten bin.3 

Inzwischen verfaBte Kertbeny am 18. August 1849 einen ementen Brief mit 
der Bitte, Heine solle Weill veranlassen, Petőfis Gedichte in der Allgemeinen 
Zeitung zu veröffentlichen.

4 
Dieser Briefwechsel wurde Ende August mit 

einern Schreiben des deutschen Dichters beendet, das auch eine Stellungnah
me Heines zu Sándor Petőfis Gerlichten enthielt. Die Textstelle ist vielfach 
zitiert worden, obwohl wir den Originalbrief nicht kennen und uns lediglich 
nur auf die indírekten Zitate Kertbenys bernfen können. 

Die Frage, wie intensiv und mit welcher Aufmerksamkeit der kranke Hein
rich Heine das ihm geschenkte Petőfi-Buch wohl gelesen habe, tauchte in der 
vergleichenden Literaturwissenschaft immer wieder auf. Obwohl hierbei ver
schiedene Meinungen geauBert wurden, ist es bis heute noch zu keinern kon
kreten Quellenstudium gekommen. Diese Lücke wollen wir nun mit unserem 
Schreiben schlieBen. 

Heinrich Heines NachlaBbibliothek befindet sich seit 1924 in Düsseldorf; sie 
ist heute ein musealer Bestandteil des dortigen Heinrich-Heine-Instituts. Dem 
Verfasser ist es gestattet worden, die NachlaBbibliothek zu prüfen und darin 
das originale Petőfi-Buch Heines zu begutachten. Unser Dank gilt dafür 



121> Klaus Maté 

He~ Direktor Prof. Dr. Joseph .A. Kruse, He~ stellv. Direktor Dr. Bemd 
K rtlander und Frau Bibliathekarin Ilse Hermstrüwer. 
~einrich Heines Privatbibliothek ist verhaltnismaBig klein; sie enthalt 320 

Titel. Der Dichter zog in Paris des öfteren um und behielt vermutlich schon 
aus diesem Grunde nur die für ihn wichtigsten Bücher. Die Bande wirken 
überraschend gut erhalten, einige scheinen ungelesen; unai.tfgeschnittene 
Seiten sind kein e Seltenheit. 

5 
Zu unserer Überraschung fanden wir unaufge

schnittene Seiten sogar in Goethes Werken aus dem Jahre 1835. Eintragungen 
in den Büchem gibt es seiten und wenn ja, dann in der Regel in Form von 
langeren oder kürzeren, mit einern Bleistift gezogenen Strichen am Rande des 
Blattes, die offenbar bestimmte Textsteilen markieren sollten. Hegels Varlesun
gen aus dem Jahre 1840 wurden dem a.ugeren Eindruck nach grundlich bear
beitet, im Buch f~den wir tratzdern keine Bemerkungen oder Eintragungen. 
Von Dobenecks Des deutschen Mittelalters Volksglauben und Heroensagen aus 
dem Jahre 1815 wurde merklich viel gebraucht; es weist auffaliend viele 
Randstriche auf. 

D~ Heinrich Heine Kertbenys Petőfi-Übersetzungen bis zu seinem Lebens
ende aufbewahrte, spricht bereits für den Stellenwert dieses Buches. Der 
Band wirkt bereits dem a.ugeren Eindruck nach gelesen, der Einbanddeckel 
hat sich vom Buchkörper gelöst, der lose gewordene Kapitalhand zerfiel etwa 
in der Mitte in zwei Teile, so d~ das Buch - ware es kein museales Stück
gebunden werden mü8te. Die Seiten weisen einen durchgehenden Flecken -
wohl ein W asserzeichen - áuf, eine chemische Analyse könn te hi er naheres 
feststellen. 

Die letzte Seite des 466seitigen Buches enthalt ein Verzeichnis von 22 
Druckfehlem. Die Art dieser Unkorrektheiten laBt auf Unachtsamkeit des 
Setzers, aber auch auf ein schlecht lesbares Manuskript schlief5en. So fanden 
wir z.B. auf 5.39 einen "klassischen" Druckfehler: 

"Bet', Heber Bandi" . statt "Bet' Heber, Bandi" 
(in: "BO.ngözsdi Bandi, hejh ... "). 

Auf 5.51 befindet sich ein Fehler, der wahrscheinlich auf eine schwer 
lesbare Handschrift zurückgeht: 

"geb ich auch darum noch nicht'' statt 
"geb ich Euch darum doch nicht''. 

Die 22 Druckfehler wurden im Buch in 13 Fallen korrigiert: zwölfmal mit 
einern Bleistift und einmal mit einer Peder. Diese Korrekturen stammen 
höchstwahrscheinlich von Heinrich Heine selbst. Eine hundertprozentige Bnt
scheidung wird dadurch erschwert, d~ die Verbesserungen lediglich einzelne 
Korrekturzeichen und n ur vereinzeit Buchstaben darstellen. · Dennoch gibt es 
lndizien: Wie gerade genannt, befindet sich auf S.51 (im Gedicht ]uhászbursche 
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[ung. Alku]) das falsch gesetzte W ort "noch" statt "doch". Der ~u~ Korre.ktur 
am Rande gesetzte Buchstabe "d" entspricht dem S~hriftzug !ietnnch Hetnes. 
Ebenfalls bemerkenswert ist die Korrektur im Gedtcht Es zztter_t der. Strauc~, 
weil ... (ung: Reszket a bokor, mert ... ) auf S.18; es handeit sich hterbet um dte 
einzige mit Tinte vorgenommene Verbesserung. . . . 

Die Ietzten vier Zeilen lauten nach dem fehlerhaften Ongtnaldruck. 

Wenn Du mich immer liebst, 
Mög' Gott Dich segnen trotz der Qual; 
Liebst Du mich aber treu: 
Mög' er Dich segnen tausendmal 

Im Wort "immer'' wurde das "i" mit einern Korrekturze~chen ~urchgestri-
h d am Rande neben einern wiederholten Korrekturzetchen dte Buchsta-c en un . · 1· h 

benverbindung "ni" eingetragen, wodurch die Strophe thren e1gent 1c en 
Sinn zurückbehielt: 

Wenn Du mich nimmer liebst, 
Mög' Gott Dich segnen trotz der Qual; 
(etc.) 

D Gedicht weist durch die Verneinung einen leicht iranischen Wider
spru:~ auf, ein Stilmittel, das gerade auch Heinrich Heine so meisterhaft be-

herrschte. · d· b · M 
Diese Tintenkorrektur wurde merklich langsam gezogen: w1e ~es e1 . en-

schen mit schwacher Sehkraft zu beobachten ist. Aus Hetnes Bnefen wtssen 
· d g sich sein Augenieiden gerade 1849 besonders verschlechterte. Der 

wtr, a d h .f H . . h H . ·n etwas nachgezogene Schriftzug entspricht der ~an sc n t . emnc.. emes. 1 

den Jahren 1848-1849, wie dies Schrift.enver?leiche .. nachw~Isen. konne~:. EI~e 
mit Tinte vorgenommene Bintragung In ~eines Buc~ern ts.~ eine Rantat, Sie 
kann ebenfalls auf die Sehschwache des Dtchters zuruckgefuhrt werden. 

Ginge man davon aus, d~ die Korrekturen doch .nicht von Heine oder nur 
teilweise von ihm selbst stammen, so mügte man dte Prage steH~n, wer ':ohl 
der Korrektor hatte sein können. Heinrich Heine beschaftigte selt 1~9 e1~en 
Sekretar namens Carl Weidenbach, dessen genauer EinsteHungsterm1n .. nt ch t 
bekannt ist. SoHten die Korrekturen von Weidenbach stammen, so konnen 
wir jedoch annehmen, d~ dieser nicht. eigenmachti? handel te:. dafS der S~~e
tar die freie W ahi gehabt hatte, in Hetnes Buch n1cht n ur m1t d~m Bletstift, 
sondern auch mit der Peder Verbesserungen vorzunehmen, ersch~1n~ uns a~~
geschlossen. Auf5erdem soHten Auftragkorrekturen volls~a~dig setn, tm Petoh
Buch wurden aber von 22 lediglich 13 Druckfehler komgtert. 

Der Petőfi-Band enthalt aufSer den Korrekturen auch sogenannte "Eselso~
ren", also oben oder unten umgeknickte Ecken. Diese :i~deu~gen Lesezet
chen der Aufmerksamkeit beziehen sich auf folgende Petofi-Gedtchte: 
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5.18 Es zittert der Strauch, weil ... (ung. "Reszket a bokor, 
mert ... ) 
5.39 "Büngözsdi Bandi, hejh ... " (ung. "Hej, Büngözsdi Bandi') 
5.51 11]uhászbursche" (ung. "Alku") 
"Heller Stern" (ung. "Fényes csillag ... ") 
5.190 "Es spieit mit unsrer alten Erde ... " 
(ung. "]dtszik öreg földünk ... ') 
5.192 Nich sah wie lange, lange Tage ... ~~ 
"ung.: "Ltittam két hosszú nap ... ') 
5.200 ~~von dem H immel ... " (ung. "Le az égről hull a csillag 
... ") 
"Ich stand jüngst neben ihrem Grabe ... " 
(ung. "Álltam sirhalma mellett ... ') 
5.202 "Komm Frühling, o komm/ 11 

(ung. "]c1j, tavasz, jc1j! ... ') 
5.204 "Wo bist du, o mein alter Muth. ll 
(ung. "Hol vagy te, régi kedvem?') 
5.207 "Wohl neuerdings möchte ich lieben ... ll 
(ung. "Szerelemvdgy') 
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Auf diesen neun an den Eckeh gefalteten Seiten befinden sich also 14 Ge
dichte: 

Es zittert der Strauch weist eine Tintenkorrektur auf, Büngözsdi Bandi, hej ... , 
]uhászbursche ... , Komm Frühling, o komm!, Wo bist du, mein alter Muth und Wohl 
neuerdings möchte ich lieben ... wurden mit einern Bleistift korrigiert; die Ge
dichte Heller Stern ... , Es spieit mit unsrer alten Erde ... , Ich sah zwei lange, lange 
Tage ... , Von dem Hímmel ... und Ich stand jüngst neben ihrem Grabe ... haben 
keinen Druckfehler, folglich auch keine Korrekturen. 

Angesichts dieser Titel können wir feststellen, daB Heinrich Heine Petőfi
Gedichte insbesondere innerhalb des Zyklus Zypressenbltitter (ung. Cipruslom
bok) beachtete. Dessen romantische Thematik von der verstörbenen Geliebten 
war dem deutschen Dichter sicherlich aus der eigenen, früheren romanlischen 
Schaffensperiode wohlbekannt. AuBerdem muB Heine Petőfis frühe lyrische 
Arbeiten aufmerksam gelesen haben: ein ins Buch eingelegte und dort verg~s
sene Seidenpapier befindet sich zwischen den Seiten 62 und 63 und markiert 
gleichsam den AbschluB des ersten Kapitels unter dem Titel Lieder; - "Esel
sohren" gibt es bis dorthin dreimal. 

Die Seiten 206 und 207 wurden im Buch nicht aufgeschnitten; - wie bereits 
erwahnt in Heines Privatbibliothek keine Seltenheit. 

Die Sammlung wurde von Kertbeny mit einer Einleitung versehen, auf 
deren Inhalt wir an dieser Stelle nicht eingehen wollen. Wir möchten aber in 
diesem Zusammenhang erwahnen, daB der Name "Petőfi" sowohl im Buchti.
tel als auch in dieser Einleitung falschlich mit einern vornehm-historischen 
"y" geschrieben wurde. Wir fanden auBerdem auf S.XIII au ch die V ariante 
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"Petoefy". Der ungarische Dichter selbst gab seinen Namen in einern 1846 in 
deutscher Sprache verfalSten Lebenslauf als "Alexander Petőfi, geboren von 
armen Eitern ... " an.

6 

Heinrich Heine verfaBte das Gedicht Im Oktober 1849, - in dem auch die 
bekannten Zeilen stehen: 

Wenn ich den Namen Ungarn hör, 
Wird mir das deutsch e W ams zu enge,7 

im AnschluB an seine Petőfi-Lektüre. Am 16. November 1849 sandte er sein 
neues Werk an Campe nach Hamburg und schrieb im Begleitbrief folgendes: 

Es ist schon teuer genug, in Paris zu leben; aber in Paris 
sterben ist noch unendlich teurer. Und dennoch könnte ich 
jetzt daheim in Deutschland oder in Ungarn so wohlfeil 
gehenkt werden! Beifolgendes Gedicht habe ich vor vier 
Wochen geschrieben; ich bitte Sie, geben Sie es dort in 
Druck mit meinem Namen, als fliegendes Blatt, oder in 
einern Journal, wodurch es ins Publikum kömmt; da es 
namlich hier in dnigen unkorrekten Abschriften kursiert, 
müssen wir jeder korrumpierten Publikation zuvorkommen. 
AuBerdem ist es ein wahres Tagesgedicht, eine momentane 
Stimmung schildernd.8 

Das Gedicht erschien im September 1850 im literarischen Heft Kolatschek's 
Monatsschrift als einziges Stück im Feuilleton. 

9 
Es trug d ort den Titel Deutsch

land und erst als Unterntel wurde die spater in die Literaturgeschichte einge
gangene Überschrift (wie dann auch in "Romanzero") genannt. Heinrich Heine 
hielt dieses Gedicht offenbar für sehr wichtig und hob das ansonsten bedeu
. tungslose Exemplar der Monatsschrift bis zu seinem Lebensend e auf. 

Die Heinesche NachtaBbibliothek enthalt im übrigen auch ein Buch der 
heute kaum bekannten österreichischen Dichterin Betti Paoli (d.i. Barbara Eli
sabeth Glück) aus dem Jahre 1850. Diese Neuen Gedichte Betti Paolis wurden 
in Pest, bei Gustav Heckenast gedruckt. Im Buch fanden wir auch verlegeri
sche Werbung, wie dies bis heute noch üblich ist: der Leser wird auf den Ro
mancero der Dichterin aufmerksam gernacht (lieB sich Heine in der Wahl 
seines Titels Romanzero gerade durch diese Werbung beeinflussen?), auBerdem 
werden Nikolaus ]6sika's stimtliche Werke und Der Karthauser des Joseph Frei
herm von Eötvös angeboten. Des weiteren kündigt der Verlag eine Novellen
sammlung von Adalbert Stifter an. 

In der zweiten Halfte des Jahres 1849 und Anfang 1850 muB sich Heinrich 
Heine öfters mit Ungarn gedanklich intensiv auseinandergesetzt haben. Die 
vielfach geauBerte und in theoretisch-wertender Hinsieht richtige Feststellung, 
Kertbenys Übersetzungen und Darstellungen seien der ungarischen Liter~tur 
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nicht gerecht geworden, kann zwar interessante hypothetische Gedankengan
ge anregen, an Fakten natürlich nich ts and em. DaB ,Heinrich Heine Kertbenys 
Petőfi-Sammiung aufmerksam durchlas, ist für uns zweifelsfrei. Kertbenys 
Verdienst besteht nach unserer Ansicht in der Sensibilisierung des deutschen 
Dichters, gerade zu einer besonderen und herausragenden Periode der unga
rischen Geschichte. 

Unseren Artikel möchten wir mit einern vielleicht weniger bekannten unga
rischen Bezug aus dem Leben Heinrich Heines beschliegen: David Gruby, ein 
aus Ungarn stammender Mediziner, wurde im Jahr der Petőfi-Lektüre 1849 
Heines Hausarzt und er blieb es auch bis zum Tode des Dichters 1856. Nach 
aller W ahrscheinlichkeit war es dieser Dr. G ru by, an den Heine in seinem 
spaten Gedicht Bimini dachte, als er folgende Zeilen schrieb: 

Je nachdem sie mischt die Hand 
Eines klugen Apothekers 
Oder eines dummen Ungams 
Aus dem ... Banat.10 

Auf der wundersamen Insel Bimini s'oll das verjüngende W asser fliegen, 
worauf der kranke und des Lebens müde Heinrich Heine zugunsten der To
desquelle der Lethe verzichtete. Die Hand des "klugen" Apothekers kann das 
Mittel der Erleichterung bringen (Heine bekarn regelmagig Morphium), der 
"dumme" Ungar, sein Arzt, will allen anderen Überlegungen zum Trotz das 
philosophisch so unsinnige verjüngende Wasser des Lebens verabreichen. 
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Zoltán Szendi (Pécs) 

Platen, der "Kronzeuge." 
Philologische Bemerkungen zu Thomas Manns 

Erzahlung Der Tod in Venedig 

In Tod in Venedig reiBt den Protagonisten, einen Schriftsteller, eine unbekann
te, unterdrückte Sehnsucht aus seiner gewohnten, disziplinierten Lebenswei
se. Auf dem sich Venedig nallernden Schiffe stehend, gedachte er 

des schwennütig-enthusiastischen Dichters, dem vonnals 
die Kuppeln und Glockentünne seines Traumes aus diesen 
Fiuten gestiegen waren, er wiederholte im stíllen einiges 
von dem, was damals an Ehrfurcht, Glück und Trauer zu 
maBvollem Gesange geworden, und von schon gestalteter 
Empfindung mühelos bewegt, prüfte er sein emstes und 
müdes Herz, ob eine neue Begeisterung und Verwirrung, 
ein spates Abenteuer des Gefühles dem fahrenden MüGig
ganger vielleicht noch vorbehalten sein könne. 1 

Obwohl es der Erzahler nicht ausspricht, besteht kaum ein Zweife!, dafS. der 
Dichter, den Gustav von Aschenbach in seiner Phantasie heraufbeschwört, 
August von Piaten ist. Unter den, in Thomas Manns NachlaiSbibliothek vor
findbaren Werken Platens finden wir am Ende des Gedichtes Rückblick im 
zweiten Band der Gesammelten Werke eine Eintragung unseres Novellisten: 
"T.i.V."

2 
Das Epigramm erinnert an die "Stadt der schmachtenden Liebe": 

Reizend erscheinst du, o Stadt, doch reizender warst du 
dem Jüngling. 
Einst, der feurigen Blicks Leben empfing und es gab. 
Glückliche Jugend! Es wird in der Seele des zártlichen 
Schwanners 
Jedes Gefühl Sehnsucht, jeder Gedanke Gefühl.3 

Schon Joachim Seyppel machte auf die zahlreichen Entsprechungen im 
Schicksal Aschenbachs und Platens aufmerksam, aber er hatte keinen Einblick 
in die NachlaBbestande.

4 
Abgesehen davon, daB wir die von ihm aufgedeck

ten Parallelen mit eigenen philologischen Beobachtungen auch bestatigen 
bzw. erganzen können, ist für uns die Frage wichtiger, worin sich bei 
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Thomas Mann die Arnbivalenz dieser "Modellsituation" und - bei Ausfor
mung der Figur Aschenbachs - Platens "zweifache Zeugnisgebung'' verbirgt 

Der Band, aus dem soeben zitiert wurde, gelangte zwar erst 1926 - als Ge
schenk Ernst Bertrams, und mit dessen widmenden Zeilen versehen-in den 
Besitz Thomas Manns; in der Bibliothek des Schriftstellers finden wir aller
dings auch Platen-Bande, die schon wesentlich früher, vor Entstehung der 
Novelle herausgegeben wurden: Platens Werke - aus dem Jahr 1895, mit der 
Jahreszahlenangabe Thomas Manns, das 1911 herausgegebene Sanette an 
Freunde und die Venezianischen Sonette, sowie die 1896 erschienenen Tagebü
cher.5 Die offensichtliche ErkHirung dafür, daB diese Werke an Eintragungen 
und Markierungen weniger reich sind, sehen wir darin, daB Thomas Mann 
hauptsachlich 1926 und 1930 "zum Bleistift griff", als er sich an das Abfassen 
seiner Platen-Studien machte.

6 
Den tiefgründigen und frühen EinflufS, die de

taillierte Kenntnis der Werke Platens bezeugen hingegen eindeutig die 
Platen-Zitate in den Briefen der Jugendzeit

7 
und des weiteren die Aussage 

des 1926 verfaBten Essays, von dem hier nur die einleitenden Zeilen zitiert 
werden sollen: 

Ich habe Piaten von jung auf geliebt und werde immer 
unter seinem Namen die Idee eines strengen, schmerzli
chen und staizen Künstlertums verehren, eines Lebens, be
herrscht von dem menschlich hochherzigsten Drange nach 
Vollkommenheit.8 

Aber dies beweisen auch die Warte, die Hans Hülsen, der Vorsitzende der 
Platen-Gesellschaft 1930 an Thomas Mann richtete: 

Seit ich vor mehr als zwanzig Jahren, ein junger, ratsu
chender Mensch, im Herzen den Entwurf zu jenern Buch, 
in dem ich dann spater Platens Jugend erzahlt habe, zu 
Ihnen karn, seit damals weif.S ich um Ihre Liebe zu Platen, 
konnte ich beobachten, wie sich zwischen seinem strengen 
Künstlertum und Ihrem eigenen die Faden hin und wieder 
spannen. Sie haben an entscheidenden Steilen Ihres dichte
cischen Werkes seiner gedacht, haben ihn vielleicht mehr 
als irgendein unter uns lebender Schriftsteller zitiert, das 
heif.St, ihn zum Kronzeugen für Ihren eigenen Kunstglau
ben und Ihre eigene Sittlichkeit angerufen, haben sich 
seiner gepragten Form bedient, nicht als eines rednerischen 
Schmuckes, sondem weil er aussprach, was Sie in Herz 
und Kopf fühlten und meinten.9 

Von den, auf diesen "Kronzeugen" Bezug nehmenden unzahligen Anmer
kungen können hier nur ein paar hervorgehoben werden, und wenn ihr Zeit-
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punkt au ch nicht genau rekonstruierbar ist, laiS t sich vermu~en, daB. sie in der 
Mehrzahl um einiges spater, nach der Abfassung v?n To~ z;r Vened~? en~stan
den sind, so bleiben sie gewif.S auch so noch - tm zeitbehen Ruckbhck -
wichtige Dokumente der geistigen Affinitat und der G~ndfragen der 

Novelle. . 
Ehrfurcht" - schreibt Thomas Mann an das Ende des 26. Sonetts mtt dem 

Ti;el Venedig, in der die Ergriffenheit des aufs Ufer steigenden. Dichters auf
klingt, und deren Bitder das- be~eits ~itie~e - ~alo.ge Erlebnts der Novelle 
inspirierten.10 Die ·unmittelbaren Htnwetse ftnden tn dteser kurzen Szene zw_ar 
ihr Ende, die verborgenen Parallelen jedoch werden fortgesetzt. HoJ[nung 1st 
die Überschrift Thomas Manns über das 20. Sonett, zu dem der stch nach 
Liebe sehnende Dichter durch die Erwiderung eines Blickes angeregt wurde: 

Dein Blick, der stets von mir sich abwendet, 
Ich sah ihn heut auf meinen Blicken weilen.

11 

Man kann von der "tiefen Fr€ude" Aschenbachs lesen,. al~2 er bemerkt, daf.S 
sein Interesse für Tadzia nicht mehr völlig hoffnungslos tst. Und wenn der 
durch die Schönheit des polnischen Jungen bezauberte Sc~riftsteller in seinen 
Traumen erotische, "wilde" Bilder sieht, so kann man hterzu ebenfal~s den 
Dichter zitieren: ,Ich phantasiere wild von deiner Schönheit" - und. dte An
merkung Thomas Manns: "Nicht kalt, Wildheit, Leidenschaft angestchts des 

Schönen".
13 

Die Sublimierung ist eine andere Möglichkei.t der Befriedi~ng verbotener 
Liebe: Aschenbach schreibt, von der Nahe Tadztos berauscht, "Jene ande.rth~b 
Seiten erlesener Prosa"14

, der Verfasser der Novelle wiederum .kommentiert tn 
seiner Randnotiz" zum 38. Sanett das umasthetisierte Erlebnts folgenderma
f.Sen: "Éinmischung der Liebe in den Künstler. Rausch, Concentration ?es En
thusiasmus. Überfülltheit mit Gefühl" .

15 
Die in Red e stehende Dtchtung 

spricht von der einand er durchdringenden Kraft von S~hönheit. und .Liebe 
("Weil da, wo Schönheit waltet, Liebe waltet") und verbtndet betde mtt der 
Stadt Venedig: 

Ich weif.S, daB nie mir diess Gefühl veraltet, 
D enn mit Venedig wird sich' s eng verzweigen.

16 

Der gesamte Kompositionsbogen der seelischen Geschehnisse in Tod in 
Venedig ist nichts anderes als "Sehnsucht ~ach ~reiheit ~es ~efühls".

17 

Diese 
kompakte Charakterisierung ist jedoch ntcht dte Begle.ttnohz zur ~ovell~, 
sondem zum 16. Sonett. Die ersten vier Zeilen des Gedtchtes verewtgen dte 
Qualen des erfolglosen Leidens: 
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Wer in der Brust ein wachsendes Verlangen 
Nach schönen Augen fühlt und schönen Haaren, 
Den mahn' ich ab, der nur zu viel erfahren 
Von ~chmerz und Qual durch eitles Unterfangen. 

Zoltán Szendi 

Die dreizeilige SchluBstrophe hingegen, auf diesich Thomas Manns Anmer
kung bezieht, drückt die Sehnsucht nach der Erhabenheit aus: 

Nur Jenen ist das Leben schön und theuer, 
Die frank und ungefesselt mit ihm scherzen, 
Und ihnen ruft ein Gott: die Welt ist euer!18 

Der - sich in der Tiefe des elegischen Schmerzes dahinziehende - eigentli
che Grund, die Alternative des Aussichtslosen, begleitet nicht nur Platens, 
sondem auch Aschenbachs Los und dasjenige zahlreicher Thomas-Mann
Helden. Denn welche Wahl sie auch immer treffen, sei es für die Freiheit der 
Liebe, sei es für die Strenge des Gesetzes, ihr Glück ist gleichermaBen uner
füllbar. Mit der Gegensatzlichkeit der zwei W örter "streng'' und "frei" fixiert 
Thomas Mann die "Lehren" aus dem 117. Ghasel: 

Der Lenz der Liebe tritt hervor, und das Gesetz, 
Es neigt, dem Winter gleich, zu seinem Ende sich [ ... ) 
Dem Strengen gönnen wir, zu werden was er soll, 
Doch auch des Freien Geist, o Freund, vollende 
sich!19 

An die Frage des verzweifelt um das Recht der in eine Sackgasse auslaufen
den Leidenschaft kampfenden Dichters- "Dachtet ihr an weise Lehren, wenn 
das Liebchen euch umschlang? l Fragtet ihr um Rat die Sitte, wenn ihr an 
den Rosen rocht?" - reiht der Eigentümer des Bandes gleichsam als Erkla
rung: "Sitte = Tugend, aber au ch das erotisch An erkann te".~ Eine vieisagen
de Wortdeutung. Denn Eros und Tugend sind in der Welt Platens und 
Aschenbachs unvereinbare Begriffe. Und nur ein Don Quijote kann glauben, 
daB er, mit dem Blick in die Höhe zu den leuchtenden Idealen seiner Vorstel
lung, ungestraft in der Gesellschaft der Erdenwürmer herumstolpem dürfe. · 

Piaten - Tristan - Don Quichotte ist der ursprüngliche Titel der Studie, die 
Thomas Mann auf der Platen-Gedenksitzung von 1930 vortrug.21 Der Festred
ner und der Gefeierte - die Platen-Gesellschaft zeichnete den in ihrem Kreis 
erschienenen Nobel-Preis-Schriftsteller mit der Platen-Gedenkmedaille aus -
bezeichnet auch mit diesem Titel die Assoziationsperspektive seines Gedan
kengangs. Er betont im Schicksal des deutschen Dichters aus dem 19. Jahr
hundert, . der im Bann der Schönheit lebte, die tragisch en, zugleich grotesk
tragikomischen Züge. Gegenüber der Anklage eines klassizisierenden Forma-
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lisrrius behaupten die einführenden Zeilen des Essays die Notwendigkeit des 
Schönheitspathos im Lebenswerk Platens: 

Wie hatte er dies Pathos missen mögen? Es hielt ihn auf
recht in den Schmerzen und Demütigungen seines kurzen, 
zugleich erhabenen und kummervollen, um nicht zu sagen: 
kümmerlichen Le bens. 22 

· 

Thomas Mann verweist unmiBverstii.ndlich auf die entschadigende bzw. 
kompensierende Rolle der Kraft und Würde zum Ausdruck bringenden Form. 
Die von der Psychologie her kommende Deutung hebt unter Zitierung des 
bekanntesten seiner Gedichte, des Tristan, die Verflechtung der Motive von 
Schönheit, Liebe und Tod aus der geistigen Welt Platens hervor, 

in welcher der Lebensbefehl, die Gesetze des Lebens, Ver
nunft und Sittlichkeit nichts gelten, eine Welt trunken 
hoffnungsloser Libertinage, die zugleich eine Welt der stal
zesten Form und der Todesstrenge ist, und die den 
Adepten lehrt, daB das Prinzip der Schönheit und Form 
nicht der Sphare des Lebens entstammt, daB seine Bezie
hung zu ihm höchstens die eines rigorosen und melancho
lischen Kritizismus ist: es ist die Beziehung des Geistes 
zum Leben. 23 

Der den Gesetzen des Lebens den Rücken zukehrende "Libertinismus" und 
der dem Tod ins Gesicht lachende asthetische Selbstzweck entspringen letzt
lich der Unmöglichkeit und Hoffnungslosigkeit des verbotenen Liebesseh
nens. Dies ist der Punkt, an dem sich die Traurigkeit Tristans mit dem 
Schicksalskampf trifft, dem auch in seiner Don Quijotehatten Lacherlichkeit 
mit Mitleid zu begegnen ist.24 Mit einer gewagt-geistreichen Wendung hindet 
der Essayist den Helden Cervantes' an die Figur Platens. Denn: Was anderes 
ist die herumirrende Leidenschaft des unglücklichen Dichters, als ewig ver
höhnter, grausam emiedrigter "Hochsinn und Kampfesmut, der bis zum 
letzten Atemzuge schwört, daB Dulcinea von Toboso die schönste Dame unter 
der Sonne sei, obgleich sie eine Bauemmagd, besser gesagt aber irgendein tö
richter Student namens Schmidtlein oder German ist."25 

Über die Beziehung zwischen German, dessen Name hinter dem der Dulci
nea unerwartet auftaucht, und Piaten sind dessen Tagebuchaufzeichnungen 
die ersten, auch Thomas Mann bekannten Zeugnisse.26 Wie die dicht aufein
ander folgenden Anmerkungen und Unterstreichungen beweisen, blieb 
Thomas Mann den Tagebuchbekenntnissen seines Lieblingsdichters mit aus
dauemdem FleiB auf der Spur. Aufgrund seiner Lesart sei Platens Bekanot
werden mit dem Theologiestudenten zitiert: 
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Ich habe in dieser schönen Zeit einen Freund gefunden, 
auf den ich spater zurückkommen werde., So oft ich mich 
in diesem Punkte getauscht habe, so hoffe ich mich 
diesmal nicht zu tauschen. Und wie könnte ich die Ideale 
aufgeben, die mich seit meiner Kindheit begleiten? 
Gesehen habe ich ihn schon November varigen Jahrs, am 
30. Januar auf einern Balle zum erstenmal mit ihm gespro
chen: aber die Umstande verhinderten uns, einander naher 
zu kommen, und naher kennengelemt habe ich ihn erst 
gestern abend, wo ich ein paar Stunden bei ihm zubrachte. 
[ ... ] Heute margens schickte ich ihm mehrere meiner ge
druckten Sachen, wovon ich gerade vorratig hatte, und 
legte ein gestern. enstandenes Sanett über den Tod des Pindar 
bei, das an ihn selbst gerichtet ist, wiewohl ich ihn dies nicht 
erraten lieB. Es ist das zwanzigste Sonett, das ich an ihn ge
schrieben, und so habe ich ihn mehr als irgend einen frühe
ren Freund gefeiert und durch Gedichte, die meine frühe
ren hinter sich lassen. Gott mag wissen, weshalb dieser 
Mensch mich so begeistert [ ... ] (Erlangen, 9. Marz 1826. Alle 
Hervorhebungen in den Zitaten von Thomas Mann). z; 

Jedoch kaum ein paar Monate spater schreibt der schwarmende Dichter 
schon von einer neueren Enttauschung, die homoerotische Zuneigung bleibt 
auch diesmal unerwidert. Am 18. Januar 1826 ist Piaten bereits gezwungen, 
von seinem tiefsten Liebeserlebnis in "Vergangenheitsform" zu erzahlen: 
"[ ... ] nie hat mir ein Mensch besser gefallen als German. Nur M-y und B-n aus frü
herer Zeit kann ich mit ihm in eine Linie stellen. Auch diese liebte ich über alles, 
und es ist merkwürdig, daB sie alle drei plond waren und eine entfernte Ahnlich
keit der Gesichtszüge unter ihnen obwaltet. 28 Die weiteren schmerzlich-grotesken 
Einzelheiten dieser bei weitem nicht alltaglichen, mit einern Ausdruck aus 
dem Zauberberg gesagt, "Flachland"-Liebe, konnte Thomas Mann erst wesent
lich spater, aus der 1926 zum erstenmal publizierten German-Platen-Korre
spondenz erfahren. Hier, an den FufS von Germans Abschieds- oder eher 
Dankesbrief natiert Thomas Mann: "Komödie der Irrungen"

29
• Die "Komödie", 

genauer gesagt "Tragikomödie der Irrungen", setzt si ch fort in Platens Leben. 
Insbesondere die italienischen Reisen sind reich an Abenteuem a la Don 
Quijote. Die schon zitierten Tagebücher halten die inspirierenden Erlebnisse 
sorgsam fest. "Einige Oden sind entstanden, die letzte veranlaBt durch ein sehr 
schönes mtinnliches Modell, das ich in einern Künstlerkreis gesehen, und aus dem 
Bandel einen Paris machen will." (Rom, 16. Januar 1827.)

30 
Jedoch schon am ll. 

Juli in Neapel machte ein Maler mit dem Namen August Kopisch auf den Ta
gebuchschreiber einen "tiefen Eindruck", 
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einen Eindruck, den ich eigentlich nie in Italien erfuhr, wiewohl 
die Italiener so viel schöner sind als wir Deutsche, und 
wiewohl -hier in Neapel die Liebe zwischen Mannern so hiiufig 
ist, dafl man selbst bei den kühnsten Forderungen keinen Korb 
zu gewtirtigen hat. "31 
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Zur Erinnerung an die intime Freundschaft entsteht natürlich eine neue 
Ode. Am ll. Januar 1828 wieder in Rom- so schreibt Piaten-

habe ich die schlJnste Bekanntschaft meines Lebens im Theater 
Fiano gemacht~ eine Bekanntschaft, die meine kühnsten 
Wünsche befriedigen würde, wenn sie nicht wahrscheinlich 
ebenso flüchtig als schön ware. Aber wie und wo sich wie
dersehen? Ich weifS, wie abgeneigt mir in ahnlichen 
Dingen das Glück ist. Auch den schönen Innocenc habe 
ich trotz aller Bemühungen nicht wieder gesehen. Mein 
Leben so ganz ohne Liebe, oder wenigstens ohne Gegen
liebe hinzuschleppen, ist mir fürchterlich.32 

Jahre spater, als eine der letzten Bekanntschaften, trifft Piaten 1833 in 
Venedig einen jungen Musiker. Bei einern Theaterbesuch sah er "einen jungen 
Flötenspieler, dessen schöne Gesichtszüge mir auffielen [ ... ] Seitdem sahen wir uns 
fast alle Tage, und ich habe sogar angefangen, Flötenstunden bei ihm zu nehmen 
[ ... ]

33 In Aschenbachs "dionysischem Traum", in diesem gleichermaBen gefühls
ma.Bigen, körperlichen und geistigen Erlebnis, ertönt als unvermittelte Yorge
schichte der einstigen Orgie Tadzios Namen widerhallendes Geheule, und 
"alles durchsetzt und grauenhaft süfS übertönt von tief girrendem, ruchlos be
harrlichem Flötenspiel, welches auf scharnlas zudringende Art die Eingeweide 
bezauberte."34 Möglich, daB diese philologische Übereinstimmung reiner Zufall 

. ist, und Thomas Mann bei der Abfassung der N ov elle von Platens Flötenspie
ler noch nichts wufSte. Die analogischen Zusammenhange sind jedoch inso
fem nicht an den Haaren herbeigezogen, da doch hinter beiden veneziani
schen Erlebnissen homoerotische Sehnsucht steht. 

Es konnte jedoch der Aufmerksamkeit des Verfassers von Tod in Venedig 
auf keinen Fali entgangen sein, daB Piaten 1835, aniaBiich seiner letzten lta
lienreise vor der Cholera aus Neapel nach Sizilien flieht, wo er noch im glei
chen Jahr stirbt. Bedeutsam ist auch die Tatsache, daB der schwerkranke 
Dichter überzeugt davon ist, ein Opfer der Ansteckung geworden zu sein.

35 

Auch die nur als Beispiele ausgewahlten Textsteilen zeigen, wie sehr doch 
Thomas Mann ein wirkliches Problem in das Zentrum seiner Platen-Analyse 
stellte. 

So hat die Literarhistorie - sagt der Essayist - aus Unwis
senheit und heute überholter Diskretion, um die Grundtat-
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sache von Platens Existenz recht albem herumzureden 
gesucht: um die lebensentscheidende Tats~che seiner exklu
siv homoerotischen Anlage. [ ... ] Piaten selbst hat diesen 
seinen tiefsten lmpuls gekannt und auch wieder nicht 
gekannt: er deutet ihn als heilige Unterjochung durch das 
Schöne, als Dichterreinheit, Dichterweihe zum Höheren 
auch in der Liebe; und dieses halbe Verstandnis seiner 
selbst, dieser Irrtum darüber, dalS seine Liebe durchans 
keine höhere, sondem eine Liebe war wie jede andere, nur 
- wenigstens zu seiner Zeit - mit selteneren Glücksmög
lichkeiten [ ... ]36 

Die einschrankenden · Ausdrücke "nur" und "wenigstens" - gleich wie 
seltsam sie von Seiten des unerbittlich aufrichtig Psychologisierenden auch 
klingen mögen - dürften hier wohl als Euphemisinen stehen. SchlieBlich un
terstrich sich Thomas Mann auch die folgende Tagebucheintragung - "Ich 
hatt e damals noch keine Idee, da fl ein strajbares V erhtiltnis zwischen Mannern existie
ren könne'' (28. Mai 1814)

37 
- in dem das aus dem gesellschaftlichen Verbot 

stammende Gefühl des Bedrohtseins eindeutig zum Ausdruck kommt. Die 
Konfliktsituation wird nicht viel spater vom Verfasser des Tagebuchs sogar 
noch verallgemeinert: 

Warum kann ich nicht lieben? Warum macht nicht irgend ein 
Mtidchen auf mich Eindruck? Ich vermöchte viel zu sein in 
der Liebe, das fühle ich, mein ganzes Herz würde in 
warme, glühende Worte flieBen. Dieses stille Wesen würde 
einer zaftlichen Beredsamkeit Platz machen, meine Muse 
würde sich neu beleben. Warum muB ich ein Glück so tief 
empfinden, das mir nicht zuteil wird? So vielen Menschen 
wird es vergönnt, durch ihre Gefühle beseligt zu werden. 
Mein ganzes Leben aber ist ein Kampf der Empfindung mit 
der Vemunft, in dem ich immer am Ende der letztem die 
traurige Oberherrschaft verschaffen muB, ohne mich je der 
erstern hingeben zu dürfen.38 

Im Bekenotnis Platens fallt uns nicht schwer, das immer wiederkehrende 
Dilemma der Thomas-Mann-Helden zu erkennen. Hier ist fast alles beisam
men: das KrisenbewuBtsein der unterdrückten Liebessehnsucht, der unlösbare 
Gegensatz von Verstand und Gefühl, die das Leben in den Diens t des Schaf
fens stellende Berufung - freilich, das letztere noch in gegengerichtetem, 
naivern Sinne. Denn der dahingehende Schmerz des Dichters, daB das Fehlen 
des inspirierenden Erlebnisses - das heiBt des Liebesglücks - die Erfüllung 
seiner Kunst behindere, erfahrt im Lebenswerk Thomas Manns keinerlei Be
statigung, im Gegenteil: Hier spomt eben das qualetide BewuBtsein des Ent-
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behrens, das die Künstler-Helden haben, zu immer neuer Leistung an, es 
bildet die Spannungsquelle, die die Ruhmessehnsucht ununterbrochen wach
halt. Und der Aufmerksamkeit des sich auf den Ansbacher Vortrag sorgsam 
vorbereitenden Schriftstellers konnten auch diese Schaffensimpulse im Werk 

. h h 39 Platens ntc t entge en. 
Eine andere Frage, aber keineswegs unwesentlich, ist, dalS Thomas Mann 

selbst die donquijotisch-anachronistischen Züge in Platens, nach dichterischer 
Unsterblichkeit strebendern Verhalten bzw. in den Gegenstanden der Vereh
rong Unsterblichkeit versprechenden Gesten nicht versc~w~igt. Wenn er zu~ 
Beispiel mit "unschuldiger'' Maliziösitat bemerkt: "deqen1ge, von dem d1e 
Welt eines Tages lesen mochte, daB ihn der Dichter 'allen ~nderen vorge.zo
gen', war gewiB recht bürgerlich froh, dalS sein Name dabe1 aus dem Sptele 
blieb".

40 

Die "bürgerliche Freude", auf die Th~mas Mann iro~ische~eis~ ans~ielt, 
belenehtet Platens "Zeugenschaft'' von e1ner anderen Se1te. S1~ druckt eme.n 
Yorbehalt aus gegenüber dem Haupt-Modell der Aschenbac~-F!gur. De~n dte 
Analogien verlieren ihre Geltung gerade in. der als .anac~r~n1st1s~~ bezetchne
ten naiven Offenheit. Der Held von Tod m Venedzg, w1ev1ele Zuge aus dem 
Schicksal August von Platens er auch teilen mag, ~teht doc~ in einem. kriti
schen Punkt jedenfalls fem von ihm: Trotz semes phystsch-psychtschen 
Elends und seiner skandaltrachtigen Leidenschaft wird er "vor den Augen 
der Welt" doch niemals lacherlich. "Die Würde rettet aliein der Tod" - so 
Iiest man im Arbeitsmaterial der Novelle.

41 
Erst bewahrt ihn die heroische 

Haltung, mit deren Umkippen jedoch der Tod davor, zum "Don Quijote" ·zu 
werd en. 

Leben und Kunst Platens sind für den Essayisten und Erzahler also nicht 
bloBe paradigmatische GewiBheit über die gef~rdet~. Existenz des Künstle:s, 
sondem zugleich auch Wamung: Der offene Wtndmuhlenk~pf. der "Tabu.
Leidenschaften unterminiert gesetzma.Big die Rolle des reprasenherenden Pn-
vil egi ert en. 
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Ferenc Szász 

"Ich bin fast ohne Kultur'' 

Zum Erbeverstandnis von Rilke und Hofmannsthal 

"[ ... ) gegen alles Ererbte muíS ich feindselig sein und mein Erworbenes ist so 
gering; ich hin fast ohne Kultur'' 1 schrieb Rainer Maria Rilke am 10. August 
1903 an Lou Andreas-Salomé. Dieses Bekenntnis gegenüber der besten Freun
din zeigt sein Erbeverstandnis zwischeh 1896, dem Verlassen seiner Geburts
stadt und 1910, dem Beginn seiner groíSen Krise und der Neuorientierung. 
Dem Gedankengang, der zu dieser Feststellung geführt hat, stellt er eine 
lange Analyse seiner seelischen Verlassung voran: -

Wochenlang las ich in Paris in der Nationalbibliothek und 
las Bücher, die ich mir lange gewünscht hatte; aber die 
Notizen, die ich damals gernacht habe, helfen mir zu 
nichts; denn wallrend ich las, schien mir alles ungernein 
neu und wichtig und die Versuchung lag nahe, das ganze 
Buch abzuschreiben, da ich es nicht mitnehmen konnte; 
unerfahren in Büchem, gehe ich dann in steter dummer 
Bewunderung in ihnen umher und komme verwirrt heraus 
mit den überflüssigsten Gegenstanden beladen.2 

· 

Einige Zeilen spater fügt er noch hinzu: 

[ ... ) alles jagt durch mich durch, das Wichtigste und das 
Nebensachlichste, und es kann sich kein Kem bilden in 
mir, keine feste Stelle, ich bin nur der Schauplatz einer 
Reihe innerer Begegnungen, ein Durchgang und kein . 
Ha us! 

Diese Worte erinnern gespenstisch an jene, die Hugo von Hofmannsthal, 
alias Philipp Lord Chandos nur einige Monate früher, im Oktober 1902 in der 
Berliner Zeitung Der Tag veröffentlichte: 

Es zerfiel mir alles in Teile, die Teile wieder in Teile, und 
nichts mehr lieíS sich mit einern Begriff umspannen.3 
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Es ist sehr unwahrscheinlich, daB Rilke zu dieser Zeit den Chandos-Brief 
gelesen hatte, aber seine tiefe Gemeinsamkeit "rQ;it Hofmannsthal mu.B er 
geahnt haben, denn die Erkenntnis seiner Kulturlosigkeit taucht eben im Zu
sammenhang mit dem Wiener Dichter auf. Nach der oben teilweise zitierten 
Selbstdarstellung stellt er sich die Aufgabe: 

Irgendwie mu.B auch ich das kleinste Grundelement meiner 
Kunst entdecken, das greifbare unstoffliche Darstellungs
mittel für Alles! 

Nach dieser Zielbestimmung stellt er Hypothesen auf, wo er dieses "Grund
element'' finden könnte: _"in der Sprache selbst'', "in der genaueren Kenntnis 
einer Sache" und zuletzt in der "Kultur''. "Oder liegt es in einer gewissen, 
gut ererbten und gut vermehrten Kultur?"5 Dieser letzten Frage folgt in Klam
mem ein Satz, der dem am Anfang zitierten unmittelbar vorangeht: 

Hofmannsthal spdiche dafür; ein kleiner Aufsatz aus der 
Neuen Freien Presse, den ich in diesen Tagen zuHillig erhielt 
und den ich nun beilege, spdiche dafür; er ist schön, das 
schöne Handwerk, das zu seiner Kunst gehört. 

Bei dem Hofmannsthal-Aufsatz handeit es sich um den kurzen Reisebericht 
Sommerreise6

, der am 18. Juli erschien und ein Lobgesang auf die toskanische 
Landschaft ist. Der Grund der Hofmannsthalschen Begeisterung ist die ent
deckte Einheit von Landschaft und Kultur: 

Über jeder dieser Stadte blaht sich ihr Name wie ein gelb 
und purpumes Segel, wie eine gebauschte Fahne: und 
j eder dieser N amen ist · zugleich der Name eines gro.Ben 
Malers.7 

- hei.Bt es an einer Stelle bei Hofmannsthal. Ein spaterer Satz formuliert das 
Vorhandensein jener Einheit, die Hofmannsthal und Rilke gleichermaí5en 
fehlten wie folgt: 

Das Wunder dieses Ortes ist Einklang: Erde und Wolke, 
Feme und Nahe, Tag und Traum, hier sind sie eins; die 
Luft ist wie ein Becken, in das lautlose Ströme von Freude 
rinnen.8 

Die Su ch e nach d em "Einklan g'', nach d em "Kem", der "festen Stelle" be
stimmte um die Jahrhundertwende Rilkes und Hofmannsthals Verhaltnis zur 
kolturellen Tradition. Da ihnen - mangels des festen Kems, namlich des 
eigenen umrissenen Ichs - der Blick auf die Zukunft fehlte, war auch ihr Ver-
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haltriis zur Vergangenheit gestört. Entsprechend dem Unterschied ihres ge
sellschaftlichen Ursprungs und ihrer Temperamente bewaltigten die beiden 
Dichter die durch diese Störung hervorgerufene Spannung auf. verschiedene 
Weise, aber das Endergebnis war dasselbe: beide gerleten in eine fast unüber
windbare Krise. Hofmannsthals Erbeauffassung schwankte zwischen zwei 
Polen, dem des Gefühls völligen Ausgeliefertseins und dem der: verantwor
tungslosen Freiheit. Im Jahr 18%, in dem Rilke nach München aufbrach, ver
öffentlichte Hofmannsthal in den Blattern für die Kunst das titellose Gedicht 
mit den Anfangsworten Manche freilich. In diesem sind folgende Verse zu 
lesen: 

Ganz v ergessener V ölker Müdigkeiten 
kann ich nicht abtun von meinen Lidern 

und weiter: 

Viele Geschicke weben neben dem meinen, 
Durcheinander spieit sie das Dasein.9 

Einige Monate spater, am 15. November erschien in der Wiener Rundschau 
ebenfalls ohne Titel das Gedicht, das 1907 die Überschrift Lebenslied erhielt. 
Darin wird die Erbeproblematik ganz anders beleuchtet. Nach den berühmt 
gewordenen, viel interpretierten und trotzdem ratselhaft gebliebenen An
fangsversen 

Den Erben laE verschwenden 
An Adler, Lamm und Pfau 

laíSt sich der Erbe von seiner Erbschaft nicht beeintrachtigen: 

Er geht wi e den kein W al ten 
Vom Rücken her bedroht. 
Er lachelt wenn die Falten 
Des Lebens flüst~m: Tod! 
Ihm bietet jede Stelle 
Geheimnisvoll die Schwelle; 
Es gibt sich jeder Welle 
der Heimatlose hin. 

Der absolute Determinismus schlug in seinen Gegensatz, in die absolute 
Freiheit, um. Diese absolute Freiheit ist aber Heimatlosigkeit. Die Erbschaft, 
wenn man sie nicht ordnen kann, wenn man "das Wichtige" und "das Ne
bensachlichste" nicht voneinander trennen kann, wie Rilke es in seinem Brief 
beklagte, wird zur Last. Hofmannsthal spürte diese Last bereits mit achtzehn 
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Jahren. Von einer Reise nach Südfrankreich schrieb er am 6. Dezember 1892 
an seinen Freund Edgar Karg von Bebenburg folg~des: 

Ich fühle mich wallrend einer Reise meist nicht recht wohl: 
mir fehlt die Unmittelbarkeit des Erlebens; ich sehe mir 
selbst leben zu und was ich erlebe ist mir wie aus einern 
Buch gelesen; erst die Vergangenheit verkifut mir die 
Dinge und gibt ihnen Farbe und Duft. Das hat mich wohl 
auch zum 'Dichter' gemacht, dieses Bedürfnis nach dem 
künstlichen Leben, nach Verzierung und poetischer Inter
pretation des gemeinen und farblosen. 10 

Die Bildung, das bewuBte Dasein des Ererbten in unserem BewuBtsein 
aliein bietet keine Orientierungspunkte zur Bewaltigung der Lebensaufgaben~ 
DaB die Kluft zwischen den künstlichen und dem wirklichen Leben immer 
tiefer wurde, muBte Hofmannsthal traurig erleben, und aus der Tiefe blickte 
ih~ jen~s C~aos entgegen, das den jungen Lord Chandos zum Aufgeben 
seiner d1chtenschen PHine zwang. 

Im Gegensatz zum frühreifen Hofmannsthal war Rilkes Verhaltnis zur klas
sischen deutsc~en Literatur im Jahre 1896 ~uf eine ganz andere Weise gestört. 
Gestützt auf Rilkes spatere irreführende "AuBerungen, war in der Pachlitera
tur bis in jüngste Zeit die irrige Meinung verbreitet, die Richard von Mises 
im Yorwort des Bandes Rainer Maria Rilke. Briefe, Verse und Prosa aus dem Jahre 
1896 mit folgenden Warten formulierte: 

Er [Rilke] bildete sich in diesem frühesten Stadium über
haupt nicht an ' groBen Vorbildem, au ch nicht an den en 
früherer Zeiten oder fremden Sprachen. Das Vorhandene, 
an das er anknüpfte, war die seichteste Zeitungs- und Zeit
schriften-Dichtung jener Tage, liederliche Prosa und dünne 
Reimereien, deren Urheber er in naherer oder weiterer Um
gebung um sich sah.11 

· 

Diese Feststellung trifft aber nur in dem Sinne zu, daB der junge Rilke 
ohne Auswahl alles las, was ihm in die Hande fiel. Dies erkannte schon sein 
Onkel, Jaroslav Rilke, der seinen Neffen in einern Brief vom 4. Juni 1892 mit 
folgenden Warten charakterisierte: 

Renés Phantasie ist ein Erbteil seiner Mutter, und durch 
ihren EinfluB, von Hause aus krankhaft angeregt, durch 
unsystematisches Lesen allerhand Bücher überheizt ( ... f 2 

Unter diesen "allerhand Büchem" befanden sich auch die Klassiker der 
deutschen Literatur. Aus der von Ingeborg Schnack herausgegebenen Lebens
chronik Rilkes wissen wir, daB Rilke bereits 1892 "die Werke Shakespeares, 
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Lenai.ts, Schopenhauers" von seinem Vater geschenkt erhiele3 und daB er im 
gleichen Jahr auch Goethes Wilhelm Meister, die Wahlvenvandtschaften und 
Dichtung und Wahrheitu gelesen hat. 

Wenn n\an die Jugendgedichte Rilkes im dritten Band der von Ernst Zinn 
besorgten Slimtliche Werke liest, findet man lauter Nachempfindungen und 
Nachahmungen klassischer deutscher Dichter wie Heine, Uhland, Lenau 
u.a.m. Adalbert Schmidt wi es in seiner Studi e Literarische Traditionen in Rilkes · 
frühen Dichtungen15 auf einige, nach Belieben ausgewahlte Beispiele hin, aber 
die Reihe könnte· man fortsetzen. Lenau zum Beispiele kannte der einund
zwanzigjahrige Rilke ganz gründlich; - das beweisen nicht nur die Gedichte 
mit Heide- und Zigeunerthematik (Zigeunermlidchen, Lieder des Zigeunerknaben, 
Auf der Heide1

), sondem auch der Brief, den er am 5. Juni 1896 von Ofen 
(Buda) an Rudolf Christoph Jenny schrieb: 

( ... ] aber mir geht es mit meiner Ungarfahrt wie Lenau mit 
der Amerikareise. Auch ich vermisse die 'Nachtigall': meine 
liedervolle Stimmung.17 

Die Stelle bezieht sich auf Lenaus Brief an Emilie von Reinbeck vom 5. 
Marz 1833 und bezeugt, daB Rilke auch Lenaus Briefe gut gekannt hat. Eine 
AufSerung Rilkes aus seinem letzten Lebensjahr, die Madame Paula Riccard, 
eine Mitpatientin im Sanatorium V al Mont, aufzeichnete, schein t für Rilkes 
Abwendung von den deutschen Klassikem eine psychologische Erklarung zu 
geben: 

[ ... ] daB ich Schiller zuerst etwa kennenlenlte verdanke ich 
meiner Mutter, die seine Verse beim Möbelabstauben rezi
tierte, weil sie Schiller so liebte. Dabei hörte ich andachtig 
zu. ls 

Ende September 1896 verlieB Rilke seine Vaterstadt, um über sich selbst 
Klarheit zu gewinnen. Er war voll Begeisterung, Selbstvertrauen und Taten
drang. Seine Seelenlage spiegelt der lange, lange Brief wieder, den er am 6. 
Mai desseiben Jahres an die Baronesse Laska van Oestéren geschrieben hat. 
Der Darstellung seiner familiengeschichtlichen Forschungen (die Adressatin ist 
namlich eine Baronin) folgen die folgenden zwei Ausrufesatze: 

Aber dieser Bücherstaub engt einern die Brust! 
Fliederduft ist mir lieber, oder schwellender Jasmin!19 

Einige Zeilen früher ist er noch bekenntnishafter oder programmatischer: 

Aber allenthalben wenn auch die alten Herren mürrisch 
und unglaubig .d~» Kopf schütteln, und die innerlich Alten 
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ein höhnisches Lacheln in den Mundwinckeln tragen, die 
]ugend rückt auf allen Seiten mit fliegenden Fahnen vor, 
und - sie wird siegen! Ihr jauchzender Uebermuth ist doch 
viel sch ön er, als das vergram te Brummen jen er Blasierten _ 
war, die immer noch meinten es sei ein Abendroth, in das 
sie hineinzögen - wallrend es die schlatrothe Wange des 
erwachenden Margens war! Heil dem Morgenfzo 

Das Aufbrechen in das Neue bedeutete für Rilke gleichzeitig einen Abbruch 
der Tradition. Die oben zitierten Warte über Schiller sind deshalb symptoma
tisch, weil sie zeigen, wie sehr etwa Schiller auch in den spaten Jahren bei 
Rilke mit der Persönlichkeit seiner Mutter verbunden war. Und Phia Rilke 
verkörperte in den Augen ihres Sohnes die Unehrlichkeit und Lüge nicht nur 
ihrer eigenen Person, sondem auch der ganzen kakanischen Gesellschaft 
Österreich-U n g ams. 

"Und dennoch sagt der viel, der 'Abend' sagt'', - schrieb Hofmannsthal in 
dem im Januar 1896 erschienen Gedicht Ballade des tiufleren Lebens, "Heil dem 
Morgen!" - rief Rilke im Mai desseiben Jahres. Dem Sinn der Warte nach 
sind das zwei völlig entgegengesetzte Auffassungen, und es vergeht nicht 
einmal ein Jahrzehnt, und die beiden anfangs zitierten AuBerungen klingen 
zusammen. Der eine blickt zurück, und wenn er einmal nach vome sieht, er
blickt er nur das Chaos. Der andere schaut zwar staodig nach vom, weiB 
aber nicht, woher er kommt und verirrt sich im Chaos. 

Sieh, wir gleiten 
so nicht wissend wann, zurück aus unserem Portschritt 
in irgendwas, was wir nicht meinen; drin 
wir uns verfangen wie in einern Traum 
und drin wir sterben, ohne zu erwachen. 21 

- schreibt Rilke 1908 im Requiem für eine Freundin. Das ersehnte Leben steht 
"der groBen Arbeit" Jeincllich gegenüber, weil es der Dichter in seinem Kunst
willen befangen negiert und als etwas Chaotisches, Zufalliges verleugnet. 
Obwohl Rilke die Last des kolturellen Erbes nicht zu fühlen schien, verdeckte 
ihm das künstlerisch Gestaltete die Unmittelbarkeit des Erlebens. In jenen 
berühmt-berüchtigten Passegen des Malte-Romans, in denen Rilke sein negatí
ves Urteil über Goethe fillit ("Diese Liebende [Bettina von Armim] war ihm 
[Goethe] auferlegt, und er hat sie nicht bestanden" legt Malte folgendes Be
kenn tn is ab: 

[ ... ] und w enn ich sie [die Briefe Bettina von Amims an 
Goethe] lese, so bleibt es unentschieden, ob ich an Bettine 
denke oder an Abelone. Nein, Bettine ist wirklicher in mir 
geworden, Abelone, die ich gekannt habe, war wie eine 
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Vorbereitung auf sie, und nun ist sie mir in Bettine aufge
gangen wie in ihrem eigenen, unwillkürlichen Wesen.22 
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Dieses Erlebnis ahnelt jenen des jongen Hofmannsthal wallrend seiner 
Reise nach Frankreich. 

Das bisher Dargestellte war nur das erste Kapitel von Hofmannsthals und 
Rilkes Erbeauffassung. Das Chaos, der Abgrund, in den sie hineinschauten, 
war so abschreckend tief, daB sie eine Wende vollziehen muBte. Diese erfolg
te bei Hofmannsth~ zwischen 1907 und 1910 und hegann bei Rilke kurz nach 
dem AbschluB der Aufzeichnungen des Malte Laurüls Brigge. Beide kamen auch 
unausgesprochen zur gleichen Erkenntnis, die Thomas Mann zwanzig Jahre 
spater gewann, als der Cavaliere Cipolia den Herrn aus Rom tanzen gelehrt 
hatte, auch wenn jener es nicht gewollt hatte: 

W ahrscheinlich kann man vom Nichtwollen seelisch nicht 
leben; eine Sache nicht tun wollen, das ist auf die Dauer 
kein Lebensinhalt; etwas nicht wollen und überhaupt nicht 
mehr wollen, also das geforderte dennoch tun, das liegt 
vielleicht zu benachbart, als daB nicht die Freiheitsidee da
zwischen ins Cedrange geraten müfSte, [ ... ]13 

Diese Wende war bei Rilke und Hofmannsthal vor dem ersten Weltkrieg 
keine so eindeutige Zuwendung zum Gesellschaftlichen und Politischen, wie 
sie bei Thomas Mann unter dem Druck des drohenden Faschismus gelang, 
aber sie war auch bei ihnen eindeutig genug, um aus dem chaotischen Erbe 
das Weiterführende, das Menschliche auszuwahlen. Nach dem EntschluB zur 
Bejahung des Hiesigen (und dieser EntschluB ist in beiden Fallen, da die Er
kenntnis der wirklichen gesellschaftlichen Zusammenhange ausbleibt, eine Art 
"action gratuite") verandert sich ihr Erbeverstandnis. Die Anknüpfungspunkte 
sind dieselben bzw. stehen einander sehr nahe. Bei beiden steht Goethe an 
erster Stelle, an zweiter je ein Österreicher des 19. Jahrhunderts: bei Hof
mannsthal Grillparzer, bei Rilke Adalbert Stifter. Das Wichtigste, was Hof
mannsthal von Goethe gelemt hatte, faBte er 1922 in dem Aufsatz Blick auf 
den geistigen Zustand Europas folgedermaBen zusammen: 

Goethes geistige Grundhaltung ist die Abwehr des 
Leidens, und die beiden W affen, mit den en er es bekamJ'ft, 
sind das weise Durchschauen und das weise Entsagen. 

Rilke revidierte 1925 seine im Malte geauBrte Meinung über Goethe 
Maurice Betz, dem französischen Übersetzer seines Romans, gegenüber mit 
folgenden Worten: 

Aber Goethe hatte in seiner Weise das Leben mit ·dem 
Schicksal in Einklang gebracht, und dieses weise Gleichge-
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wicht durfte nicht gefaludet werden. Bettina war nur ein 
Buchstabe in dem Alphabet, aus dem er sein Werk aufge
baut hatte. Und dieses Werk war groG und menschlich, 
von ein er Macht, die d em Leben standhalten konnte. 25 

Das Wort "groG" muB hier so verstanden werden, wie es in dem leicht 
veranderten Kassner-Zitat vorkommt, das Rilke seinem Gedicht Wendung als 
Motto vorangestellt hat: "Der Weg von der Innigkeit zur GröBe geht durch 
das Opfer''26

• W as Rilke und Hofmannsthal als Menschliches von Goethe er
lern ten, war das "Opfer", das "Entsagen", die Einschrarikung des eigenen 
Egoismus, das Lossagen vom Ásthetizismus. .. 

Von 1911 an haufen sich in Rilkes brieflichen AuBerungen die Zeugnisse 
·seiner Lektüre klassischer deutscher Autoren. Goethe, Klopstock, Hölderlin 
und Adalbert Stifter sind die meisterwahnten Namen, auGerdern liest er noch 
Kleist, Georg Büchner und in der Schweizer Zeit die beiden Schweizer Natur
dichter der Aufklarung: Albrecht von Haller und Johann Gaudenz Salis
Seewis. Die Rilke-Literatur27 hat seine Beziehung zu den an erster Stelle ge
nannten vier Autoren ausführlich dargestellt, so erübrigt es sich, hier auf Ein
zelbeiten einzugehen. Zum SchluB sollte hier nur ein einziger Satz aus Rilkes 
1914 entstandenem Gedicht An Hölderlin· herausgegriffen werden, der nicht 
nur Hölderlins Bedeutung für Rilke, sondem auch seine ganze Beziehung 
zum klassischen Erbe nach der Wende im Jahre 1910 zu veranschaulichen 
vermag: 

Was, da ein solcher, Ewiger, war, miBtrauen wir immer 
dem lrdischen noch? [ ... )27 

Das Beispiel der groBen Vorfahren, Unbeirrbarkeit auf ihrem Weg, zeigte 
Rilke, daB es möglich ist, den "Auftrag'' zu "l eis ten", daB das lrdische trotz 
allem unsre Liebe verdient. 
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Magdolna Orosz (Budapest) 

Bedeutungskonstitution urid textexteme 
Elemente in · Paul Celans Gedicht Tenebrae 

[ Paul Celans Lyrik hat durch ihre eigenartige Verschlüsseltheit zu vielen Er
kliirungen und Analysen Anicili gegeben, die meistens darauf hinweisen, daB 
ein vollstandiges Verstandnis dieser Texte vor aliern wegen der komplizierten 
sprachlichen Strukturen oft kaum möglich sei. Die Komplexitat werde in 
vielen Fallen durch - roanehmal ebenso schwer entratselbare - textexeme 
Bezüge noch weiter erhöht. Áhnliche Feststellungen treffen auch auf das 
wohlbekannte Gedicht Tenebrae zu.1 Diese Wohlbekanntheit bedeutet aber 
nicht, daB alle Zusammenhange des ansonsten sehr kurzen Textes aufgeklart 
worden wiiren. Das ist besonders für die Einbettung textéxtemer Elemente in 
das Gedicht gültig. 2 

Das in einern weiten Sinne verstandene 'Zitat' ist für Beyer ein "strukturbil
dendes Element'' für die Dichtung Celans (Beyer 1975, 70), an einer anderen 
Stelle n enn t sie es "ein Stilmittel" ( ebd., 73), das geeignet wiire, "AufschluB zu 
geben über die 'handwerkliche' Seite, die Celan als 'Voraussetzung aller Dich
tung' bezeichnete." (ebd., 73). Wienold geht in seiner Interpretation weiter 
und versucht gerade zu zeigen, daB Tenebrae erst d.urch die 'Zitate' und 'An
spielungen' (vgl. Wienold 1968, 218, bzw. 223) verstandlich und bedeutungs
gema.B erschlieBbar ist, indern "die umkehrende Zitierung keine isolierte Ver
fahrensweise ist, sondem die Formulierung des ganzen Gerlichtes betrifft" 
(Wienold 1968, 218 f; auf die Frage der 'umkehrenden Zitierung' werden wir 
spa.ter noch zurückkommen). Nach einer detaillierten Analyse des Gedichts 
soll gezeigt werden, daB 'Zitate' und 'Anspielungen', d.h. textexteme Elemen
te nicht nur als "Stilmittel", sondem vielmehr als bedeutungskonstitutive Ele
mente dieses Celanschen Textes (und von vielen Texten überhaupt) anzuse
hen und die Bedeurungen des Textes erst durch die Aufdeckung der textex-
temen Bezüge wirklich zu kliiren sind. · 

II Die Verwendung von Elementen in literarischen Texten, die in dem 
Sinne textextem sind, daB sie verschiedene Elemente der textextemen Welt, 
meistens aber jedoch Elemente einer (oder mehrerer) anderen Textwelt(en) 
aufgreifen und in den konkreten Text mehr oder weniger verandert einbet
ten, hat natürlich alte Traditionen in der Literatur, und ihre Untersuchung 
hat schon seitlangem auch die Literaturwissenschaft beschiiftigt. Zur Bezeich
nung soleher Erscheinungen wurden verschiedene Benennungen verwendet, 
wie z. B. 'Zitat' 'Anspielung', 'Übersetzung', 'Adaption' (vgl. Pfister 1987, 197, 
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sowie Meyer 1988, 15, der weitere Benennungen wie 'Referat', 'Pastiche', 
'Plagiat' erwa.hnt). Die Abgrenzung und die gett~ue Bestimmung a.hnlicher 
Begriffe .hat aber nicht unerhebliche Sch~ierigkeiten verursacht, man denke 
nur an die Frage, bis zu welehem Grad der textuellen Übereinstimmung noch 
ü ber ein 'Zi tat' und ab w ann dann eh er über eine 'Anspielung' zu sprechen 
ware. 

Eine bestimmte Lösung für diese Probleme schien der seit den 60-er Jahren 
besonders in der französischen Semiologie und davon ausgehend auch in der 
Literaturwissenschaft verbreitete Begriff der 'Intertextualitat' zu bringen. Kri
steva, der es eigentlich um eine systematische Semiologie geht, hat auf ein 
früheres Konzept von Bachtin, namlich auf das der 'Dialogizitat' zurückgegrif
fen, wobei das 'literaris·che Wort' (im weiteren Sinne auch: Text) bei ihm 
durch diesen dialogischen Charakter als "eine Überlagerung von Text-Ebenen, 
ein Dialog verschiedener Schreibweisen" (Kristeva 1972, 346) erscheint und 
neben anderem auch auf andere gleichzeitig oder früher existierende Kontexte 
verweist. Die Existenz der Texte in diesem 'kon-textuellen' Raum nennt Kri
steva 'Intertextualitat' (ebd., 348) und behauptet femer, "jeder Text baut sich 
als Mosaik von Zitaten auf, jeder Text ist Absorption und Transformatlan 
eines anderen Textes" (ebd., 348). Kristeva hat in dem Sinne recht, daB jeder 
(literarische) Text in einen Raum von 'intertextuellen' (d.h. textextemen) Be
ziehungen eingebettet ist und als soleher bestimmte Elemente der auBer 
und/oder vor ihm tiegenden textuellen und im breiteren Sinne kolturellen 
Umwelt reflektiert.3 Ihr Begriff der 'Intertextualitat' ist aber zugleich zu vage, 
um genaue Entsprechungen soleher Art und dadurch bestimmte text-, bzw. 
bedeutungskonstituierenqe Verfahren beschreiben zu können: Gleichzeitig 
hat sie aber eine ganze Forschungsrichtung der Textanalyse mehr oder 
weniger inspiriert, deren Vertreter sich in den meisten Fallen doch um eine 
genauere Klarung des Begriffs und der Terminologie bemühen.

5 

Gegenüber dem Begriffsverstandnis von Kristeva ware in der Analyse lite
rarischer Texte ein anderes notwendig, das natürlich auch immer schon var
handen war und das "jene traditionellen intertextuellen Verfahren in den 
Mittelpunkt der Untersuchung'' stellt, ·"in den en in pointiertem und markier
tem Bezug ein Einzeltext auf einen anderen verweist, indern er diesen zitiert 
oder auf ihn anspielt, ihn paraphrasiert oder übersetzt, fortschreibt oder 
adaptiert, parodiert oder travestiert (Pfister 1987, 199; Hervorhebungen von 
mir M. O.). 

Mit der Aufzablong werden zwar verschiedene Verfahren zusammengefaBt, 
di~ aber auf einern gemeinsamen Verfahren, namlich dem Einbetten (Zitieren, 
Anspielen) und Umformen (vor allem beim Paraphrasieren, Parodieren, u.a.m.) 
bestimmter textexterner (Text)-elemente beruhen. Es stellt sich die Frage, wie 
all diese textextemen Elemente definiert werden könnten, weil die traditioneH 
gebrauchten Benennungen entweder zu verschwommen (z.B. der Fali von 
'Anspielungen') od er zu sehr an ein bestimmtes Verfahren gebunden (vgl. das 
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Zitat als wörtliche Übemahme von anderen Textstellen) sind. Deshalb wird 
hier eine andere (vielleicht nicht so aligemein bekannte) Terminologie aufge
griffen, namlich die von Bernáth (vgl. Bernáth 1970), die dann in seinen spa
teren Textanalysen (z.B. Bernáth 1980, 1985) und auch in denen von Csúri 
(z.B. Csúri 1968, 1980, 1987) vielfach Anwendung gefunden hat. Es handeit 
sich hier um die Termini 'Motiv' und 'Emblem', die Bernáth als bestimmte se
mantische Eigenschaften erfüllende Textelemente definiert, wobei 'Motive' 
durch die spezifische semantisebe Wiederholungsstruktur textintemer, 
'Embleme' dagegen · durch die textinteme Einbettung textexterner ElemP.nte 
bestimmt werd en. 6 

Der Terminus 'Emblem' h~t gegenüber anderen den Vorteil, daB er nicht 
nur ·Zitate, Anspielungen, usw., sondem auch alle möglichen textextemen Be
ziehungen in einern Rahmen erfaBt und zugleich eine enge Verhindung zur 
Motivstruktur, d.h. zur textintemen semantiseben Struktur ermöglicht. Für die 
Analyse der textextemen Bezüge des Celan-Gedicht kommt hier besonders 
der Fali des Emblems in Frage, in dem die Textsequenzen "mit. einer Textse
quenz, die in einern semantisch oder symbolisch interpretierbaren (textexter
nen) Kantext auftritt"7 (Csúri 1975, 173), identifiziert werden können. Es ist 
hervorzuheben, daB das auf diese Weise definierte 'Emblem' einerseits alle 
textextemen Bezüge zusammenfaBt, und andererseits zugleich auch auf die 
semantisebe Funktion und Integration der emblematischen Elemente innerhalb 
des jeweiligen Textes verweist. Es soll durch die Textanalyse gezeigt werden, 
daB im Celan-Gedicht die emblematischen Elemente durch die Wiederho
lungsstruktur des Textes zugleich eine motivische (oder die motivische ver
starkende), d.h. die semantisebe Struktur bestimmende Funktion erhalten und 
das Verstandnis des Gedichts bestimmen. 

III Tenebrae 

(l) Nah sind wir, Herr, 
(2) N ah e und greifbar. 
(3) Gegriffen schon, Herr, 
(4) ineinander verkrallt, als war 
(5) der Leib eines jeden von uns 
(6) dein Leib, Herr. 
(7) Bete, Herr, 
(8) bete zu uns, 
(9) wir sind nah. 

(10) Windschief gingen wir hin, 
(ll) gingen wir hin, uns zu bücken 
(12) nach Mulde und Maar. 
(13) Zur Tranke gingen wir, Herr. 
(14) Es war Blut, es war, 
(15) was du vergossen, Herr. 
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(16) Es gUinzte. 
(17) Es warf uns dein Bild in die Augen, Herr. 
(18) Augen und Mund stehn so offen und leer, Herr. 
(19) Wir haben getrunken, Herr. 
(20) Das Blut und · das B il d, das im B l ut war, Herr. 
(21) Bete, Herr. 
(22) Wit sind nah. 

(Celan 1959, 23 f.) 

Magdolna Orosz 

Das Gedi ch t ist kurz (es besteht aus 22 Zeilen), mit einern "kargen" Wort
schatz, die inneren Beziehungen sind aber eben durch die Konzentration 
dieses Wortmaterials auf einige 'Bedeutungsfelder' sehr stark und verflochten. 
Diese werden im weiteren 'Motive' genannt, weil sie die in der Definition 
von Bernáth angegebenen Bedingungen erfüllen. Es mua gleichzeitig hinzu
gefügt werden, daa wegen der Kürze des Textes hier eigentlich alle Wieder
holungen zu 'Motiven' werden, bzw. den wenigen 'ausgezeichneten' Motiven 
zugeordnet werden können, die die Bedeutungsstruktur des ganzen Textes 
bestimmen. Die auffallendste, auf den ersten Blick bemerkbare Eigenschaft des 
Textes ist die (wörtliche, bzw. mehr oder ~eniger variierte) Wiederholung be
stimmter Wörter, die dadurch bedeutungsbestimmend werden.

8 

Das Gedicht ist sozusagen in einen doppelten Rahmen eingebettet, der 
durch die Identitat des ersten und letzten Wortes ("nah" bzw. durch die Wie
derholung des ersten Satzes am Ende des Textes entsteht. Die Satzwiederho
lung erfolgt aber durch eine eenaue Umkehrung dér Wortfolge des einleiten-

1 • 2 • ~ H 4 " d l . h . H 4 (W" 3 den Satzes: "Nah sind wir, err, ... "verwan e t SIC In "... err. Ir 
sind2 nah1 

." 

Der so zustandegekommene Rahmen betont und hebt verschiedene Bedeu
tungselemente hervor, die auch innerhalb des Rahmens (d.h. im Text selbst) 
mit verschiedenen V ariationen auftreten: zum einen ist es das Motiv der 
"Nahe", bzw. das dadurch eingeleitete Motiv und zugleich Emblem des 
"Mensch-Gott-Verhaltnisses" und zum anderen, wie es spater zu zeigen sein 
wird, das 7, G ebet" -Motiv. 

Es werden mehrere Wörter wiederholt, die dadurch zu Schlüsselwörtem 
werden; ihre Beziehungen zueinander lassen die Einordnung der semant:i
schen Inhalte des Textes zu gröaeren Bedeutungsfeldern, d.h. die Motivstruk
tur des Textes aufdecken. 

(a) Das Wort "Herr'' wird in den 22 Zeilen eltrnal wiederholt, theoretisch 
sollte es in jeder zweiten Zeile vorkommen. Es ist aber nicht gleichmaaig ver
teilt, gegen Ende des Gedichts kommt es immer haufiger vor (in den letzten 
10 Zeilen siebenmal, also fast in jeder Zeil_e). Die erhöhte Haufigkeit des Vor
kommens deutet auf eine Verstarkung der Intensitat hin, um so mehr, da 
"Herr'' immer am Zeilenende, und zwar von dem anderen Zeilenteil mit 
einern Komma getrennt erscheint, wie eine Anrede; tatsachlich ist es eine 
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Anréde, und zwar eine Gottesanrede. Die Steigerung der Anreden hebt dann 
das dadurch intonierte Motiv des Mensch-Gott-Verhaltnisses hervor. 

(b) ""N ah (bzw. "nahe") erscheint in dem Text in dieser Form viermal, zu 
dem Bedeutungsfeld des Wortes gehören aber auch andere, die eine Bewe
gung, ein "Sich-nahem", bzw. "Immer-Naher-Sein" (Zeilen 10-20) bezeichnen~ 

"Nah", bzw. "nahe" kommen auch nicht gleichmaaig verteilt vor, sondern 
in den Zeilen l, 2, 9 und 22. Wie schon erwahnt wurde, bildet dieses Wort 
als Anfangs- und · Schtuawort des ganzen Gedichtes einen gewissen Rahmen 
und akzentuiert dadurch das Nahe-Motiv. 

In der zweiten Zeile wird "nah" zu "nahe", und auaer der Erweiterung des 
Wortes mit ,einem e-Laut erfolgt in dieser Zeile zugleich eine Erweiterung 
und Weiterführung der Bedeutung des Wortes in "nahe und greifbar'', wobei 
dann selbst "greifbar'' weitergeführt und erweitert wird. 

In Zeile 9 wird auch die erste Zeile wiederholt, und zwar genau auf die 
Weise wie in der Schluazeile, d.h. in umgekehrter Wortfolge: "wir sind nah". 
Darüber hinaus bilden die beiden Schluazeilen 21-22 eine Wiederholung der · 
Zeilen 7-9, aber so, daa Zeile 8 in der Wiederholung entfallt. (Zeile 8 ist eine 
intensivierte und durch "zu uns" erweiterte Wiederholung von Zeile 7, die 
gerade für das Gebet-Motiv und die entsprechenden emblematischen Bezüge 
wichtig ist, sie kann aber in den Abschluazeilen, da das Gebet-Motiv schon 
entsprechend eingeführt wurde, wegen des Abschluacharakters dieser letzte
ren wegfallen.) 

(7) Bete, Herr, 
(8) bete zu uns, 
(9) wir sind nah. 

(21) Bete, Herr, 
o 

(22) wir sind nah. 

Diese Wiederholungsstruktur Iaat die Zeilen 7-9 als einen ersten Abschlua 
erscheinen, als bildeten die Zeilen l und 9 einen inneren Rahmen des Textes. 
Innerhalb dieser Zeilen (d.h. dieses Binnenrahmens) erfolgt tatsachlich die 
Auslegung des Wortes "greifbar'' (vgl. die Zeilen 3-6) als Weiterführung des 
Nahe-Motivs. 

Innerhalb der Zeilen 9, bzw. 10 und 22 des durch den Binnenrahmen zwei
geteilten Textes wird das Motiv der "Nahe" aus einer anderen Perspektive 
aufgegriffen und erweitert, bzw. variiert. Durch die Verben, die eine "sich na
hemde" Bewegung ausdrücken, wie "hingehen", "sich bücken" und sogar 
"trinken" (im Sinne von "etwas in sich aufnehmen durch Berührung, d.h. au
aerste, und zwar sowohl körperliche ["Blut''] als auch geistige ["Bild") Nahe") 
wird das Nahe-Motiv bis zum Höhepunkt geführt. 

(c) Verschiedene Ableitungen des Verbs "greifen" erscheinen auch im Text, 
zuerst in der Form "greifbar'', dann als "gegriffen". "Greifbar'' bezeichnet 
durch das Suffix "bar'' eine Möglichkeit, PotentialiUit, "gegriffen" dagegen als 
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Partizip Perfekt kennzeichnet etwas Endgültiges, Definitives, ein Resultat, d.h. 
einen eingetretenen Zustand, der durch die Hinzufügung des Zeitadverbs 
",schon" noch starker betont wird. Durch die Wiederholung desseiben Verbs 
in jeweils anderer grammatischer Form entsteht eine Steigerung, die noch 
weitergeführt wird durch den Ausdruck "ineinander verkrallt". ", Verkrallt'' ist 
eine semantisebe Wiederholung von "greifen"', bzw. ",gegriffen", es ist ein 
anderes Verb mit. almlicher, aber zugleich verstarkter Bedeutung, (das darin 
enthaltene Wort ",Kralle" -liilit sogar etwas tierisch Aggressives assoziieren), die 
mit wineinande~ noch betonter wird. Diese Wiederholung ruft den Eindruck 
einer extremen und zwar körperlichen Nahe hervor. Das Zustandekommen 
dieser Nahe impllziert auch die Unul)terscheidbarkeit derer, die sich in einer 
solchen Nahe zueinander befinden: das liilit auch die Aussage "als . war /der 
Leib eines jeden V<?n uns/ dein Leib, Herr" richtig erkliren. Wenn wwir sind 
nah" und sogar absolut nahe ("ineinander verkrallt"), dann bedéutet diese 
N ah e zugleich die Ununterscheidbarkeit des Menschen vom "Herren" 1 also 
eine extreme Möglichkeit des Verhaltnisses zwischen Gott und dem Men
schen.9 

(d) Im zweiten Teil des Gedichts erscheinen Bewegungsverben, die eine 
Annaherung ausdrücken: "hingehen" (Zeilen 10 und ll), "sich bücken" (Zeile 
12) und "gehen /zu/' (Zeile 13). Sie alle steilen eine Rückkopplung auf das 
Nahe-Motiv und zugleich auch seine Weiterführung dar; zu diesem Kreis 
gehört eben deshalb auch das Verb "trinken", wobei seine Funktion im Text 
sich nicht aliein darin erschöpft. 

(e) Die Wörter "Blut'', "Bild" und "Augen" sind ihrer ursprünglichen 
(engeren) Bedeutung nach voneinander entfemt, in der Bedeutungsstruktur 
des Gedichts gehören aber die drei Substantive eng zusammen. "Bild" und 
"Augen" werden durch ihre gemeinsamen semantiseben Implikationen 
("sehen" oder "erblicken") miteinander verbunden, das "Blut'' aber dient in 
dem Text als "Vermittler'' zwischen den beiden anderen Substantiven, indern 

. es ein "B il d", d. h. etwas a uBer d em Menschen liegendes reflektiert, ihm na
herbringt, ·zu den "Augen", d.h. zu dem Menschen hinführt: "Es warf uns 
dein Bild in die Augen, Herr." Die fortführende Wiederholung in der nac~
sten Zeile "Augen und Mund stehn so offen und leer, Herr'' liilit aber die 
"Augen" zweideutig: Wallrend es in Zeile 17 um ",unsere" Augen geht, be
schreibt Zeile 18 eigentlich ein Totengesieht ("offen und leer"), wobei das 
Gesicht sowohl das des Hem ( d.h. deine Au gen) od er aber au ch das von uns 
(d.h. unsere Augen) sein könnte: der durch ",offen und leer" bezeichnete 
"Tod" könnte sich auch auf das · "Wir'' beziehen. (Dieser Bezug wird beson
ders bei der Deutung der emblematischen Elemente wichtig.) 

(f) In engem Zusammenhang mit den Substantiven "Blut'', "Bild" und 
"Augen" stehen auch das Verb "trinken", bzw. das bedeutungsverwandte 
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Substantiv ",Tranke" und die es erganzenden Wörter ,.Mulde" und ,.Maar", 
die alle als "Behalter von Flüssigkeit" im Text funktionieren. Durch das Verb 
"trinken", das hi er - wi e darauf sch on hingewiesen wurde - au ch eine Form 
des wNaherwerdens" od er wNaherseins", also des Nahe-Motivs darstellt, reali
siert sich eine absolute Nahe, besser gesagt das Einswerden, IneinanderflieBen 
vom AuBeren (Blut) und Innerem (Bild), die Aufnahme von ,.Blu(' und ,.Bild" 
("Körper" und w Geist"). Diese N ah e ist zugleich au ch der Endpunkt des V er
haltnisses zwischen Mensch und Gott, indern hier (eben wegen dieser Nihe) 
kein Unterschied mehr zwischen den beiden besteht. In dieser Hinsieht ist 
diese Form der "Nahe* ·eine Weiterführung derer, die in den Zeilen 4-5 wais 
war/der Leib eines jeden von uns l dein Leib, Herr" zum Ausdruck karn, 
wobei im ersten Gedichtteil eine "auBere• Form der absoluten Nahe, im 
zweiten aber ihre ",inn ere" V ariante ("B l ut" - ,.Aufnahme von B l ut") dieser 
"Nahe" realisiert wird. 

(g) Diese Tatsache rechtfertigt dann die (durch die rahmenartige Einfüh
rung schon zweimal eingeführte, aber noch nicht voUstandig verstehbare) 
Umkehrung der Gebetsituation: nicht mehr ",wi~ (die Menschen) beten zu 
Gott, sondem umgekehrt, er (Gott) soll zu den Menschen beten. Das Verb 
"beten"' kommt im Text nur in Imperativform vor, wodurch es einen Auffor
derungscharakter, namlich eben den Charakter eines Gebets erhalt. 

Die durch die Wiederholungen zustandekommende Bedeutungsstruktur 
konzentriert sich also um einige Motive, die h.ier kurz zusammengefaBt 
werden sollen. 

(l) Am deutlichsten und starksten erscheint das Motiv der ,.Nahe*, das sich 
auf den ganzen Text erstreckt und in beiden Texttellen (Zeile 1-9, bzw. 10-22) 
dominiert. Diese ",Nahe" erscheint im ersten Teil als ,.körperliche", im zweiten 
( durch eine eh er noch ",körperliche Zwischenstufe* mit ,.Blut") aber als ,. gei
stige Nahe"' (vgl. ",Bild*), und in beiden Teilen wird sie zu einern auBersten 
Grad der absoluten Nahe ("Einswerden") geführt.-

(2) Das Nah~-Motiv führt zugleich eine interpersonelle Relation ein: ",x ist 
y nah", die hi er eine kon~etere Form, namlich die des Mensch-Gott-Verhalt
nisses annimmt. Es ist aber bezeichnend und für diesen Text auBerst wichtig, 
aus welchem Gesichtspunkt die Nalle-Relation gesehen witd, d.h. wer wem 
nahe ist. Die Einbeziehung der emblematischen Elemente wird zeigen, daB in 
diesem Verhaltnis der Mensch dominiert. 

(3) Eigentlich aus dem Nahe-Motiv ableitbar, bzw. -dazu gehörig ist das 
Motiv des "Trinkens• (vgl. Punkt (b) und (f) der Analyse), das aber wegen 
der emblematischen Bezüge doch gesondert betrachtet werden soll, weil es. -
wie es sich zeigen wird - das emblematische Element ",Sakrament" einführt 
und umkehrt. 



156 Magdolna Orosz 

(4) Aus demselben Grund mua das Motiv des ,. Todes* auch hervorgehoben 
werden, das in beiden Tellen (im ersten durch' ,.,ineinander verkrallt*, im 
zweiten durch ,.Augen und Mund stehn sb offen und leer,. .. "') intaniert wird, 
das zugleich auf beide Seiten des Mensch-Gott-Verhaltnisses, d.h. sowohl auf 
Gott als auch die Menschen zutrifft, und wiederum erst mit Hilfe der emble
matischen Beziehungen richtig erkHirbar wird. 

(5) Zuletzt soll noch das Motiv des "Betens• oder ,.Gebets"' erwahnt 
werd.en, das nicht nur durch die Wiederholung der imperativischen "bete, 
Herr"' -Form, sondem au ch durch die der fast ro echanisch am Zeilenende er
scheinenden Anrede zustandekommt. Dadurch erhalt der ganze Text einen 
gewissen Gebetscharakter. Es ist aber wiederum zu beachten, daa das Verb 
"beten" au ch eine zweistellige Relation voraussetzt: "x hetet zu y", die kon
ventionell nicht ohne weiteres umkehrbar ist: "x hetet zu y" = "y hetet zu X'. 

In der traditionellen Gebetsituation hetet der Mensch zu Gott. Dieser Text 
aber kehrt diese Relation um, indern Gott zum Menschen beten soll. Zur Er
kUirung dieser Erscheinung ist die Aufdeckung der emblematischen Beziehun
gen unbedingt notwendig. 

IV Bis zu diesem Starlium der Analyse wurde bewuat versucht, die textex
temen Beziehungen des Gedichts Únd die textexteme Analyse möglichst aus
einanderzuhalten. Die Analyse führt aber zwangsma.Big über die bisherige 
hinaus, der Text ist ohne das Einbezieben weiterer textextemer, d.h. emblema
tischer Elem en te nicht verstandlich. Man könn te sogar sagen, es besteht ·ein 
auffaltender Gegensatz zwischen dem auf den ersten Blick sehr einfacben 
Text und den inneren, sowie extemen semantiseben lmplikationen, die zu 
seinem Verstandnis notwendig si.n,d.10 

Der Text verweist einerseits auf ein Weltsegment als textextemes Bezugs
feld, in dem Menschen gedemütigt und emiedrigt ("Zur Tranke gingen 
wir, ... ", bzw. "uns z~ bücken/nach Mulde und Maar"), sogar getötet wurden. 
In Bezug auf Celan la.Bt sich dies durch den historiseben Hintergrund des 
zweiten Weltkriegs und der Ermordung der Juden erkHiren, es waren ent
scheidende Erlebnisse für ihn, die er immer wieder in seinen Gerlichten und 
auch in diesem sprachlich gestaltete.11 

Die Elem en te des ( emblematisch) ins Gedicht einbezogenen Weltsegments 
erhalten aber ihre volle Bedeutung durch andere emblematische Elemente, die 
keine Weltsegmente, sondem Texte (Textteile) ins Gedicht aufnehmen und in 
seine Bedeutungsstruktur einbetten. In diesem Falle-das haben schon einige 
Hinweise der Motivanalyse vorweggenommen - handeit es sich um hiblisebe 
Texte, bzw. Texte der christlichen Liturgie, sowie um einen literariseben Text 
(Hölderlins Patmos-Gedicht), der seinerseits auch bestimmte biblische Textseg
mente emblematisch reflektiert; an manchen Steilen geht es auf diese Weise 
um doppelte emblematische Bezüge.12 Im folgenden sollen die oben aufgezahl-
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ten· Motive . (vgl.. 1 bis 5) mit den entsprechenden emblematischen Elementen 
erganzt: und dadurch z. T. weitergeführt werd en. 

(i) Das Motiv der "Nahe" klingt in Hölderlins Patmos-Gedicht, sowie auch 
in einigen Psalmen an. Bei Hölderlin heillt es: 

"Nah ist 
und schwer zu fassen der Gott. 
Wo aber Gefahr ist, wachst 
Das Retten de au ch. • 
Im Psalm 34 stéht: 
"Der Herr ist nahe zerknirschten Herzen, 
denen hilft er, die geknickten Geistes sind" 
und Psalm 145 enthalt die Worte: 
"Der Herr ist allen nahem, die zu ihm rufen, 
allen, die ihn anrufen im ehrlichen Sinn. • 

Wienold stellt fest, daa Hölderlin und auch die Psalmverse .eine Zuversicht 
des Glaubens" aussprechen (Wienold 1968, 217) und deshalb als • Vertrauens
lied(er)" (ebd., S. 217) anzusehen sind, wobei Hölderlin im BewuBtsein der 
"Problematik des N abe-Verhaltnisses" "die Anordnung des psalmistischen 
Ausdrucks umgekehrt* hat (Wienold 1968, 217). Er stellt weiterhin fest, "Celan 
verkehrt in Tenebrae Psalmwort und Psalmenton" (ebd. S. 217). Es ist aber auf
fallend, daü bei Celan durch die Umkehrung des_ Hölderlin-Textes zugleich 
eine gewisse Rückkehr zu bestimmten Elementen der Psalmen erfolgt, um 
dann die grundlegende Relation sowohl der Psalmtexte als auch des Hölder
lin-Gedichts umzuwenden. Der Hölderlin-Text lau tet: "N ah ist l und schwer 
zu fassen der Gott'', bei Celan steht "Nah sind wir, Herr, l nahe und greif
bar". Beide Texte heginnen zwar mit "nah~, aber die Subjektstelle nimmt bei 
Hölderlin "Gott", bei Celan "wir" ein. "Fassen" und "greifen" sind im weite
ren Sinn e zwar bedeutungsverwandte W örter, aber bei Hölderlin wird das 
Verb mit "schwer" erweitert, wodurch eine nicht ohne weiteres · realisierbare 
Möglichkeit bezeichnet wird. Bei Celan dagegen impliziert das durch das 
Suffix "-bar'' erweiterte Wort gerade eine Möglichkeit, die dann durch die 
Weiterführung in das Partizip Perfekt "gegriffen" eine realisierte Möglichkeit 
wird. Interessanterweise drückt aber eben der Hölderlin-Text. (mit Hilfe der 
Fortsetzung "Wo aber Gefahr ist, wachst l Das Rettende auch") die Zuver
sicht, der Celan-Text aber (durch das Hinzutreten der anderen Bedeutungsele
mente des Textes) eben das Gegenteil aus. Anstelle der Hölderlinseben Be
nennung "Gott'' kommt bei Celan "Herr" vor (das isteigentlich der ursprüng
liche .~salmausdruck). Diese Form impliziert die Möglichkeit einer Relation 
von Uber- oder Unterordnung. Bis zum Ende des Textes erfolgt dann die 
Umkehrung der Relation im Verhaltnis zu den Psalmen. Die Psalmen intanie
ren die Nalte-Relation eben in umgekehrter Form im Verhaltnis zu Celan, 
ohne auf eventuelle Schwierigkeiten hinzuweisen wie Hölderlin. Durch die 
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Emsehaltung der Psalmen und · die gleichzeitige Umkehrung der in .ihnen aus
gedrückten Nahe-Relation wird ,.,Hölderlins Fonb\{lierung ( ... ] ins Gegenteil 
gewendet, doppelt ins Entgegengesetzte gekehrt"' (Wienold 1968, 218). 

(ü) Diese grundlegende Umkehrung der Nahe-Relation bei Celan, bzw. das 
Verfahren der Umkehrung bestimmt den ganzen Gedichttext, d.h. alle wichti
gen Motive werden umgedeutet, namlich so, daB die emblematischen Elemen
te eine der ursprünglichen entgegengesetzte Bedeutung erhalten und dadurch 
die ganze Bedeutungsstruktur ".umordnenw.1

' 

Durch die Nahe-Relation wird zugleich die Umkehrung des Verhaltnisses 
zwischen Mensch und Gott impliziert: nicht mehr Gott ist dem Menschen, 
sondem der Mensch eben Gott nahe, was eine Verschiebung der Dominanz 
zugunsten des Menschen bedeuten soll. Nicht mehr Gott bestimmt, wem er 
nahe ist (vgl. "nahe zerknirschten Herzen, l denen hilft er, die geknickten 
Geistes sind" Psalm 34; und: "Der Herr ist allen nahe, die zu ihm rufen, l 
allen, die ihn anrufen im ehrlichen Sinn"' Psalm 145), sondem der Mensch 
nahert sich hier Gott und bestimmt dadurch auch den Grad der Nahe. 

(üi) Die Umkehrung erstreckt sich auch auf das Gebet-Motiv: Gott soll zum 
Menschen beten (es ist zugleich e!ne weitere Form des umgekehrten Mensch
Gott-Verhaltnisses). In einern anderen Psalm sind die W orte zu finden: 

"Herr, höre meine Vorte, 
merke auf mein Reden! 
Vemimm mein .Schteien, mein König und mein Gott; 
denn ich will zu dir beten" (Psalm 5; ) 

Es handeit sich hi er um die tradition elle Gebethaltung: ich (der Mensch) 
will zu dir (Gott) beten. Eine ahnliche Einstellung laBt sich auch in zahlrei
chen anderen hiblischen und liturgischen Texten entdecken; es sollen hier 
einige Steilen des Requiemtexts als Beispiel dafür gebracht werden (er wird 
auch noch von Bedeutung für die ErkHirung weiterer emblematischer Elemen
te des Celan-Gedichts, es wurde deshalb nicht zufallig ausgewahlt). Im Introi
tus-Teit des Requiems heiBt es: 

"Te decet hymnus, Deus in Sion, 
et tibi reddetur vo tum in Jerusalem, 
Exaudi orationem mean, ... " 
Á.hnliches steht au ch im Hostias-Teil: 
".Hostias et preces tibi, Domine, laudis offerimus. ". 

Beide Textsteilen drücken dieseibe Haltung aus wie die Psalmentex'le, 
wobei es zu beachten ist, daB es im Requiem darum geht, für Tote zu Gott zu 
beten. Das Motiv des Todes im Celan-Gedicht soll damit assoziiert werden, 
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die · Umkehrung des Gebet-Motivs ("ich will zu dir beten" - ,.,Bete zu uns") 
führt auch zu weiteren Umkehrungen. 

(iv) Das Todesmotiv erscheint im Gedichttext in beiden Tellen und in dem 
emblematischen Kontext, der bis jetzt erschlossen wurde, wird damit der Tod 
Christi, sein Opfertod und Kreuzigung assozüert. Hier treten aber die Men
schen ("wir") an die Stelle von Christus, wobei es sich hier um einen gemem
samen (Opfer) tod handeit (ausgedrückt im ersten Teil durch ,.,ineinander ver· 
krallt, als· war l der · Leib ein es j eden von uns l dein Leib, Herr/'; im zweiten 
aber durch das Trinken von Blut und die Zweideutigkeit von "Augen und 
Mund stehn so offen und leer, Herr"). Auf den Opfercharakter dieses Todes 
deutet das Hingetriebenwerden der Menschen "zur T ranke", als waren sie 
aufzuopfemde Tiere, GottesUimmer:15 nicht nur Jesus stirbt den Opfertod, 
sondem auch die Menschen. Es wirft dann die Frage auf: wer ertöst aber in 
diesem Falle wen, oder wird hier, im Falle eines gegenseitigen e:>pfertodes, 
dadurch noch jemand erlöst? Wenn man den Umkehrungscharakter des 
Celan-Textes vor Augen hatt, kann eine konsequente Antwort n ur "n ein" 
sein. 

(v) Durch das Motiv des Trinkens wird das emblematische Element des 
Sakraments (Erhalten des Sakraments durch Trinken des Blutes Christi) in die 
Bedeutungsstruktur des Textes einbezogen. Die Zeilen 19-20 drücken das 
deutlich aus: "Wir haben getrunken, Herr. l Das Blut und das Bild, das im 
Blut war, Herr." Man assoziiert dabei ·die entsprechende Stelle der Bibel: 
"Dieser Kelch ist das neue Testament in meinem Blut; solches tut, sooft ihr's 
trinket, zu meinem Gedachtnis [ ... ] Denn sooft ihr von diesem Brot esset oder 
von diesem Kelch trinket, verkündigt ihr des Herm Tod, bis daB er kommt." 
(1 Kor. 11:25-26) 

Im Bibeltext ist aber von "Kelch'~ die Red e, im Gedicht ist daraus "T ranke" 
und sogar "Mulde und Maar'', d.h. etwas Negatives, Unwürdiges geworden 
(sie funktionieren hi er als "Kelch", woraus das Blut getrunken wird), der Aus
sagewert des Bibeltextes wird dadurch schon verzerrt. Der Bibeltext setzt sich 
aber folgendermaBen fort: "Welcher nun unwürdig von diesem Brot esset 
oder von dem Kelch des Herm trinket, der ist schuldig an dem Leib und Blut 
des Herm" (1 Kor. 11:27). Der Celan-Text suggeriert aber eben die Unwürdig
keit dadurch, daB hi er der "Kelch" in "T ranke", bzw. in "Mulde und Maar'' 
umgekehrt und die emblematische Bedeutung des Sakramaents sozusagen in 
die eines Sakrilegs umgewandelt wird. 

(vi) Es ist ersichtlich, daB die alle Motive ergreifende Umkehrung eigent
lich zu einer Umwandlung, sozusagen zur Negation der wichtigsten Grund
satze der christlichen Glaubenswelt führt. Es stellt sich auch die Frage, ob 
sich vor diesem Hintergrund vielleicht auch der Titel anders deuten laBt als 
es bis jetzt geschehen ist. Diemeisten Interpreten des Gedichts (vgl. Meinecke 
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1970, Wienold 1968 und weniger auch Lorbe 1970) weisen darauf hin, daB 
",Tenebrae" (dt. ",Finstemisse") ",ursprünglich die Finstemisse nach der Kreuzi
gung Christi" (Meinecke 1970, 37) bedeute. Wienold zitiert auch die diesbe
zügliche Stelle der Bibel. ",A sexta autern hora tenebrae facta sunt super uni
versam terram usque ad horarn nonam." (Matth. 27:45; zi ti ert nach Wienold 
1968, 228). Wienold aber, der die Umkehrung als wichtigstes Verfahren im 
Text hervorhebt (vgl. Wienold 1968, 219) und das ganze Gedicht eben deshalb 
als ",Widerrufgedicht" charakterisiert (ebd., S. 227.), geht in der Interpretation 
des Titels nicht weiter. Es laBt sich aber behaupten (und zwar auf Grund der 
sich bis zu diesem Punkt als systematisch erwiesenen emblematischen Bedeu
tungsumkehrungen), daB der Titel selbst nicht nur eine einfache Wiederauf
nahme der "tenebrae facta sunt'' ist, sondem er selbst als, Umkehrung zu ver
stehen ist. W enn ",tenebrae" "die Finstemisse nach der · I<reuzigung Christi" 
bezeichnen (und es ist tatsachlich so), dann steht das Wort mit dem Todesmo
tiv und au ch mit d em Opfertod . im Zusammenhang~ Dem Tod Christi folgte 
aber seine Auferstehung am dritten Tage ("et resurrexit est'' heiBt es im 
Credo), die der Finstemis ein Ende roachen sollte; die Vorstellung ist in der 
christlichen Liturgie mit dem Motiv des Lichts verbunden; zum christlichen 
Glauben gehört auch die Idee der Auferstehung aller Toten am Jüngsten 
Tage, die dann wiederum mit einer ~ichtvorstellung verknüpft wird. Im 
"Gebet'' für die Toten, im Requiem wird um "ewiges Licht'' gebeten: 
"Requiem aeternam dona eis, Domine, l Et lux perpetua luceat eis". 

In Anbetracht der Negierung der Erlösung durch den gegenseitigen Tod 
von Jesus und den Menschen [vgl. (iv)] soll hier auch eine Negation der Auf
erstehung behauptet werden. Dann funktioniert aber der Titel nicht nur als 
bloBe Andeurung auf die "tenebrae facta sunt'', sondem er ist zugleich eine 
konsequente Umkehrung der "lux aeterna" und dadurch auch der Hof~nung 
auf eine "ewige Ruhe". In diesem Sinne ist das Gedicht noch mehr ein "Wi
derrufgedicht'', es ist nicht nur als "Paul Celans Hölderlin-Widerruf" (Wienold 
1968, 216.) zu deuten, sondem als Widerruf des christlichen Glaubens, als 
Gotteswiderruf, denn "Gott ist tot'' in einer Zeit, in der Menschen "ineinan
der verkrallt'' sind und den Tod Christi gedemütigt nachvollziehen müssen. 

AbschlieBend sollte noch bemerkt werden, daB die textextemen emblemati
schen Bezuge, die durch ihre Umkehrung dem Gedicht diesen Wiederrufcha
rakter verleihen, da:s . Einbezi eh en des Hölderlin-Gedichts nicht ~ unbedinSt 
notwendig mach en ( obwohl ein soleher textexterner Bezug wohl nicht zu 
leugnen ist). Die B'edeutungsstruktur des Textes laBt sich vor aliern -durch die 
Deutung der emblematisch in den Text aufgenommenen Elem en te der christ- ' 
lichen Glaubenswelt klaren. · 

Anmerkungen: 

Dieser Celan-Text schien ein sehr gutes Beispiel für die Einbettung textexterner Ele~~nte . in 
literarische Texte zu sein- eine solche Untersuchung war das Hauptanliegen meiner Analyse. 
Dazu erforschte und bewertete ich andererseits die über ,. Tenebrae" erschienenen Analysen 
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U:nd AuBerungen und versuchte auch, sie an bestimmten Punkten zu erganzen und weiterzu
denken. 

2 Von den diesbezüglichen Analysen waren mir Lorbe 1970, Meinecke 1970, Beyer 1975 und 
Wienold 1968 zuganglich. ln Meinecke 1970 und Beyer 1975 wird .,Tenebrae"' selbst nicht ein
gehend analysiert, weil beide Verfasser eigentlich andere Ziele verfolgen und das Gedicht eher 
als Dlustration zu umfassenderen Feststellungen erwii.hnen. Beide machen aber zugleich auf 
gewisse textexteme Beziehungen aufmerksam, wobei Meinecke auf eine mögliche Deutung des 
Titels als "'die Finstemisse nach der Kreuzigung Christi" (Meinecke 1970, 37) und zugleich auf 
die Forschungserge.,.isse von Wienold hinweist Beyer erwahnt - in Anlehnung an Wienold 
1968 - das Hölderlín-Zitat in • Tenebrae"' (vgl. Beyer 1975, 78) und kritisiert gleichzeitig Wie
nolds Interpretation, .weil er [ ... ] zu sehr über das erkannte Zitat positivistische Parallelen zieht 
und zu wenig auf die spezifischen Formen der Zitatverwendung bei Celan achtet, .. ."' (ebd., S. 
79). Bei ihr gehört das Gedlicht .zum Typus einer Zitatverwendung im Sinne einer reflektiven 
Auseinandersetzung"' (ebd., S. 79), diese Formulierung wird aber nicht weiter erkiart Demge
genüber sind die von Beyer als "positivistisches Parallelle-Ziehen" eingestuften Untersuchungen 
von Wienold praziser und versuchen, die möglichen textextemen Elemente im Gedicht nachzu
weisen, indern nicht nur Hölderlins Patmos-Gedicht, sondem auch mehrere Bibel-Stellen heran
gezogen werden (vgl. Wienold 1968; auf einige Einzelheiten seiner Analyse wird spiiter noch 
eingegangen). Seinen Ergebnissen ist im groBen und ganzen beizustimmen, obwohl seine Fest
stellungen über die textextemen ,.Anspielungen" (Wienold 1968, 223) in manchedei Hinsieht 
noch fortzusetzen waren. Lorbe strebt eine Gedichtinterpretation an, ihr geht es vor allem um 
eine .,textimmanente"' Analyse, sie untersucht einige wichtige Struktureigenschaften des Textes 
(vgl. Lorbe 1970, 243). Demgegenüber werden bei ihr die hiblischen Andeutungen nicht genau 
mit den entsprechenden Textsteilen verglichen und gedeutet (ebd., S. 247 und 249); sie zitiert 
auch-unter Bezugnahme auf Heselhaus- den Vergleich mit dem Patmos-Gedicht von Hölder
lin und wiederholt die Feststellung ,. Thernatisch wird das Gedicht, das bestimmt ist vom Ringen 
des Menschen um einen verlorenen Gott, zum Widerruf des Hölderlinzitats"' (Lorbe 1970, 251). 

3 Auf die davon ausgehenden weitreichenden ideologisch-ideologiekritischen Ansatze der A~ffas
sung von Kristeva, sowie ihren Begriff vom 'Text' soll hier in dem Zusammenhang der Zielset
zungen einer Gedichtanalyse nicht naher eingegangen werden. 

• ln diesem Sinne ist auch Pfister beizustimmen, wenn er feststellt: .Das ist nicht nur eine be
schreibende Phanomenologie der T exte, sondem daruber hinaus ein poetologisches Programm 
- die intertextuelle Programmatik der Postmodeme, die sich selbst als ein neues alexandrini
sches Zeitalter versteht und, ( ... ) die babylonische Bibliothek alles Geschriebenen und das ima
giniire Museum aller Bilder in einern fortgesetzten 'pla(y)giarism' ... immer neu re-arrangiert, 
coliagiert und dekonstruiert." (Pfister 1987, 199) 

5 Diese Richtung vertreten u.a. Schmid-Stempel 1983 und Broich-Pfister (1985). 

6 Die Definitionen werden hier nach Csúri 1975 angegeben: 
Motive (sind) (a) diejenigen Textsequenzen, die innerhalb des gegebenen Kunstwerks miteinan
der identifiziert werden können, und die dadurch eine symbolischen Bedeutungsinhalt hervor
rufende Funklion erhalten, daB sie sich in verschiedenen, semantisch interpretatierbaren Kon
texten wiederholen, und (b) diejenigen Textsequenzen, die innerhalb des gegebenen Kunst
werks voneinander unterschieden und semantisch interpretiert werden können, und die 
dadurch eine symbolischen Bedeutungsinhalt hervorrufende Funktion erhalten, daB sie sich in 
identischen Kontexten oder strukturellen Positionen wiederholen. [ ... ] 
Embleme eines literacischen Kunstwerks sind [ ... ] diejenigen Textsequenzen, die dadurch eine 
symbolischen Bedeutungsinhalt hervorrufende Funktion erhalten, daB sie entweder mit einern 
auBerhalb des Kunstwerks tiegenden (a) symbolisch interpretierbaren Wirklichkeitsteil identifi
ziert werden können oder (b) mit einer Textsequenz, die in einern semantisch oder symbolisch 
interpretierbaren (textextemen) Kontext auftritt Daruber hinaus besteht [ ... ] eine Emblem-Rela-
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tion (c) auch in dem Fali, wo ein Kunstwerk, unter den Bedingungen, die sich auch auf (a) 
und (b) beziehen, die Struktur einer Textsequenz oder eines Wirklichkeitsteils in irgendeiner 
Form abbildet 
(Csúri 1975, 173) 
Die Frage wird hier nicht weiter diskutiert, wie .,.semantisch oder symbolisch interpretierbar"' zu 
verstehen ist, obwohl bei .,.symbolisch"' von einer Art .,.übertragener"' Bedeutung die Rede sein 
könnte, was letzten Endes auch .eine semantisebe Beziehung ist 

8 In meiner Analyse konzentriere ich mich - der Zielsetzung der Aufdeckong der Bedeutungs
konstitution im Text entsprechend - auf semantisch interpretierbare Wiederholungen; andere 
Arten von Wiederholungen werden z.B. in Lorbe 1970, 243 f. aufgezahlt, ohne sie aber mit der 
Bedeutung in engere Verhindung zu bringen. Lorbe erwahnt auch die • Wiederholung einzelner 
gleicher oder ahnlicher Worte•, bzw. die .,.Wiederholung gleicher oder ahnlicher Konstruktio
nen• (ebd., S. 243), sie untersucht aber ihre engeren Beziehungen zueinander und ihre Rolleim 
Zustandekommen der Bedeutung des Gedichts nicht naher, sie stellt sogar fest, .,.wie einzelne 
Bausteine des Gedichts beinahe fugenlos ineinandergreifen und miteinander vecklammert sind, 
oft unabhangig vom zugrunde liegenden Sinn.• (ebd., S. 244; Hetvorhebung vor mir, M. O.) 

9 Diese Frage wird bei den emblematischen Beziehungen des Textes weitergeführt 

10 Vielleicht lagt sich mit einigem Recht sagen, dag das nicht nur für Tenebrae, sondem für die 
meisten Gedichte Celans gültig ist. 

11 Darauf weist auch Wienold hin (Wienold 1968, 129), Lorbe aber nicht (vgl. Lorbe 1970). 

12 Verweise auf solche emblematischen Elemente finden sich in Wienold 1968, Meinecke 1970, 
Lorbe 1970 und Beyer 1975, wobei sich die drei letzteren Autoren vor allem auf die Feststeiion
gen von Wienold (und von Heselhaus, vgl. Heselhaus 1961, 410) berufen. Ich stütze mich auch 
weitgehend auf diese Feststellungen, möchte aber auch darauf hinweisen, daS sie an manchen 
Steilen (vor aliern die Psalmen und · den Titel betreffend) erganzt und weitergeführt werden 
können. 

13 Die beiden Psalm-Texte (34 und 145), sowie das Hölderlin-Gedicht werden hier nach Wienold 
1968 zitiert, um etwaige Abweichungen anderer Übersetzungen der Psalm-Texte zu vermeiden. 

u Es ist Wienold weitgehend beizustimmen, wenn er die ... Zitatumkehrung'" als grundlegendes 
Verfahren im Gedicht bestimmt (vgl. Wienold 1968, 224), die Umkehrung geht sogar noch 
weiter als er annimml 

15 Diesen Bezug erkiart auch Wienold eingehend (vgl. Wienold 1968, 22D). 
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Kálmán Kovács (Debrecen) 

Das Lied des Tenfels und des Herrn. 

. l 
Formen der Kunst in H. Bölls Wo warst du, Adam? 

I. 

In dem frühen Roman Heinrich Bölls Wo warst du, Adam? tritt im Kapitel VII 
Filskeit, der musikalische I<Z-Kommandant, auf. Durch seine Gestalt wird das 
Bösartige des Krieges zur Absurditat gesteigert: Der Kommandant, der ein lei
denschaftlicher Charleiter ist, organisiert aus den I<Z-Haftlingen den besten 
Chor seines Lebens. Die neuen Gefangenen müssen bei ihm varsingen und 
werden aufgrund ihrer. musikalischen Fahigkeiten eingestuft. Gute Sanger ge
nie.Ben eine relative Sicherheit, die aber, die nicht singen können, finden bald 
den Tod. 

Die leidenschaftliche musikalische Privatpraxis des Kommandanten · wird 
durch die Begegnung mit Ilona, der Protagonistin der Kapitel V und VII, un
terbrochen: Im Gesang der Güdischen) Musiklehrerin erlebt Filskeit das 
Schöne, das er in der Form nie erreicht hat. Die Kunst Ilonas hat eine über
waltigende Kraft, die den Kommandanten lahmt und das (berechtigte) Gefühl 
der Unterlegenheit in ihm hervorruft. In seinem Zom tötet Filskeit die Frau. 

Die Szene zeigt über die historischen (Ir)Realitaten hinaus eine Auseinan
dersetzung zwischen Künstlem und Kunstformen. Sowohl Filskeit als auch 
Ilona sind Chorleiter. Die Frau wird nicht einfach von einern durchgedrehten 
I<Z-Kommandanten getötet, sondem von einern Musiker, der dadurch seine 
Konkurrenz beiseite zu schaffen hofft. Die vorliegende Arbeit versucht die 
beiden entgegengesetzten Arten der Kunst, die von Filskeit und die von 
Ilona, zu zeigen. 

Il. 

Die Kunst als Thema bildet ein wesentliches Element in den Romanen Hein
rich Bölls. Mehrere Romangestalten sind Künstler (Raimund Bach in Haus 
ohne Hüter, Heinrich Fahmel in Billard um halbzehn und Hans Schnier in An
sichten eines Clowns), wollen ader wallten Künstler werden (Olina/Andreas, in 
Der Zug war pünktlich). In fast allen Romanen werden Kunstwerke (meistens 
Gedichte) als Leitmotive verwendet und einer Leni Gruyten (Gruppenbild ·mit 
Dame) ist die Kunst, Gedichte, Lieder, Klavierspiel und Malerei, eine (nicht-
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professionelle) existentielle Ausdrucksform. Die Musik spieit dabei eine her
ausragende Rolle. So vor aliern in Der Zug war pünlqlich, Wo warst du, Adam?, 
Und sagte kein einziges Wort und in Gruppenbild mit Dame. 

In mehreren Romanen wird darüber hinaus unmittelbar auf die Kunst re
flektiert: In Billard um halbzehn und Ansichten eines Clowns artikulieren die 
Künstler (Heinrich Fahmel und Hans Schnier) .ihre Kunst- oder Künstlerpro
blematik Der Roman Ansichten eines Clowns wird sogar auch als Künstlerro
man gelesen. 

Ohne auf die Problematik ·im Gesamtwerk systematisch einzugehen, sollen 
hier die wichtigsten Dimensionen der Kunstproblematik erwahnt werden: 
Zwischen Kunst und Künstler einerseits und den Verwaltem der Kunstszene 
andererseits klafft ein Abgrund; in der Kunst kann das Göttliche, die Tran
szendenz offenbar werden, sie überbrückt und vereint dadurch Diesseits und 
Jenseits; es erscheinen darüber hinaus gute und schlechte Arten der Kunst, 
die zugleich dem Unterschied zwischen den entgegengesetzten Polen der 
dualistischen Böllschen Welt in den jeweiligen Werken entsprechen. 

Der Konflikt zwischen Kunst und Künstler einerseits und den Verwaltem 
der Kunstszene andererseits ist dadurch gegeben, dafS die Kunst nach Böll 
immer etwas Geheimnisvolles, UnerkHirbares enthhlt und die Institutionen 
nicht filiig sind, diese Diroension der Kunst in sich zu fassen: 

... immer bleibt ein Rest, und dieser Rest [ ... ) mufS eine Ge
sellschaft, wo sie sich institutionell mit der Kunst abgibt, in 
[ ... ) Verlegenheit halten ... 2 

Den Künstlem steht eine grofSe Schar von Organisatoren, Lehrem, Kriti
kem, vielleicht auch Kulturpolitikem gegenüber, die den Kulturbetneb voran
treiben, die aber vom Künstler immer unterschieden werden sollen. In der 
Zweite[n] Wuppertaler Rede (1960) werden die beiden Pole mit Gottfried Benns 
Begriffen Kunsttrager und Kulturtrager beschrieben. Diese meinen den Kul
turbetrieb, jene die Künstler.3 

Diese Unterscheidung ist bei Böll grundlegend und wird nicht auf die 
Kunst beschrankt: Alle emotionellen, nicht rationalen Elemente der menschli
chen Existenz, Religion, Liebe, Kunst, leiden darunter, dafS man sie unbedingt 
institutionalisieren will, was nur zum Teil möglich ist und auch nur durch 
die Verletzung des ursprünglichen individuellen Ansatzes. In bezug auf die 
Religion heifSt es in einern Interview: 

Weder der Begriff Kirche noch der Begriff Sakrament sind 
je genau definiert worden. Sie haben eine mystische Kom
ponente und eine administrative. [ ... ] Die Sakramente 
werden verwaltet, sie werden registriert, sie werden ver
bucht [ ... ] diese Verrechtlichung der Dinge, ist, glaube ich, 
unertraglich. 4 

Böll: Wo warst du, Adam? 

Das Fazit der Überlegungen lautet: 

Alle Sakramente haben eine mystische Dimension, die im 
rationalen Sinne, im juristischen Sinne, völlig unkontrol
lierbar ist.5 
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Deshalb meint Feinhals von Ilona in Wo warst du, Adam?, dafS "sie nicht 
einmal durch die Priester an ihrem G lauben hatte irre werden könn en." 
(!;790) 

Die Kunst ist nach Böll fahig, die Transzendenz zu vermitteln. Letztere, 
die Transzendenz, ist dabei ein wesentliches Element der Welt in den Werken 
Bölls. Das Religiöse erzeugt bei ihm eine radikale Zweipoligkeit von Diesseits 
und Jenseits, von der weltlichen, alltaglich-menschlichen Sphare und der 
Transzendenz. Dieses Seinselement wird in der Kunst, sehr oft in der Musik 
prasent. In Der Zug war pünktlich wird den jungen Leuten durch Bachs Musik 
ein Gotteserlebnis zuteil und in Und sagte kein einziges Wort zeugt die Stimme 
des schwarzen Spiritualsangers~ von Gott (bzw. Christus). Dem geistesgestör
ten Kind, Bernhard, dessen Laute als eine Art adamitische Ursprache, ein 
Kommunikationsmittel im Jenseits erscheinen, offenbart sich die Transzendenz 
in den Orgeltönen und im Gesang der Mönche. 

Die "guten" und "schlechten" Arten der Kunst sind als eine Erscheinungs
form der Konflikte in den dualislischen Romanwelten Bölls zu betrachten . 
Dementsprechend hat das Problem viele Seiten, von denen hier zwei grundle
gende erwahnt werden sollen. 

Geschmackvolle, seriöse, hohe Kunst gehört in den Romanen den privile
gierten, reichen Schichten der Gesellschaft, wahrend die Armen, für die der 
Schriftsteller steht, mit den unseriöse(re)n Erscheinungen der Kunst bezeich
net werden. Ihnen gehören das Lokale, die Mundarten und der Kitsch, der in 
diesem Kantext etwas durchaus Positives verkörpert. In Billard um halbzehn 
meint Johanna: 

... nimm keine Privilegien an; wir essen nicht einen Krümel 
mehr, als es auf Lebensmittelkarten gibt [ ... ); ifS, was alle 
essen, zieh an, was alle anziehn, lies, was alle lesen; nimm 
nicht die Extrabutter, das Extrakleid, das Extragedicht... 
(II/1027; herv. K K.) 

Ein weiterer Konflikt besteht zwischen den einfacben und komplizierten 
Formen von Kunst und Wissenschaft, was von maralischen Überlegungen 
herrührt. Die maralischen Probleme erscheinen bei Böll oft in der Einfachheit 
der hiblischen Gebote: Imperatíve wie Du solist nicht töten! werden wörtlich 
verstanden. Das abstrakte, verfeinerte Denken, das die Angelegenheiten von 
vielen Seiten und Aspekten her prüft, relativiert aber das scheinbar Eindeuti
ge. Komplizierte, höhere Formen der Kunst tun dasselbe und erhalten 
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d~durch etwas . Verf~hrerisches, sind fahig, den Menschen auf Irrwege zu 
letten. Daher dte Netgung von vielen Böllschen Figuren zu den einfachen 
Formen, zum Kitsch, und deshalb betonen Künstlerfiguren das Handwerkli
che an der Kunst, die techne. Die Künstler Hans Schnier und Heinrich 
Fahmel in Ansichten eines Clowns und Billard um halbzehn teilen diese Ansicht. 
~chnier ~pricht "grundsatzlich nicht über Kunst'' (III/158) und . sein Agent, der 
tm Konfhkt an der Seite des Clowns steht, versteht nichts von der Kunst, nur 
"vom Handwerk versteht er was ... " (III/103) Heinrich Fahmel meint, daB er 
kein Künstler ist, und seine folgenden Worte gelten auch für den Helden des 
Romans Wo warst du, Adam?: 

... ich verstand die Fanatiker nie, die sich dem Wort Kunst 
opferten [ ... ); ich begriff's nicht, ich begriff nur, was Hand-
werk war ... " (II/994; herv. K K) 

III. 

In Wo warst du, Adam? erscheinen ebenfalls zwei unterschiedliche, konkurrie
rende Arten der Kunst. Mit der einen wird eine Tiefenpsychologie des Nazi
Typus gegeben, wahrend sich in der anderen die Transzendenz offenbart. 

Der KZ-Kommandant Filskeit wird an einer Stelle folgendermaBen be
schrieben: 

Filskeit lachelte nie. Er fand das Leben sehr ernst, den 
Dienst noch emster, aber am emstesten die Kunst. (In36) 

Ilona und Filskeit sind konkurrierende Musiker und haben etwas Gemein
sames: Er ist ein ehemaliger Musikstudent, sie eine professionelle Musiklehre
rin, Ilona tragt die Züge einer Nonne, Filskeit die eines Mönches. Beide sind 
dadurch Diener einer höheren Macht und sind in unterschiedlichem Ma.Be 
fr~md in der alltaglich_en ~enschenwelt. Ilonas erwahnte Züge kommen un
~mttelbar zum Vo:schein, wir wissen unter anderem von ihrer Vergangenheit 
In dem Kloster, die des Mannes sind verschlüsselter, symbolischer, aber niCht 
weniger offensichtlich: 

... er hatte noch nie eine Frau gehabt - sein Leben war in 
tödlicher Keuschheit verlaufen ... (1;747) 

. Filskeit verwirklicht den Typ des echten Fanatikers im ursfrünglichen 
Sinne des Wortes. "fanaticus" hei.Bt: "von der Gottheit ergriffen". Der Kom
mandant ist ein sakularisierter "fanaticus": Alltagliche sinnHehe Freuden wie 
Essen, Trinken und Rauchen sind für ihn verwerflich und sein Zimmer 
gleicht einer Klosterzelle ("ein schlichtes, kasemenma.Big eingerichtetes 
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Zimmer"; In38). Er wird von keiner Gottheil ergriffen, geht aber voUstandig 
in einer höheren Ordnung auf, die stellvertretend für eine Gottheit ist. 
Deshalb Hichelt er nie und deshalb sind ihm Befehle heilig, "heiliger als selbst 
die Musik" (IJ740). Der Inhalt oder das Wesen der höheren Ordnung wird im 
Roman nicht konkretisiert. Wir erfahren, déill Filskeit in seinem Werdegang 
von rassistischen Theorien beeinflu.Bt wurde.

8 
Dies ist aber eine eher zufallige 

Konkretion eines abstrakteren Ordnungsgedankens, der für Filskeit vor aliern 
in der Musik prasent und verwirklicht wird. 

Musik und Ordnung haben tatsachlich viel miteinander zu tun. Musik ist 
sogar die Verwirklichung der Ordnung selbst. (Kein Wunder, daB die Asthe
tik der Diktaturen die Arten der Musik verbannte, die die klassische 
Ordnung in der Harmonielehre durch die Ausschaltung des Grundtones 
[Tonika] zerstörten.) Der Dirigent oder Chorleiter, der die Ordnung herstellt 
und verwaltet, kann in dem Erlebnis der Ordnung aufgehen und zugleich 
das Gefühl der Macht "genie.Ben", da er sie tatsachlich hat. Alles muB auf 
seinen Wink geschehen, wenn Musik im Gange bleiben soll. 

Filskeit genie.Bt seine Charleitermacht und hütet brutal die Ordnung: 

Die Sangesbrüder fürchteten ihn wegen seiner Genauigkeit, 
kein falseher Ton entging ihm, er brach in Raserei aus, 
wenn jemandern eine Schlampigkeit unterlief ... (IJ737) 

Filskeits Ordnung ist nicht menschenfreundlich: Die Chormitglieder sollen 
durch sie und in ihr ihre lndividualitat verlieren. Aus dem Text geht hervor, 
daB der Sinn des Ganzen in der Zerstörung des Einzelmenschen liegt. 

9 
Den 

grö.Bten Erfolg hat Filskeit mit einern 

... Chor von Legionaren, die dreizehn verschiedenen Natio
nen und achtzehn verschiedenen Sprachen angehörten, 
aber in ausgezeichneter gesanglicher Übereinstimmung 
eine Charpartie aus dem 'Tannhauser' sangen." (In39; herv. 
KK) 

Der Akzent liegt darauf, déill die vielen und betonten individuellen Züge 
der Sanger mit gro.Bem Erfolg eliminiert werden. Das Motiv erreicht seine 
vollstandige Bntfaltung darin, déill Filskeit seinen allerhesten Chor aus KZ
Haftlingen bilden konnte. In der Person Filskeits werden der Chorleiter, Ver
walter der abstrakten Ordnung, und der KZ-Kommandant, Verwalter von 
Leben und Tod, vereinigt. Diese perverse Mischung ergibt die beste musikali
sche Leistung a la Filskeit. 

Dieser abstrakte musikalische Ordnungsgedanke ist eine gute Grundlage 
für alle autontaren Erscheinungen, Gedanken, Systeme. Die erwahnte Grund
lage führte den Musiker zwangslaufig in die nachste diktatorische Bewegung. 
In Deutschland war das der Nationalsozialismus. Filskeit ware aber durchaus 
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auch als sowjetischer Betriebschorleiter vorstellbar. In den spateren Werken 
Bölls ist das Problem des abstrakten Ordnungsgedankens und der abstrakten 
Tugend, die aus purern Gehorsam besteht, zentral. 

Es gibt mehrere Gegengestalten zu Filskeit, die alle den gemeinsamen Zug 
haben, daB sie nicht über das Alltaglich-Menschliche hinausgehen, nicht in 
einer überindividuellen Ordnung aufgehen. Von einern Nachfolger Filskeits 
bei einern Chor heiBt es: 

Nachfolger wurde ein Studienrat1 der gem gute Zigarren 
rauchtel Bier trank und sich schmutzige Witze erzahlen 
lieB. (11737) 

Die Züge des Nachfolgers sind nicht von ungefahr so, sie deuten auf keine 
(oder geringere) AnHilligkeit für abstrakte Quasi-Gottheiten. 

Wesentlicher ist aber die Gestalt des Pfarrers. Filskeit leitete auch einen I<ir
chenchor. Der Pfarrer der Gemeinde wohnte oft den Proben bei und lachelte, 
was Filskeit wütend machte: 

... es war das Lacheln der Liebe, einer mitleidigen, 
schmerzlichen Liebe. [ ... ] Er dachte oft an dieses Lacheln, 
diese schemenhafte Strenge und diesen 'jüdischen' Liebes
blick, wie er es nannte, der ihm zugleich nüchtem und lie
bevoll erschien, und es bohrte in seiner Brust von HaB 
und Qual ... (l/737) 

Das, was hier Filskeits Wut auslöst, kehrt in Ilonas Gesang zurück. Trotz 
der Angst HicheHe sie unbewuBt beim Singen. Im Text heiBt es: 

Filskeit ( ... ) sein Leben [ ... ) hatte sich, wenn er aliein war, 
oft vor dem Spiegei abgespielt, in dem er vergebens Schön
heit und GröBe und rassische Vollendung suchte - hier 
war es: Schönheit und GröBe und rassische Vollendung, 
verbunden mit etwas, das ihn vollkommen lahmte: 
Glauben. [ ... ] in ihrem Blick war etwas fast wie Liebe -
oder war es Spott ... (I/747) 

Es war selbstverstandlich Liebe, die für Filskeit jedoch Spott bedeutete. Jene 
Art der christlichen .Liebe, die den einzelnen mit Fleisch und Blut, als alltag
lich-menschliches Wesen liebt. Diese Art der Liebe, die übrigens auch im 
Christentum nicht die einzig praktizierte ist, entmachtet die filskeitahnlichen 
Musikdiktatoren, weil sie eine völlige Entpersönlichung nicht zula.Bt. 

Die theologischen und religionsphilosophischen Bezüge sind offensichtlich: 
Es handeit sich um den Konflikt zwischen Gesetz und Liebe. Feuerbach 
spricht in Wesen des Christentums von einer "Verstandes- oder Vemunftbestim-
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murig Gottes" 
1 

von ein er Bestimmung "der maralischen Vollkommenheit" 1 die 
iln Menschen blo.S das ,.BewuBtsein seiner maralischen Nichtigkeit" erweckt:

10 

"Dem Gesetze
1 

das nur die moralische Vollkommenheit uns vorha.Itl genügt 
keiner; aber darum genügt auch das Gesetz nicht dem Menschenl dem 
Herzen. Das Gesetz verdammt; das Herz erbarmt sich auch des Sünders. Das 
Gesetz bejaht mich nur als abstraktes, das Herz als wirkliches w_esen."

11 

Das Problem der lieblosen Ordnung wird in den spateren Werken zentral. 
In Billard um h4lbzehn wird die Gemeinschaft der Lammer und Hirten gerade 
durch das Fehlen der Liebe gestört, und die Störung wird durch die Herein
nabme der Liebe, durch die Adoption Hugos, des symbolischen Gottessohnes, 
eliminiert. In Ansichten eines Clowns formuliert Böll das Problem in Marles 
Frage nach der Diagonale zwischen Gesetz und Barmherzigkeit.

12 
Hans 

Schnier meint dazu: "Die Kinder dieser Welt sind nicht nur klüger, sie sind 
auch menschlicher und groBzügiger als die Kinder des Lichts."' (III/83) 

Ilona ist nicht fahig, über ihr irdisches Wesen hinaus zu transzendieren 
und in etwas Höherem aufzugehen. Sie lebte ein Jahr in dem Kloster, war 
"sehr fromm, sehr unschuldig'' (I/698), aber sie kehrt in die Welt zurück, weil 
"der Wunsch zu heiraten und Kinder zu haben" (I/744) sehr starkin ihr war. 
Sie opfert sich nicht für die Gottheit, sondem wahlt, im Gegensatz zu Fils
keit, das Irdische, Alltagliche. Von der Musikerin berichtet nur eine kurze 
Passage: 

... sie konnte sich kaum etwas Schöneres denken als einen 
I<inderchor, sie war sehr erfolgreich mit ihrem I<inderchor, 
den sie in der Schule gründete, und die Gesange der 
Kinder, diese lateinischen Gesange, die sie zu den Festen 
einübte, hatten eine wirklich en~elhafte Neutralitat - eine 
freie innere Freude war es, aus der heraus · die Kinder 
san gen, W orte san gen, die sie nicht verstanden und die 
schön waren. (!;745) 

Trotz der Knappheit de~ Berichts ist der grundlegeude Unterschied zu Fils
keits Kunst herauszulesen. Fast jedes Element ist mit symbolischen Bedeurun
gen beladen: Ilona hat einen Kinderchor, der liturgisebe Texte singt; die 
Person der Chorleiterin tritt völlig in den Hintergrund und die Kinder singen 
nicht verangstigt oder unter Zwang, sondem aus "eine[r] freie[n] Freude" 
heraus. Durch den "engelhafte[n]" und freudevollen Gesang der Kinder 
schimmert in den liturgischen Texten das Schöne der Transzendenz durch, 
was bei Filskeit völlig fehlte. Bei ihm war eher eine damonisch-gefahrliche 
Ordnung zu spüren - und die machtgeladene Person des Chorleiters. 

DaB die Kunst das Irdische und die Transzendenz überbrückt, ist bei 'Böll 
ein (nicht gerade originelles) wiederkehrendes Motiv. DaB es hier durch 
einen Kinderehor geschieht, ist aber auch nicht von ungefahr. In den spate
ren Werken erscheint das I<ind oft in einer Hofmannsthalschen Praexistenz

13 
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und ist für den Erwachsenen ein (offenes oder geschlossenes) Fenster zur 
Transzendenz. In Und sagte kein einziges Wort ersch~int das Motiv zugespitzt: 
Der Vennittter ist Bernhard, der geistesgestörte Junge, in dessen unartikulier
ten Lauten sich der "geheime Rhythmus" der Transzendenz offenbart.1

' 

Durch den transzendenten Charakter von Ilonas Kunst gestaltet Böll in 
der Begegnung zwischen Ilona und Filskeit eine Auseinandersetzung, die wie 
ein Kampf zwischen übermenschlichen Kraften, dem Guten und Bösen, er
scheint. 

Es muB dabei erwahnt werden, daB die Rolle der Transzendenz in Wo warst 
du, Adam? von der Literatur unterschiedlich eingeschatzt wird. In bezug auf 
Der Zug war pünktlich ist sich die Forschung darüber relativ einig, daB das 
Werk mit einer jenseitigen Perspektive endet.15 Im Falle des vorliegenden 
Romans gehen die Meinungen mehr auseinander. Nach Bernhard ist die Rolle 
der historischen Weltsicht im Neuen Werk (Wo warst du, Adam?) grö.Ber ge
worden, und wir edeben eine bedeutende Wende in die Richtung des Dies
seits, .da das irdische Leben nicht mehr als das Vorzimmer des eigentlichen 
des j enseitigen Lebens erscheint. 16 Árpád Bernáth meint demgegenüber, daB 
Feinhals' Erkenntnis am Ende des Romans verwandt mit der von Andreas (in 
Der Zug war pünktlich) ist: "Hier mu.B Feinhals am Beispiel von [der ennorde
ten - K K] Ilona plötzlich erkenn en, daB sein Zuhause nicht das eltedich e 
Haus ist, daB Ilona [im Tod - K K] das wahre Ziel erreicht hat."17 M. 
Durzak meint, daB die religiöse Wende des Protagonisten offensichtlich 
wichtig für Böll war, daB aber eher die (realistische) "Gestaltung der Sinnlo
sigkeit'' den Roman "bemerkenswert" macht.18 

Die Schwierigkeit entsteht nicht zuletzt dadurch, daB der Roman - trotz 
Bölls Bemühung um motivische Querverbindungen zwischen den einzelnen 
Kapiteln- nicht den Eindruck einer organischen Einheit macht. Deshalbist es 
sehr problematisch, für das ganze Werk geltende Aussagen zu machen. In 
mehreren Episoden überwiegt die historische Sieht, aber in den vorliegenden 
Kapiteln ist meines Erachtens eher die Transzendenz bestimmend. 

Das Realistische wird schrittweise mit roythischen Zügen beladen, und 
dieses Transzendieren erreicht seinen Höhepunkt in der Begegnung der 
Künstler. Ilona hat zwar bewu.Bt das Irdische gewahlt und sich nicht für Gott 
geopfert, hat aber immer einen Zug des Überirdischen bewahrt. Darauf ver
weisen ihre Farbattribute: Wahrend Feinhals mit einern roten Möbelwagen an 
die Front fahrt, fahrt Ilona mit einern grünen und tragt dabei einen grünen 
Mantel (11740). In der Böllschen Farbensymbolik ist das Grün eine zentrale 
Farbe und deutet unter anderem auf die Transzendenz hin. Rot markiert 
dafür regelmaBig Gewalt, Krieg, Tod ader das Unmoralische.19 Die Fahrt im 
d unklen Inneren des geschlossenen W agens erhalt mythische Dimensionen 
und wird zu ein er Höllenfahrt. Als der Beifahrer an die metallene W and des 
W ~gens klopft, um die schreienden Gefangenen zum Schweigen zu bringen, 
me1nt Ilona: 

l 
l 

t 
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... es klang drohend und schrecklich, dieses Pochen, es 
konnte kein Mensch sein, der klopfte, sie waren schon 
lange nicht mehr unter Menschen ... (11743). 
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nona versinkt wahrend der Fahrt völlig im Gebet und wird dadurch ge

schützt: 

.. .im Auto hatte sie viele Dinge erduldet, die sie persönlich 
betrafen, aber nicht in sie drangen. (11742, herv. K K) 

Sie wartet sogar vergebens auf die Angst. Als sie vor Filskeit steht, ~at sie 
schon das Irdische überwunden, ist jenseitig geworden und wartet ruhtg auf 
den heilbringenden Tod. In ihrem Gesang offenbart sich etw~ Gö!íliches. 
Dies wirkt auf Filskeit, ja auf das ganze Personal des Lagers, wt e W e1hra~ch 
oder heilige Zeichen auf den Satan. In der symbolischen Szene werden Fils
keit und das W a ch personal durch den Gesang ta tsachiich · gelahmt: 

Seitdem sie angefangen hatte zu singen, war es still gewor
den, auch drau.Ben ... (11747) 
Drau.Ben standen sie und hörten zu, keiner rührte sich [ ... ] 
und von drau.Ben karn diese atemlose Stille, wahrend die 
Frau weitersang ... (I/748) 

Filskeit versucht, die Gegnerin zu vemichten, verliert aber seine Stimme 
und mu.B mit der lahmenden Kraft ringen: 

... er versuchte zu schreien, aber ilus seinem Hals karn nur 
ein heiseres tonloses Fauchen ( ... ], er nahm mit zitternden 
Fingern seine Pistole, wandte sich um, scho.B blindlings auf 
die Frau ( ... ] - jetzt fander seine Stimme wieder, nachdem 
die ihre nicht mehr s;.11g." (I/748, herv. K K) 

Die Szene erinnert an Theodor Haecker, von dem ein Motto des Romans 
stammt und der im Krieg einen Kampf zwischen dem Hakenkreuz und dem 
Kreuz Christi sah.2D · 

Auch das Damonische, Verführerische der Kunst erscheint um Filskeit. Wir 
wissen daB er sein Musikstudium aufgeben mu.Bte, weil er die Musik zu sehr 
Iiebte, '"um jene Spur von Nüchternheit aufzubringen, die dem Professional 
nicht fehlen darf ... " (11736) · 

Die Stelle ist nicht unwichtig, da Filskeits übersteigerte Leidenschaft für die 
Musik seinen Lebenslauf bestimmt: Er scheitert als Berufsmusiker. Seiner ~ei
denschaft steht die Neutralitat des Kinderchares von Ilona gegenüber, worin 
Böll den Konflikt zwischen Darnanie und Einfachheit gestaltet. Diese Dimen-
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sion der Kunstproblematik erscheint hier trotzdem nur angedeutet, wird aber 
in den spateren Werken eine zentrale Rolle spielen. 

Anmerkungen 

Die Romane werden nach der Werkausgabe zitiert: HEINRICH BöLL Werke. (Romane und Erzah
lungen Bd. 1-5), Bomheim-Köln: Lamuv-Kiepenheuer & Witsch, 1979. Wenn es nicht störend 
ist, werden die Quellen der Zitate aus den Romanen unmittelbar im Text angegeben. Römische 
Ziffero verweisen auf den Band, die arabischen Ziffero zeigen die Seitenzahlen. Auf Zitate aus 
anderen Ausgaben, von and~ren Schriften Bölls und auf die Fachliteratur verweise ich einzeln 
in den Anmerkungen. 

2 HEINRICH BöLL: Briefe aus dem Rheinland. (In eigener Sache und anderer Sache. Schriften und 
Reden 1952-1985, 8 Bde., dtv 10601-10609) München 1985, Bd. 10602. S. 24. 

Ebd. S. 24f. 

• HEINRICH BöLL: Eine deutsche Erinnerung. Interview mit René Wintzen. München 1981, dtv 
1691, s. 61 

5 Ebd., s. 61 

6 ,. .•. and he neversaid a mumbaling word .. : und er sagte kein einziges Wort'" (IJ/62) 

7 Ursprunglich wurde das Wort in bezug auf Religiöses gebraucht, es wurde erst im 18. Jahrhun
dect sakularisiert und im Bereich der Politik verwendet V gl.: FRIEDRICH KLUGE: Etymologisches 
Wörterbuch der deutschen Sprache. Unter Mithilfe v. Max Bürgisser und Bemd Gregor; völlig 
neub. v. Elmar Seebold. 22. Aufl.; Berlin-New York: de Gruyter, 1989 

8 Die (nicht angenommene) Dissertation Filskeits tragt den Titel: ,.Wechselbeziehung zwischen 
Ch or und Rasse... (J/738) 

9 Dies wird auch durch den Namen des Chores verstarkt: Concordia war die römische Göttin 
der Eintracht. 

10 LUDWIG FEUERBACH: Das Wesen des Christentums. Neu hrsg. v. Dr. Dieter Bergner. Leipzig: 
Redams Universal Bibliothek 4571-75, S. lll 

11 Ebd., S. 113. Zum Problem vgl. ausführlicher: KÁLMÁN KOVÁCS: Das Menschenbild Heinrich 
Bölls. (Europaische Hochschulschriften), Frankfurt/M., Bem, New Yor~ Paris: P. Lang, 1992. 
V gl. vor allem, Kap. 3.3.2. Abstrakte Religion, S. 86 ff. 

12 V gl. dazu die folgenden Arbei ten: GúNTER WIR TH: Heinrich Böll. (Essayistische Studie ü ber reli
giőse und gesellschaftliche Motive im Prosawerk des Dichters.) Berlin Union Verlag, 1967, bes. 
das Kapitel .. Naturrecht und Ordnungsprinzipien", S. 145 ff; KARL-HEINZ Gö1ZE: Heinrich Böll: 
Ansichten eines Clowns. München: W. Fin~ 1985, UTB 1368, bes. das Kapitel .. Katholizismus 
zwischen Gesetz und Barmherzigkeit". 

13 Vgl. K. KovÁcs: Das Menschenbild H. Bölls, Kap. 3.2., S. 65 ff. 

u Zum geheimen Rhythmus in Und sagte kein einziges Wort vgl. 11/54, 74, 117. Zur Rolle des 
Jungen im Roman vgl. ÁRPÁD BERNÁTH: Heinrich Böll regényei mint cselekménymodellek inter
pretációi. Kandidátusi értekezés (Heinrich Bölls Romane als lnterpretation von Handlungsmo
dellen. Habilitationsschrift in ungarischer Sprache. Szeged, 1978, Maschinenschrift, S. 103, und 
MANFRED DuRZAK: Der deutsche Roman der Gegenwart. 2., erw. Aufl.; Stuttgart: Kohlhammer, 
1973, S. 48. Zum "geheimen Rhythmus .. : K. KOVÁCS: Das Menschenbild H. Bölls, S. 105 f. 

Böll: Wo warst du, Adam? 175 

15 
V gl. RAINER NAG ELE: Heinrich Böll. Einführung in das Werk und in die Forschung. Frank-
furt/M.: Athenaum Fischer Taschenbuch Verlag, 1976, S. 124-125; HANs jOACHIM BERNHARD: Die 
Romane Heinrich Bölls. Berlin: Rütten & Loening, 1970, S. 38; ÁRPÁD BERNÁTH: Heinrich Bölls 
historische Romane als Interpretationen von Handlungsmodellen. I. Der Zug war pünktlich. In: 
Studia Poetica. Hg. von Z. Kanyó (Nr. 2.) Szeged/Ungarn 1980, S. 106. 

16 H . J. BERNHARD: Die Romane H. Bölls, S. 41, 49-50, 61 

17 
ÁRPÁD BERNÁrn: Heinrich Bölls historische Romane als lnterpretationen von Handlungsmodel
len. ll. Wo warst du, Adam? ln: Studia Poetica. Hg. von Z. Kanyó (Nr. 3.) SzegediUngarn 1980, 
s. 359. 

18 DuRZAK, S. 37 

19 Űbe KÁLMÁN KOVÁCS: r Heinrich Bölls Farbengebrauch. ln: Heinrich Böll- Ein Werk überwindet 
Grenzen (Acta Germanistica/Schriften des Institut für Germanistik der József-Attila-Universitat.) 
Hg. von ÁRPÁD BERNÁTH. Szeged/Ungam: JATE, erscheint 1992. 

2D Vgl. dazu und zu den Mottos BERNÁTH, Studia 3, S. 310 ff. 



Endre Kiss (Budapest) 

Von Gargantua-Zarathustra zu Hiob-Ahasver 

Über Franz Werfel und über das 
Schicksal des Literariseben in unserem Jahrbundert 

Franz Werfels dichterisches und menschliches Schicksal ist mit dem Schicksal 
der Literatur in unserem Jahrhundect auf eine einzigartige, pragnante und 
klassische Art verbunden. Sein Leben ist mit einern Begriff der Literatur so 
eng verwachsen, daB ein Nachdenken über Franz Werfel notgedrungen auch 
ein Nachdenken über das Schicksal der Literatur im zwanzigsten Jahrhundert 
nach sich zieht. Aber auch umgekehrt, fragt man nach dem Schicksal der Li
teratur in unserem Jahrhundert, so fa.llt einern ein Dichter wie Franz Werfel 
ebenfaUs mit Notwendigkeit ein. Zweifellos. ist es der spezifische hermeneuti
sebe Horizont unserer Jahre, der die Erkenntnis dieser Identitat her\rorruft. In 
den vergangenen Jahrzehnten hatten wir eine literarische Szene vor uns, in 
der ein Autor wie Franz Werfel so gut wie unvorstellbar ist. Diese Literatur 
hatte ihre Breitenwirkung, ihre Beziehung zum wirklichen und nicht schon 
im v or hinein für diese W ahmehmung sozialisierten Publikum weitgehend 
eingebü!St, hatte sich ferner auch weitgehend professionalisiert und funktio
nierte nicht mehr aufgrund traditioneller literarischer Motivationen und Ver
anlassungen. Es geht hier um eine Literatur, die nicht mehr für die Leser, 
auch nicht mehr für die anderen Literaten oder für Literaturwissenschaftler 
geschrieben wird, eine Literatur, die ganz neuen Kriterien entspricht.1 

Franz Werfels beispiellose Verbundenheil mit jenern Begriff und mit jener 
Praxis der "schönen" Literatur, wie wir sie noch in der ersten Halfe des Jahr
hunderts, noch konkreter, bis Hitlers Machtergreifung gekannt haben, spitzt 
den Kantrast zwischen Literaturbegriffen sensibel zu. Adornos Frage, ob es 
nach Auschwitz noch Poesie geben könne, la!St sich transformieren in die 
Frage nach den Möglichkeiten mittel-europaischer Literatur. Einerseits nahm 
eine andere, nach-hitlerische Repression im spateren realen Sozialismus durch
aus konkrete Formen an, aber auch im nicht-sozialistischen Mittel-Europa 
gelang es nicht, den Glauben an Ewigkeit und Inkommensurabilitat des Lite
racischen wiederherzustellen. 

Franz Werfel seiber konnte selbstverstandlich nie daran denken, daB sein 
Schicksal einst mit dem Literacischen gleichgesetzt werden ka.nn. Er wollte 
eben kein literarisches Schicksal, vielmehr wollte er in seinem Selbstverstand
nis sich durch Literatur existentiell verwirklichen, dies aber wieder auf eine 
'literarische Weise', zumindest im Vergleich zu Hermann Broch oder Robert 
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Musil. Metaphorisch gesagt, er wollte eine existentielle Einheit von Zarath~
stra und Cargantua verwirk.lichen. Dadurch verkörperte er aber auch dte 
beiden Tendenzen der modem-bürgerlichen Soziokultur, aus welchen Zara
thustra eher öffentlich eingestanden, der dahinter sich versteck;nde Cargan
tua aber um so eindeutiger verschwiegen und verdrangt wurde . 

Die im Mittelpunkt unserer Interpretation stehende Iden.tifizierung ~er 
Werfelschen Persönlichkeit mit Cargantua und Zarathustra 1st ansatzwetse 
auch schon bei früheren Kritikem und Interpreten des Phanomens Werfel 
thematisiert worden. So deuten wir Robert Musils sprechenden Namen "Feu
ermaul" auch in diese Richtung, wobei das "Feuer" in sehr konkreter Form 
das Element Zarathustras und das "Maul" dasselbe Gargantuas heraufbe
schwört. Durchaus wertvoll scheint uns aber auch Alfred Polgars Beschrei
bung der dichterischen Lesart Franz ':'erfels:. "Aber _so wie H~rr Werfel .. la~, 
des Gottes voll und feuerbrünstig [ .. ]" . Dabet erschemt auch dte merkwurdt
ge Vereinigung dieser beiden Prinzipien: "des Gottes voll" (Zarat~ustra), ~ber 
auch "feuerbrünstig" (Gargantua). Die k.lare und exakte Beschretbung emes 
Leseabends stellt auch eine gewisse Dynamik der beiden Prinzipien dar -
Cargantua besiegt Zarathustra: "Eben dadurch jedoch, daB er seine Ve~se so 
unbescheiden - unwiderstehlich, so unentrinnbar vortrug, schadete thnen 
Herr Werfel, rückte gleichsam die Interpretation vor das Werk." 

Cargantua und Zarathustra sind als Prinzipien der idealtypischen Men~ch
lichkeit freilich nicht nur Gegensatze, sie haben schon von Anfang an Zuge, 
die sie einander weitgehend naherbringen. Cargantua bricht auf den Gipfeln 
seiner Lebensfreude nicht seiten in zarathustrahaften Tiraden aus, und Zarat
hustras Eudaimonismus mangeit es auch durchaus nicht an Zügen des Gar-

s 
gantua. . . 

Friedrich Torberg spricht über die Promiskuitat Franz Werfels, dte so mter-
pretiert werden kann, als versinnbildlichte sich in ihr beispie_Ihaft die Ein.~eit 
von Cargantua und Zarathustra. Dieser Grundzug, metaphonsch aus~.edruckt 
als eine einheitliche Artikulation von Cargantua und Zarathustra, er~art auch 
Franz Werfel "polare Schwankungen"

6 
zwischen "links und rechts~', aber au~h 

seine anders nur schwer zu erk.larenden Polaritaten. Die Kategonen und dte 
Kriterien der ausgesprochen polilischen und_ sozialen Grupp~nbild~ngen er
scheinen vor unserem hermeneutischen Honzont als von extstenttellen At:l
sprüchen unabhangig, sie waren es aber in ih~er wirk.lich~n histori_schen B~
schaffenheit nicht. DaíS jemand aus Zarathustnschen Mattven zummdest fur 
eine Zeit ein Bolschewik werden könne, erscheint uns heute als pure Unmög-

7 .. • 

lichkeit dennoch war es damals nicht einmal so selten. Ahnhch beschaffen 
steht e~ um Franz Werfels extreme politische Haltungen,

8 
schliefSlich ist es 

doch keine alltagliche Situation, daB die Alternative "Gewalt oder ~ergpre
digt" in einer so unmittelbaren, p~rsönli~he~ Nahe zue.inander stehen: " 

Uns scheint, daB Ernst Schönw1ese bet semer ErschheíSung des "Ze1tlosen 
in Werfels Attitüden auch diese existentiellen Bestimmungen reflektiert: 

Zu Werfel 

Denn die Wahrheit ist immer doppelgesichtig, insofem als 
sie zunachst eine der Zeit und damit dem historischen Au
genblick zugekehrte Sieht bietet, aber auch einen zweiten, 
tiefer gehenden Blick tun lafSt, denn, durch die Zeiterschei
nung hindurch, ein Zeitlos-Ewiges siehtbar wird. 10 
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Aus diesem existentiellen Anspruch einer Vereinigung der Grundprinzipien 
von Cargantua und Zarathustra stammt auch jene, oft sehr abstrakt scheinen
de Leidenschaft für Menschheit und Gleichzeitigkeit, die ja so oft als abstrak
ter Idealismus wirkt, paraphrasiert etwa in den Zeilen "Die Welt fangt in 
jeder Sekunde neu an - laBt uns die Literatur vergessen", an Werfel nicht 
nur wahrgenommen, sondem nicht seiten auch bespottet worden ist. 

Dieser existentielle Anspruch laBt auch erklaren, warum bei Werfel wort
wörtlich alles stets im Schatten der Ewigkeit steht, jede Sekunde, jedes 
Leben, jede Gegebenheil ist von der Ewigkeit und Totalitat nicht zu trennen. 
Dieser Zug des Werfelschen Weltbildes scheint dem par excellence impressio
nistischen Kultus durchaus ahnlich, wenn nicht gar mit ihm identisch zu 
sein, über seine Identitat jedoch kann man deshalb nicht sprechen, weil 
gerade der existentiell-anthropologische Hintergrund der beiden Ansatze dif
feriert.11 

Durch die Om•1ipotenz und die uferlose Identifikationsgabe von Gargan
tua-Zarathustra mit der Summe des Lebendigen erwuchs die beim jungen 
Werfel so bestimmende Doppelganger-Problematik. Bei ihm geht es also nicht 
um eine qualvolle innere Spaltung, nicht um eine wahr- und zwanghafte 
Gefahr einer Verdoppelung der Persönlichkeit. Die Herausforderung, histori
sche und existentielle Probleme durch .Doppelgangertum zu artikulieren, 
stammte bei ihm also nicht aus einer ursprünglichen Doppelnatur, vielmehr 
aus der wohl heuristisch zu nennenden Selbstentzweiung eines Dichters, der 
nach der Vereinigung des Alls nicht nur zu einer Perspektive, d.h. nicht 
einzig zu der Perspektive des Cargantua oder des Zarathustra strebt. So laíSt 
sich sagen, daB sich die Forderung, aber auch die Intentionalitat, das Ali zu 
erfassen, nicht nur auf den Gegensland "Ali", sondern auch auf die Perspek
tiven "Ail" ausdehnt. 

Das Existentiell-Anthropologische und das Soziologische vereinigen sich in 
Werfels Attitüde der Verschmelzung des Cargantua und Zarathustra vor 
allem in einern sehr breiten, vom Tierisch-Kreatürlichen bis zum Geistigen rei
chenden Eudaimonismus. Psychologie, Politik, Kunst, Geist und ali die 
anderen Gebiete werden bei Werfel oft nicht so getrennt, wie wir bei 
anderen Diskursformen gewohnt sind, es wahrzunehmen. 12 Dasselbe bezieht 
sich auf AuBerungen (nicht nur des jungen) Werfels, in denen er über die 
Natur von "jeder'' Macht spricht. Ohne diese von Cargantua und Zarathustra 
suggerierten Voraussetzungen waren diese AuBerungen entweder demago
gisch oder prinzipienlos. Es gibt keine andere Position auBerhalb dieses um
fassenden Eudaimonismus, dieser uferlosen Glücksphilosophie, von welcher 
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aus gesehen man im Besitz seiner vollstandigen Integritat hatte aussagen 
können. Aus derseiben klaren Evidenz lehnt Werf~l - trotz seiner "vitalen" 
Offenheit gegenüber allen Richtungen - jedes politische System, vor aliern 
den theoretischen Kommunismus ab, weil ein derartiges System in seiner 
Abstraktheit mit Notwendigkeit Gewalt dem wirklichen Leben antun mu.B. 
Gerade die "Lebensfeindlichkeit" soleher Systeme entkleidet sie einer vorgese
henen Wissenschaftlichkeit · und lrust sie zu einer rein en Glaubenssache 
werd en. 

Werfels umfassender Eudaimonismus wird durchaus bewuBt erlebt und ar
tikuliert, besonders wertvoll erscheint uns seine folgende Distinktion: Der 
Zustand des Nicht-Leidens ist zwar eine Voraussetzung des Glücks, aber 
noch lange nicht Glück.13 Aus ali dem folgt bereits, daB Franz Werfels Eudai
monismus sich keinesfalls in Selbstverwirklichung erschöpfte, er ist gleichzei
tig auch eine Utopie von historische AusmaB, von welcher stets eine - jeweils 
selbstverstandlich anders konkretisierte - Praxis ausgeht

14
• In diesem (und nur 

in diesem) Sinne hat Alfred Döblin recht, der noch vor 1933 in seiner Katego
risierung, in welcher er die Autoren der deutschen Literatur in groBe Rich
tun~en einteilt, Franz Werfel in den "geistesrevolutionaren" Typus einord
net. 

Was hat nun der als eine organische und vitale Einheit von Cargantua und 
Zarathustra vargestelite Werfel mit der Religiasitat zu tun? Diese Frage kann 
in zwei Kantexten beantwortet werden. Die erste, ursprüngliche und autoch
thone Passung der Antwort auf diese Frage würde sich aus einer Erschlie.B
ung der religiösen Momente sowohl der Gargantua-, wie auch der Zarathu
stra-Identitat ergeben. Cargantua ist Vertreter eines Systems eudaimonistisch
religiöser Werte, Zarathustra der Verkünder eines ahnlichen Systems einer 
ahnlichen eudaimonistischen Wertordnung. So ist eine Vereinigung von "Ver
tretung'' und "Verkündigung'' ein es ins Religiöse umschlagenden W ertsystems 
schon für den jungen Werfel charakteristisch. Die zweite Version der Antwort 
würde voraussetzen, daB wir die Nachkriegsgeschichte als hermeneutischen 
Horizont um diese Frage aufbau en. N a ch d em Ausgang des Ersten Weltkrie
ges veranderte sich namlich jenes System der Bedingungen, das - wohl ganze 
Jahrhunderte in Anspruch nehmend - diesen Typus des zum Künstler wer
denden Bürgers vom Forrnat Gargantuas und Zarathustras hervorgebracht 
hat. So sollte auch die Frage der Religiasitat nach 1918 neu gestelit werden. 
Werfels stufenweise vor sich gehende Abkehr vom Typus Gargantua-Zarathu
stra zu Hiob-Ahasver nimmt schon wahrend des Ersten Krieges ihren Anfang. 
Von dieser Zeit an erblickt er wie so viele aus seiner Generation eine Ge
schichte, die "eine Flucht vor Gott" zu sein scheint. 

In der ersten Periode (die natürlich nicht in jeder Hinsieht kleinlich-chro
nologisch bemessen werden dürfte) erscheint Franz Werfel als Gargantua-Za
rathustra, als ein Mann der grenzenlosen "Ich-Erweiterung"

16 
zu einer Sich

Identifizierung mit dem AU, mit der Menscheit. Diese grundsatzliche Einstei
lling kehrt sich in ihr Gegenteil. Als aus Gargantua-Zarathustra Hiob-Ahasver 
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wird, erscheint an Stelle der "Ich-Erweiterung'' eine Attillide der "Ich-Begren
zung'', der "Ich-Verengung'', aus der Selbst-Identifizierung mit dem All, bzw. 
mit der Menschheit wird eine Ablösung von all dem, die dann in eine klare 
Flucht vor ihnen übergehen kann. 

Werfels Gang zwischen 'Oben' und 'Unten', zwischen 'rechts' und 'links', 
zwischen Juderrtum und Katholizismus, zwischen Erotik und Askese ist stets 
und immer wieder verursacht von seiner zweifachen Identitat von Cargantua 
und Zarathustra. Aus derseiben Quelle kommt aber auch jener, von Klarmann 
angeführte Zug Werfels, der der Ablehnung jeder 'Systematisierung.'

17 

Die Geschichte, das Konkrete an der Geschichte, brachte es mit sich, daB 
aus Gargantua-Zarathustra im Laufe der Zeit immer eindeutiger ein Fliehen
der, eine Vereinigung von Hiob und Ahasver geworden ist (daB diese Meta
morphose in unseren Augen auch für das Schicksal der Literatur in unserem 
Jahrhundert charakteristisch ist, betonten wir bereits am Anfang dieses 
Textes). Selbstverstandlich verandern sich i~ Proze.B der Veranderung die 
Schwerpunkte und Akzente in jederHinsieht In diesem Sinne verstanden wir 
auch die zweifache Beantwortungsmöglichkeit der Frage nach dem Standort 
der Religiasitat bei Werfel. Ging es in der Zeit der Vorherrschaft von Gargan
tua-Zarathustra um eine Untersuchung der religiösen Motive der beiden, so 
verandert sich das Bild nach der Verwandlung in Hiob-Ahasver vollkommen. 
Ein völlig neuer Begriff der Religiasitat kommt auf. Ging es bei Cargantua -
Zarathustra um eine post-christliche Option der neuen Religiasitat des Eudai
monismus und der ldentifizierung mit dem Ali, kehrt Werfel in dieser 
zweiten Periode in eine mehr traditionelle, auch sozial und politisch vertrete
ne, nichtsdestoweniger aber auch eine der Wirklichkeit des zwanzigsten Jahr
hunderts angemessene, geschichtspilosophisch durchdachte und als einzig 
möglicher Ausweg verstandene christliche Religiasitat zurück

18
• Wir haben an

gedeutet, daB es auf dem Gebiet der Religiasitat deutliche Überschneidungen 
und vieHaltige Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Perioden gibt. Dies be
deutet aber nicht, daB es nicht auch entscheidende und qualifizierende Unter
schiede, mit der Hand greifbare Verschiebungen zwischen ihnen gibt. So lrust 
sich beispielsweise Werfels 1942-1944 geschriebene Theologumena trotz seiner 
Nietzschescherr Elemente geradezu als ein Anti-Zarathustra auffassen. 

Die Prinzipien Hiob und Ahasver verkörpem anstatt der "lch-Erweiterung" 
die "Ich-Verengung", und dies auf die ko nkreteste Art. Sein Leben und sein 
Werk, die Literatur und die Kreise der Menschlichkeit werden Tag für Tag 
mehr verengt, die Flucht wird in den meisten Werken Werfels unmittelbar 
thematisiert, die Dichotomie des Verfolgers und des Verfolgten beherrscht die 
Welt dieser spaten Werke.

19 
So erscheinen in der zweiten Lebenshalfte 

Werfels fast samtliche Arten der Verfolgung: psychologische, religiöse, politi
sche und sogar metaphysische Motivationen werden manifest. Auch · die 
Flucht der Literatur darf nicht nur als Metapher genommen und verstanden 
werden, die Idee des "Finis poesiae" ist seit den dreí/Siger Jahren eine stets 
wiederkehrende und stets neuformulierte Idee Franz Werfels. Die Flüchtlinge 



182 Endre Kiss 

auf allen wirklichen und symbolischen LandstraBen fliehen nicht nur vor 
ihren vieifachen Gegnem; sie fliehen auch zu GoJt, dadurch schwenkt das 
Spatwerk Werfels von der Diesseitigkeit seiner ersten Lebe~~half~e, von der 
Imagination Gargantuas und Zarathustras zur klaren Jensettigkelt, zu Hiob 
und Ahasver. 

Wie die fachwissenschaftliche Literatur über die Exilliteratur durchaus zu-
treffend feststellt, führt die raumliche Entfemung oft zur geistigen Entfer
nung. Auch Franz Werfel verandert sich in Amerika. Sein D~ ~tern der Unge
borenen enthalt zwar das kosmische Denken des Autors, wetst Jedoch sowohl 
uber die Welt Gargantuas und Zarathustras, wie auch über die Hiobs und 
Ahasvers hinaus. 

Bedenkt man diesen historischen, geschichtsbedingten Rollenwechsel zwi-
schen Gargantua-Zarathustra und Hiob-Ahasver, so kann man über Werfel 
selbst durchaus unterschiedlicher Meinung sein. So scheint es denkbar, daB 
Franz Werfel ein geistiger und dichterischer Fahrensmann gewesen war, der 
auf seinem Wege mit einer Vielfalt von Richtungen in Berührung karn und 
davon zehrte. Deutlicher geschaut laBt sich aber wohl mit mehr Recht sagen, 
daB Franz Werfel seinem ursprünglichen, einern an sich durchaus nicht kom
plexen Weltbild bis zum Ende treu blieb. Weshalb er sich jedoch immer 
wieder andern muBte, war die unaufhaltsame, stete Veranderung der Ge
schichte in unserem Jahrhundert. 

Ein Nachdenken über unser Jahrhundert evoziert ein Nachdenken auch 
über Lebenswerke wie jenes Franz Werfels. Werden Vertreter spaterer Jahr
hunderte auf unsere Zeit zurückblicken, ist es ungewiB, ob sie sie verstehen 
können. Werden diese zukünftigen Menschen unser Jahiliundert jedoch ver
stehen, so werden sie auch nach einern literarischen Werk wie jenes Franz 
Werfels mit Selbstverstandlichkeit fragen. 

Anmerkungen: 

1 Es ist keine problemlose Aufgabe, diejenigen Kriterien in geordneter Form aufzuweisen, die ef
fektív bei der Konstitution der maGgebenden Belletristik eine Rolle gespielt haben. Ohne eine 
zur Verfügung stehende soziologische Analyse würden wir andeutungsweise nur sagen, daí5 
die literarisebe Qaalitat vor aliern von den Literaturmachern seiber entschieden wird, und in 
dem Sinne werden die Kriterien dieser Literarizitat von dieser Gruppe formuliert Auf diese 
Weise gelangte die Literatur im wcsentlichen in dieseibe Situation, in weleber sich die moderne 
Musik oder ein gut Teil der moderncn Malerei schon seit Jahrzehnten befindet. 

2 Nur durch einen kurzen Hinweis wollten wir daran erinnern, daí5 beispielsweise auch schon 
das von Freud an die Oberflache der Persönlichkeit gehobene Unbewuí5te viele Züge des vom 
bürgerlichen BewuGtsein verbannten und ins Unbewuí5te gejagten Gargantuas tragt. 

3 ALFRED PoLGAR, 'Franz Werfel' (1914), ln: A. P. Sperrsitz. Wien, 1980. 53. - Au~r dieser brilli
ant-tiefen Einsieht sind auch weitere Beobachtungen Polgars von Relevanz: "Franz Werfel sieht 
nicht aus wie: Lyrik. Mehr wie: Oper. In dem fleischigen, glatten Gesicht mit dem kurzen ge
spaltenen Musikantenkinn und dem groGen, weichen Mund, dessen Untedippe in der Ekstase 
machtig nach auí5en rollt, sitzt es wie ein physiognomisches Symbo! für leidenschaftlichen 
Gesang [ ... ] Es sind herrliebe Gedichte, vom Geist als solche empfangen und geborcn [ ... ] Ali-
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Uigliche, all-gemeine, Worte leuchten hier in einern erstmaligen Glanz, ihr Sinn ist noch ein 
Teil Musik. ihr Klang noch ein Stück Sinn" (Ebenda, 53-54.). 

Ebenda, 55. 

5 Erinnert sei nur an jenen und perspektivenreichen Gedankenkreis in Nietzsches Zarathustra, in 
dem der Leib als 'gro~ Vernunft' anvisiert wird. 

ERNST ScHÖNWIESE, Literatur in Wien zwischen 1930-1980. Wien-München, 1980. 93. 

7 Aliein aus der ungarischen Nietzsche-Rezeption können wir mehrere Beispiele dafür nennen 
(S. ENDRE Kiss, A világnézet kora. Friedrich Nietzsche abszolutumokat relativizáló hatása Ma
gyarországon 1918-19-ig. (Über Friedrich Nietzsches absolute Wertsetzungen relativierende Re
zeption in Ungarn bis 1918/19), Budapest, 1982), wo diese Attitüde vor aliern für Ottó Korvin 
und Lajos Biró charakteristisch war. Ervin Sinkó beschreibt in seinem Schlüsselroman Egy 
regény regénye (Der Roman eines Romans) die intensíve Prasenz des Nietzschescben Gedanken
gutes in der Zeit der Raterepublik in Ungarn, eine intensíve Anwesenheit, die - so Sinkó -
selbst den einst ahnungslosen Béla Kun in der Emigration überrascht haben mochte. Etwas all
gemeiner gilt dieser Zusammenhang auch für den bekanntesten und wichtigsten Bolschewisten, 
der aus solchen Motiven seine Wahl getroffen hat, eben für Georg Lukács. 

8 Treffend gibt Robert Musil diesen merkwürdigen Tatbestand (auch in Verhindung mit Franz 
Blei) wieder: " ... alte Stiftsdamen behaupten noch heute, daí5 er der Mann sei, der in Österreich 
die Revolution eingeführt habe, gemeinsam mit einern Franz Werfel, von dem man aber sonst 
nur Gutes hört." (Robert Musil, Gesammelte Werke, Band 8. Reinbek bei Hamburg, 1980. S. 
1199.) 

HANS GERD RöTZER, 'Einleitung', in: Begriffsbestimmung des literariseben Expressionismus, 
Darmstadt, 1976. X. 

10 ERNST SCHÖNWIESE, a. a. O., Merk 92. 

11 Die Hervorhebung der anthropologischen und sozio-kulturellen Differenz ersetzt selbstver
standlich die zahlreichen Möglichkeiten der sprachlichen, literariseben und asthetiseben 
Analyse, die in diesem Zusammenhang nicht durchgeführt werden kann, nicht: ".Auf solche 
Weise ergibt sich, daí5 der tiefste Unterschied gleichzeitig auch der technisch am besten 
brauchbare ist. Zur Rekonstruktion des Begriffs des Wiener lmpressionismus trug WILLIAM M. 
JOHNSTON relevant bei (eine seiner neueren Arbeiten: 'Der Wiener Impressionismus. Eine neue 
Wertung einer einst beliebten Kategorie'. In: Akten des lnternationalen Symposiums Arthur Schnitz
ler und seine Zeit. Herausgegeben von GIUSEPPE FARESE. Bern-Frankfurt am Main-New York. 
1988.), auch der Verf. diescr Arbeit raumt dem 'Wiener lmpressionismus' eine normsetzende 
strukturelle, historisebe und idealtypische ideengeschichtliche Bedeutung ein (Der Tod der k.u.k. 
Weltordnung in Wien. Wien-Köln-Graz, 1986). 

12 Der folgende Satz faí5t beispielswcise ein mehrfaches, auf mehreren Gebieten des geistigen und 
sozialen Lebens wirksames Programm zusammen: 'Er (der Dichter - E.K.) ist da, das Leben [ ... ] 
beiiig zu maahen.' (Zitiert in: PAUL WIMMER, Franz Werfel dramatische Sendung. Wien, 1973. 49.) 

13 Realismus und Innerlichkeit. Berlin-Wien-Leipzig, 1932. 21. Eine weitere Bestimmung des Glücks 
bei Werfel aus demselben Werk: "Glück ist der Reichtum der zur lnnerlichkeit umgeschmolze
nen Wirklichkeit." (20) 

14 Ein Beispiel für ein aus dem Eudaimonismus konsequent ausgebendes 'Programm', dessen 
scheinbare 'verbale' Rhetorik durch ein Hinzunehmen der Prinzipien Gargantuas und Zaratha
stras plötzlich durchaus in die Sphare des Konkreten kommt: ". ... das Leben des Menschen ist 
Schöpfung, Widerstand gegen die Natur, die urmenschliche Schöpfung, Glaube an das Mittler
tum der Menschheit, die da ist, ihren Sinn der Wirklichkeit zu leihen". Als Selbstinterpretation 
zitiert bei Wimmer, S. 42.) 
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15 S. ALFRED I<ANToROWJCZ, Politik und Literatur im Kampf gegen den Nationalsozialismus. 
Hamburg, 1978. 34. 

16 Hier gebrauchen wir die Grundkategorien von Hermann Brochs Massenpsychologie, oder wie 
er es nennt, 'Massenwahntheorie'. Wir tun es auch deshalb sehr bewuSt, weil zwischen dem 
Denken Hermann Brochs und Franz Werfels viele, bis jetzt praktisch überhaupt nicht aufgear
beitete inhaltliebe und thernatisebe Áhnlichkeiten vor aliern in den dreiSiger und vierziger 
Jahren aufkommen. Einige gute Hinweise darauf s. Wimmer, im angegebenen Werk S. 197. -
Die eudaimonistische lch-Erweiterung schafft allerdings aliein noch keinen qualifizierenden Un
terschied zwischen der Gargantua-Zarathustra- und der Hiob-Ahasver-Periode Franz Werfels, 
da bei Werfel nicht seiten auch die Anschauung Gottes als 'höchstmöglicher Akt der ldentifika
tion' angesprochen wird. 

17 S. ADOLF D. KLARMANN, 'Franz Werfel', in: Expressionismus als Literatur. Herausgegeben von 
Wolfgang Rothe. Bem-München, 1%9. 8. 

18 Die Devise d~r Hiob-Ahasver - Periode HiSt sich mit der folgenden Forrnel des spaten Werfel 
so zurückgeben: 'Die wahre Entscheidung liegt nicht zwischen rechts und links, sondem zwi
schen oben und unten.' - Gemeint ist dabei auf selbstverstandliche, sprachlich aber nicht auf 
unmiBverstandliche Weise artikulierte Differenzierung zwischen Religiös-Transzendentem und 
lrdischem (und nicht etwa eine Differenzierung des soziologisch verstandenen Oben und 
Un ten). 

19 Eine der ersten Realisationen der Verfolger-Verfolgte-Thematik ist sein Der Abituriententag. Ver
mutlich verdankt dieses Werk seine einmalige Klassizitat im Werke Werfels der Tatsache, daB 
es fast genau zwischen der Gargantua-Zarathustra- und der Hiob-Ahasver-Periode entstand, in 
einern sehr günstigen Augenblick der Reflexion und der Bilanzziehung. S. daruber ENDRE Kiss, 
Két vz1ág klizött. Franz Werfel mérlege a Monarchidr6l (Zwischen zwei Welten. Franz Werfels 
Bilanz über die Monachie), in: Monarchia-kamevál az irodalomban. Szeged, 1989. 22-36. 

]6zsef Koch (Pécs) 

Erich Fromms humanistisebes Menschenbild 
und unsere geteilte Welt 

1. 

Wir leben in einer Zeit des Zusammenwachsens von Staaten und Kontinenten 
zu einer Welt. Dieses Zusammenwachsen isf u.a. auch durch globale Probleme 
wie Umweltzerstörung, Bevölkerungsexplosion und Energieknappheit erzwun
gen, die uns vor die Alternative der Selbstzerstörung unseres Pianeten oder 
der Einen W el t für alle stellen. Angesischts der enormen Problem e unserer 
Welt tut ein Umdenken von nationaler zu einer weltumspannenden Politik 
für Mutter Erde immer mehr not. Aber die politische Praxis einzelner Staaten 
und das Handein einzelner Staatsbürger ist noch zu wenig von der planetari
schen und fremdenfreundlichen Einstellung eines Weltbürgers durchdrungen. 
Das gemeinsame Handein zur Wahrung der Schöpfung auf der Erde jedoch 
setzt auch die BewuíStwerdung weltweiter Pr:obleme voraus. 

Lange vor den Berichten des Club of Rome über die globale Lage der 
M·enschheit und lange vor dem groíSangelegten Medienspektakel "Eine Welt 
für alle" mit mehr als 50 Einzelsendungen im Jahre 1990, wirkte Erich Fromm 
als Yordenker bei dem BewuíStmachen der Notwendigkeit der "Einen-Welt" 
und des "Einen-Menschen". Schon 1962 sorgt sich Fromm um die Menschheit 
der "Einen-Welt". Die Realitat der "One-World" erfaíSt er zunachst negativ, 
als Folge 

der Tatsache, daG Raketen, Tod und Vernichtung innerhalb 
von Stunden in fast jeden Teil der Welt tragen können. Bis 
jetzt ist es Eine Welt, weil es sich um ein potentielles 
Schlachtfeld, und nicht, weil es sich um ein neues System 
des Weltbürgertums handel t. Wir leben zwar in ein er W el t, 
aber seinem Fühlen und Denken nacht lebt der heutige 
Mensch noch immer in einern Nationalstaat. Er fühlt sich 
noch in erster Linie als Angehöriger eines souveranen 
Staates und nicht als Glied der Menschheit. Dieser Ana
chronismus kann nur zur Katastrophe führen. 1 

Infoige der erfolgreichen Abrüstungsverhandlungen und der Beseitigung 
der extremen Interessenkonflikte zwischen Ost und West ist die Gefahr eines 
Schlachtfeldes zwar gemildert worden, aber die Frommsche Angst vor einer 
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neuen Katastrophe ist dadurch noch immer nicht völlig bewaltigt, da der na
ti~nale und individuelle Egoismus der überstaatlichen Lösung globaler Fragen 
wte auch d~r Bekampfung der Fremdenfeindlichkeit im Wege steht. 

Bei der· Uberwindung der nationalen, sozialen und ideologischen Geteilt
heit unserer Welt können Fromm auch die den "Erdball zu einern Staat von 
vor 100 Jahren zusammenschrumpfenden Errungenschaften der Technik"2 und 
das zur Zusammenarbeit zwingende BewufStsein der Seinsírage der Mensch
heit noch nicht Grund genug für wahre Hoffnungen geben. Die revolutionat-e 
Kraft der Hoffnung auf das Wohl-Sein des Menschen, d.h. auf die volle 
Einheit zwischen Mensch und Natur, zwischen Ich und Du will und kann 
Fromm auch theoretisch begründen. Seine Menschen- und Humanitatskonzep
tion gilt hierfür wie auch für seine Charakterkunde als theoretische Grundla
ge. 

2. 

Fr_omms Humanitatstheorie sucht einerseits nach den Gründen für unsere ge
tellte Welt, nach den Ursachen der Spaltung zwischen Mensch und Natur, In
dividuum und Gesellschaft, zwischen Premden und Einheimischen, Subjekt 
und Objekt, zwischen Haben und Sein, Autoritat und Freiheit; andererseits 
sucht sie auch nach den Wegen zu einer neuen Einheit des einzelnen mit 
seiner Um-, Mit- und Innenwelt. Seine theoretischen wie auch psychoanalyti
schen Erfahrungen führen Fromm schlieBlich zu den existentiellen Widersprü
chen des menschlichen Daseins, · die sich sowohl als Gründe für die Gespal
tenheit als auch als fortschrittstreibendes Motiv bei der Aufhehung der Di
chotomien, u.a. auch der Fremdenfeindlichkeit erweisen. Die Menschwerdung 
und das menschliche Dasein sind bei Fromm an die existentiellen Widersprü
che gebunden. Diese Widersprüche beschreibt Fromm folgendermaBen: "der 
Mensch ist aus seiner ursprünglichen Einheit mit der Natur, welche für das 
Leben der Tiere kennzeichnend ist, herausgerissen", denn der Mensch "ist ein 
Teil der Natur, er ist ihren physikalischen Gesetzen unterworfen, die er nicht 
verandern kann, und dennoch transzendiert er die übrige N a tur" aufgrund 
des BewuBtseins seiner selbst, seiner Vemunftbegabung und seines Vorstel
lungsvenriögens. 

Er ist von der Natur abgeteilt und zugleich ein Teil von 
ihr, er ist heimatlas und ist tratzdern an die gleiche Heirnat 
gebunden, die er mit allen Geschöpfen gemeinsam hat [ ... ] 
und "w enn der Mensch sich seiner selbst bewuBt wird 
erkennt er die eigene Ohnmacht und die Grenzen seine; 
Existenz. Er sieht sein Ende voraus: den Tod. Nie kann er 
sich von der Dichotomie der eigenen Existenz freimachen." 3 
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Aus dem standig Angst hervorrufenden Erlebnis der Abgesondertheit und 
Machtlosigkeit leitet Fromm das psychische - auch existentiell genannte - Be
dürfnis nach Bezogenheit und Einssein ab. Dieses Bedürfnis bezeichnet 
Fromm als einen fundamentalen Drang nach der Vereinigung mit dem Mit
menschen und mit der Wel t überhaupt. 

4 
Die sich aus d em Reaktionszwang 

auf die existentiellen Dichotomien ergebenden Bedürfnisse - wie das nach 
Bezogenheit, nach Verwurzeltsein, nach Einheitserlebnis und nach einern 
Objekt der Hingabe- sind bei Fromm von einer Grundfrage bestimmt. "Was 
kann der Mensch tun, um zu jener Harmanie hinzufinden, die ihn von der 
Qual des Alleinseins beíreit und ihm die Möglichkeit gibt, sich in der Welt 
daheim zu fühlen und zu einern Gefühl derEinheit zu gelangen?"5 

Fromms Schriften sind reich an Beispielen dafür, daB es, abhangig von der 
Charakterstruktur des einzelnen und den Einflüssen der Gesellschaft, eine 
ganze Reihe von Antwarten auf existentielle Dichotomien und Bedürfnisse 
gibt. Letztendlich hat der Mensch- so Fromm- nur die Wahl zwischen zwei 
Möglichkeiten: "Zurück zugehen oder voranzuschreiten. Erkann entweder zu 
einer archaischen, pathologischen Lösung regredieren oder er kann progredie
ren und seine Menschlichkeit weiterentwickeln."6 Bei einer regressíven 
Antwort wird die Einheit auf eine symbiotische Art erreicht. Der einzelne gibt 
sich völlig an einen Bezugsrahmen wie z.B. Gott, Religion, Nation, Klasse, 
Partei oder eine autoritare Person hin und opfert damit seine Freiheit, Integri
tat und Wirkungsmöglichkeit auf. Er grenzt sich dabei auch ab von anderen 
Mitmenschen und Gemeinschaften. 

Nun ist es in der Zeit der gewalttatigen Wiederbelebung des Nationalismus 
in den ehemaligen totalitaren Staaten Osteuropas sehr lehrreich, Fromms 
Kritik am Nationalismus als an "unserer Form des Inzests, unserem Götzen
dieost und unserem Irrsinn"

7 
ins Auge zu fassen. "Der Nationalismus tötete 

den Humanismus und blockierte den Weg zu einern humanen Universalis
mus."8 Indern der Nationalismus die eigene Nation über die Menschheit, über 

. die Prinzipien von Wahrheit und Gerechtigkeit stellt, teil t er unsere "Eine 
Wel t'' und de~ "~inen. Menschen".

9 
Fromm kritisiert die Liebe zum eigenen 

Land, wenn ste dte "Ltebe zur ganzen Menschheit nicht einschlieBt'', sie ist 
dann "keine Liebe, sondem Götzendienst."10 

Die positive und produktíve Antwort auf das Streben, das Abgesondertsein 
zu überwinden und zur Einheit zu gelangen, setzt Fromm einer paradoxen 
Haltung des Menschen gleich. Bei dieser Haltung erfahrt der einzelne das 
Einssein mit dem anderen und mit dem Lebendigen, bewahrt und erlebt aber 
zugleich auch seine Einmaligkeit und Besonderheit. 11 

Hier stellt sich die Frage, ob das Individuum - im eigentlichen Wortsinn -
a.~s _U~getei~tes, aus seine.r psychischen Veranlagung heraus, eigentlich dazu 
fahtg ISt, die Besonderhelt, das "Fremde" des anderen zu verstehen, in den 
anderen ,:sich_ einzufühlen" und mit ihm zu empfinden. Fromms positive 
Antwort hegt m der Natur des Menschen, die uns allen, auch dem "Fremden" 
gleich ist und die Grundlage zur Verstandigung miteinander und zum Ver-
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standnis füreinander bildet. Die konstante Substanz der menschlichen Natur 
leitet Fromm aus den gleichen Fragen ab,. die die' ~xistentiellen Widersprüche 
und Bedürfnisse an jeden einzelnen stellen, die wir schon als ontologische 
Quelle des Bestrebens nach der Einheit zitiert haben. Die menschliche Situa
tion mit den existentiellen Dichotomien und die zu befriedigenden Bedürfnis
se verhinden den einen, den Einheimischen mit dem anderen, mit dem 
"Fremden". Demzufolge ist "die Endlichkeit, das Alleinsein, die Bedürftigkeit, 
das Angewiesensein allen Menschen gemeinsam". (Reiner Funk) Die einzelnen 
und · unterschiedlichen Antwarten erkHiren die Diskontinuitat der menschli
chen Natur und die separate Ganzheit des Individuums. Die gleichbleibende 
Substanz der menschlichen Natur führt Fromm zu der Überzeugung, "dafS 
jeder Mensch die ganze Menschheit reprasentiert", denn --: wie Fromm meint 
- "der Mensch tragt nicht nur seinen individuellen Menschen, sondem die 
ganze Menschheit mit allen ihren Möglichkeiten in sich."

12 
In diesem Sinne 

halt Fromm jeden einzelnen für einen potentiellen Ein-Menschen. Und wenn 
der einzelne selbst kein Premder mehr ist, weil "er weig, dag er alles Mensch
lich~ in si ch tragt", kennt er den Premden und liebt ihn.

13 

Fromros humanistisches Leitprinzip, nach dem nur zahlt, "was die Men
schen miteinander haben, nicht das, was sie voneinander unterscheidet"

14 
und 

es "nich ts Menschliches gibt, w as ihm fremd sein könn te", ist ein methodolo
gisches Prinzip, das noch vom traditionellen Humanismus herstammt. Das 
Neue in Fromms .humanistischer Konzeption besteht in der Einbeziehung des 
Unbewtillten bei der menschlichen Erfahrung. "Die Erweiterung der Selbst
wahmehmung, die Transzendierung des Bewugsteins und die Durchleuch
tung der Sphare des gesellschaftlichen Unbewugten wird dem Menschen die 
Möglichkeit geben, in sich die J5anze Menschheit zu erleben", wi e Fromm in 
Die Seele des Menschen schreibt. 1 Das Edeben des ei gen en U nbewugten ist bei 
Fromm gleichbedeutend mit dem Erlebnis des "Einen-Menschen" und der 
eigenen Menschlichkeit, die es einern möglich macht, zu jedern anderen 
menschlichen Wesen zu sagen: "Ich bin du. Ich kann dich in Bezug auf alle 
deine grundlegenden Eigenschaften, in Bezug auf deine Verrückheit verste
hen, eben weil ali das auch in mir ist."

16 

Fromms humanistisches Menschenbild vermag die Hoffnung auf den Einen 
Menschen zu unterstützen. Zur Realisierong dieser Hoffnung gehört eine 
Welt, in der FremdenhafS und Fremdheit bekampft und Anderssein und mul
tikulturelle Vielheit to Ieriert und gefördert werd en. In solch ein er W el t kann 
man ganz Mensch werden, eins mit skh selbst, mit den Mitmenschen und 
eins mit der Natur. 

3. 

Statt auf das Erlebnis· des Einsseins und der Realitat der "Sane Society" stögt 
Fromm· überali auf Getrenntsein und Entfremdung. Bei der Diagnose zeitge
schichtlicher Erscheinu~gen und seelischer Krankheiten kommt er zu der 
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Sclilugfolgerung, dafS infoige der umgreifenden Entfremdung nicht nur "Gott 
[ ... ] tot'' ist, "sondem auch der Mensch selbst."17 Denn er lebt narkotisiert vom 
Anpassungsdrang an die alltagliche Kanformitat in den Tag hinein, statt sich 
als ein produktives, lebens- und gefühivalles Wesen zu erleben. Der Versuch 
zur Überwindung der Gespaltenheit schlagt um in Entfremdung, indern der 
einzelne danach strebt, "sich mit seiner gesellschaftlichen Rolle z~ identifizie
ren, sich klein zu fühlen, sich dadurch zu verlieren, dafS man sich zu einern 
Ding reduziert. Man tamt die existentielle Gespaltenheit dadurch, dafS man 
sich mit einer sozialen Organisation identifiziert und vergiBt, daB man eine 
Person ist. Der Mensch wird auf diese Weise - wie Fromm feststellt - zu 
einern 'man', zu einer Nichtperson.18 Bei der Beschreibung der Nekrophilie 
wie auch der anderen Charakterorientierungen stützt Fromm sich auf den 
Begriff des Gesellschaftscharakters, der sich für ihn aus der Interaktion von 
individueller psychischer und sozio-ökonomischer Struktur ergibe9 und 
dessen Funktion er darin sieht, 

die Energien der einzelnen Mitglieder der Gesellschaft so 
zu formen, dafS ihr Verhalten nicht von der bewugten Bnt
scheidung abhangt, ob sie sich nach dem gesellschaftlichen 
Modell richten wollen ader nicht, sondem dag es ihnen 
gleichzeitig eine gewisse Befriedigung gewahrt, wenn sie 
sich den Erfordemissen ihrer Kultur entsprechend verhal
ten. Mit anderen Worten, es ist die Funktion des Gesell
schaftscharakters, die menschliche Energie in einer be
stimmten Gesellschaft so zu formen und zu kanalisieren, 
dafS diese Gesellschaft auch weiterhin funktioniert.2D 

Den Gesellschaftscharakter der modemen Geld- und Marktwirtschaft be
zeichnet Fromm als haben- und marktorientierte Charakterstruktur. Die Aus
wechselbarkeit der Halrungen dieses Charakters nach dem eben vorherrschen
den Bedarf auf dem Personenmarkt widerspiegelt die Urnwertung der Werte 
in der Marktorientierung: Tauschwert und Haben namlich kornmt mehr Wert 
und Prestige zu als Gebra'uchswert und Sein. Die Individualitat verliert ihren 
Eigenwert, wenn - wie Fromm in "Haben ader Sein" schreibt - "das Subjekt 
nicht ich selbst hin, sondem ich hin, was ich habe", und wenn "mein Eigen
tum mich und meine ldentitat begründet."21 Die Einheit zwischen Subjekt 
und Objekt, Haben und Sein ist durch die Orientierong auf das Haben völlig 
zerrissen. 

Fromm wollte sich aber mit diesem "Tatbestand" nicht zufriedengeben und 
suchte nach Auswegen aus der Zerrissenheit. Unter den strategischen Mitteln 
zum Wohlsein des Menschen schreibt Fromm der Charakterumwandlung, der 
Geburt des neuen, biophilen Menschen eine der wichtigsten Rallen zu. "Zum 
ersten Mal in der Geschichte", schreibt er 1976 mit dem Bericht des Club of 
Rome völlig übereinstimmend, hangt das physische Überleben der Menschheit 
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22 
von einer radikalen seelischen Veranderung des Menschen ab." 14 Jahre 
früher in seinem Credo glaubt Fromm, 

daB die Eine-Welt, die im Entstehen begriffen ist, nur dann 
Wirklichkeit werden kann, wenn ein neuer Mensch ent
steht, ein Mensch, der sich von der archaischen Hindungen 
an Blut und Boden freigemacht hat, der sich als Menschen
sohn, als Weltbürger fühlt und dessen Loyalitat der ganzen 
Menschheit und dem Leben und nicht einern exklusiven 
Teil derseiben gehört.23 

4. 

Angesichts der verheerenden Folgen der Ausplünderung unserer Einen-Erde 
legt Fromm- hierbei auch von A. Schweitzers Aufforderungen zur "Ehrfurcht 
vor dem Leben" angeregt - immer Wert auf das Sein und auf die Liebe zum 
Leben. So tritt zu seiner humanistischen Moral-, Erziehungs- und Menschen
konzeption noch eine pragnant biophile Komponente hinzu. Achtung vor der 
Welt und Schutz der Umwelt sind nach Fromm erst von einer neuen Charak
terstruktur und zwar von einer biophilen Art zu erwarten. So ist Fromros 
neuer Mensch nicht nur der revolutionare und produktive Mensch, sondem 
au ch der biophil e Mensch. Denn dieser . neue Mensch ist von der Bereitschaft 
gekennzeichnet, "alle Formen des Habens aufzugeben, um ganz zu sein."24 

Sein Identitatserleben schöpft er aus dem Glauben an das, was man ist, aus 
dem Bedürfnis nach Bezogenheit und Solidaritat mit der Umwelt. Der neue 
Mensch ist sich bewuBt, "daB wederDinge noch Macht noch alles Tote heilig 
sind, sondern das Leben und alles, w as dessen W achstum fördert." 25 Das 
Hauptanliegen des biophilen Menschen ist es, "sich eins zu fühlen mit aliern 
Lebendigen und daher das Ziel aufzugeben, die Natur zu erobern, zu unter
werfen, sie auszubeuten, zu vergewaltigen und zu zerstören und statt dessen 
zu versuchen, sie zu verstehen und mit ihr zu kooperieren."26 Zum höchsten 
Ziel des menschlichen Lebens setzt Fromm die valle Entfaltung der eigenen 
Persönlichkeit und der des Mitmenschen. Die biophile Haltung schlieBt neue 
Charaktereigenschaften wie Offenheit, Toleranz, Realitatssinn, Disziplin, Lie
besfahigkeit, die Fahigkeit zum kritischen Denken und "die Fahigkeit, wo 
immer man ist, ganz gegenwartig zu sein" ein.27 

Zu den wichtigen Charaktereigenschaften des neuen Menschen zahlt 
Fromm auch das Streben nach Freiheit, das über die negative Freiheit, "die 
Freiheit von [.J" hinausgeht hin zur positiven Freiheit, der "Chance, man 
selbst zu sein." 
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5. 

Auf die Frage nach der Aktualitat und Realisierbarkeit des biophilen "Einen·· 
Menschen" und der "Einen-Welt" gibt es heute nach der Entscharfung der 
militarischen Konflikte zwischen Ost und West mehr positive als skeptische 
Antworten. Die Skepsis ist aber angesichts der Zahl zwischenmenschlicher, 
nationaler und regionaler Streitigkeiten, des Nord-Süd-Konflikts und der un
gelösten global en . Fragen durchaus berechtigt. Für die positiven Antwarten 
sprechen die Anfangserfolge des europruschen Einigungsprozesses, mit dem 
Wegfall des "Eisernen Vorhangs" die politische Annaherung von Ost und 
West in Europa und die - wenn auch bescheidenen - Ergebnisse der ökolo
gischen Bewegung. Diesen positiven Tendenzen ist es zu verdanken, daB wir 
uns statt in scharfer Konfrontation auf dem Weg zur möglichen Kooperation 
auf allen Gebieten befinden. Die Möglichkeit der Einheit ist jedoch sehr er
schwert oder fast ausgeschlossen, wenn sich das soziale Gefalle zwischen den 
einzelnen Völkern, Regionen und Kontinenten infoige der Hab- und Macht
gier in der Konsumgesellschaft einerseits und in der Mangelwirtschaft ande
rerseits auch weiterhin vertieft. Die Angst vor den Habenichtsen und Zukurz
gekommenen errichtet neue und unpassierbare Mauern gegen die Fremden, 
die nur deswegen als Fremde abgestempelt werden, weil sie mit ihrem 
Wunsch nach minimalem Wohlsein eine Gefahr für den relativen Wohlstand 
sind. 

Der jüngsten politischen Tendenz zu einer neuen sozial und wirtschaftlich 
tief geteilten Welt entgegenzuwirken, ist eine der wichtigsten Herausforde
rungen unserer Zeit, bei deren Bewaltigung die einzelnen wie auch die 
V ö lk er einand er naher kommen. 
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János Szab6 (Budapest) 

Wege nach innen und nach aufSen 

Luxernburger Literatur aus der Fremdperspektive 

In einern imaginaren Gesprach zwischen zwei Ungarn, dem Maler Munkácsy, 
der eine Luxemburgenn geheiratet hatte und mit ihr lange Jahre in Colpach 
lebte/ und dem Musiker Liszt, der kurz vor seinem Tod die Munkácsys be
suchte,l schreibt Joseph Tockert: 

Munkácsy: [ ... ] Wie steht's mit Ihrer Gesundheit, verehrter 
Freund? 
Liszt: Nicht zum besten. Und nun soll ich auch noch ins 
Kasina von Luxemburg zu einern Wohltatigkeitskonzert 
gehen! Sie wissen davon. Man hat sich an Ihre Frau 
gewandt, sie kann ja ihren Landsleuten nichts abschlagen. 
Ich werde sicher au ch spielen müssen. · In diesem Land, wo 
es nur die gewöhnlichen Haustiere gibt, mufS man als 
Wundertier hervortreten! 
Munkácsy: Ich weifS! Ich weifS! Und auch als Maler soll 
man dazu ein es seiner W er ke schenken! Es gibt Hunderte 
von Reichen in dieser über Nacht aufgeschossenen Ober
schicht. Niemand kauft! 
Liszt: Ja, ein altes Bauernland, erst kürzlich in den GenuB 
von Kulturgütern gekommen, dank seiner Industrie. Es ist 
vielfach so. · 
Munkácsy: Nur hier ein hiBchen krasser! Kunstmazene 
gibt's nicht. Für Weinkeller, für groBe Hauser mit reichli
cher Dienerschaft, für prunkvolle Diners hat man' s, nicht 
für Gernaldel Und der Staat! Für Dungstatten, Ackerbau
pramien, Fütterung einfluBreicher Wahler la.Bt er das Geld 
reichlich, fürstlich strömen. Nicht für Kunst: Da sparen sie 
wie die Harpagons! 
Liszt: Ja, nehmen wir's wie es ist!3 

Tockert verweist hier auf einen der wichtigsten Faktoren des Vorausset
zungssystems der Luxernburger Literatur, auf die wenig kunstfreundliche 
bauerHehe Tradition, die ziemlich unverandert blieb, selbst als Ende des 19. 
Jahrhunctert dem GroBherzogtum die Gewinnung und Verarbeitung von Ei-
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senerz einen plötzlichen Reichtum gebracht hatte. Die Hauptstadt, praktisch 
die einzige gro.Be Siedlung im Land, konnte sich nie zu einern geistig-kultu
rellen Zentrum entwickeln, sie galt ja bis zum ausgehenden 19. Jahrhundert 
als eine einzige Riesenfestung, das "Gibraltar des Nordens", und das Militar, 
welcher Provenienz auch immer, hat bekanotlich meist nicht gerade Kultur
förderung im Sinn. Der Staat Luxemburg war und ist ein Grenzland zwischen 
zwei gro.Ben Nationen, Machten, Kulturkreisen, eine Brücke - mit ali den 
Var- und Nachteilen der Brückenexistenz: Sie verhindet und leistet dadurch 
beiden Seiten unersetzbare Dienste, doch sie gehört eigentlich weder hierher 
noch dorthin, wird wenig geachtet, argwöhnisch bewacht, getreten, und, 
wenn es sein mu.B, erbarmungslos gesprengt. 

Ein solches Voraussetzungssystem begünstigt die Entstehung guter Litera
tur kaum. Auch die Enge im Kleinstaat mit heute 366 OOO Einwohnem wirkt 
eher als Hemmschuh der literarischen Entwicklung. Es kann sich keine Litera
turöffentlichkeit gro.Ben Formats herausbilden, höchstens eine Inzucht, wo 
jeder jeden kennt, fast alle Literaten sich als Autoren, Kritiker und Literatur
wissenschaftler zugleich betatigen, wo Gefalligkeitsbesprechungen, Kompro
misse und zahneknirschende Zugestandnisse unvermeidlich sind, wo alte 
Rechnungen gelegentlich an unerwarteter Stelle und für den Au.Benseiter un
verstandlich heglichen werden. 

Weltweit einzigartig ist die sprachHehe Situation. Die viel gerühmte Triglos
sie bedeutet keineswegs, daB Französisch; Deutsch und Luxemburgisch den 
gleichen Stellenwert hatten. Französisch gilt als die Sprache der Bildung, der 
Eleganz. "Französische Schreiber sind oft gar keine Dichter, Romanciers ader 
Dramatiker", schreibt Michel Raús, "es sind 'hommes de lettres', Essayisten, 
Verlechter von ldeen und ldealen, spate Jakobiner."

4 
Sie können - im Gegen

satz zu ihren deutschsprachigen KoBegen - in Harmanie mit dem Land und 
seinem Volk leben, dessen Sprache sie anwenden: "Frankreich und die Fran
zasen lassen sich ungestrafter, leichter bewundern, es ist sowohl intellektuelle 
wie bür~erliche Ehre, von Frankreich her erkannt und anerkannt zu 
werden." Den Namen des aus Luxemburg stammenden französischen Mini
sterprasidenten Robert Schuman tragt eine der wichtigsten Straf.Sen der 
Hauptstadt; die gleiche Ehre für einen, der in Deutschland Karriere gernacht 
hat, lief.Se sich schwer vorstellen. 

Bei ali dem ambivah!nten Verhaltnis zu Deutschland, das besonders durch 
die Besatzung des Landes in den Jahren 1914 und 1940 belastet wurde, ist 
Deutsch literarisch die mit Abstand wichtigste und allgemeinste Sprache in 
Luxemburg. Es mufS allerdings schon ein sonderbares, fast schizophrenes Pha
nomen sein, in einer Sprache zu schreiben, die man als "Stiefmuttersprache"6 

betrachtet. 
Als primares mündliches Kommunikationsmittel im Alitag gilt das Luxem

burgische (Letzebuergesch), das sprachgeschichtlich eigentlich keine selbstan
dige Sprache, sondem ein moselfrankischer deutscher Dialekt ist. Als Dialekt 
ohne besonderes Prestige wurde es lange, eigentlich bis zum Jahre 1984, be-
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handelt, als das Sprachgesetz, in dem Luxemburgisch zur (alleinigen) Natio
nalsprache erkiart wurde, eine grundsatzlich neue Sirnation schuf. Doch auch 
diese entbehrt nicht der paradoxen Züge. Wahrend es namlich schon ein Lu
xemburgisches W örterbuch und eine Orthographiekommission gib t, wird die 
Nationalsprache in der Schule nicht gelehrt. Das Alphabet unterrichtet man in 
der ersten Klasse Deutsch, in der zweiten Klasse kommt Französisch hinzu. 

Die allgemeine Kommunikationsstruktur im Land (allein um Zeitung lesen 
zu können, mu.B man alle drei Sprachen beherrschen) und der effektive Un
terricht haben eine valle Verstandigungsfahigkeit der Bevölkerung in drei 
Sprachen zur Folge, wobei in der Gebrauchsfrequenz selbstverstandlich keine 
Gleichma.Bigkeit herrscht. Im mündlichen Verkehr dominiert Letzebuergesch, 
im Pressewesen Deutsch, im legislativen und juristischen Bereich Französisch. 
Ein Nachteil der Mehrsprachigkeit besteht laut Experten darin, daB man sich 
in keine der Sprachen richtig vertieft und eine jede ein bif.Schen fremd ge
braucht. Autoren müssen sich in der Regel für eine Sprache von den dreien 
entscheiden, der sie dann die Treue halten, denn die Rolle der Routine, des 
Trainings ist - wie Nico Graf bemerkt - sehr grof.S: "Das ist wohl schon SO, 

als wenn man zwanzig Jahre Handball gespielt hat und man dann plötzlich 
auf Basketball umschwenken will, nur weil man vielleicht die sieben Jahre zu 
Anfang des Lebens Basketball gespielt hat."

7 

Es mag angeskhts des hier skizzierten Voraussetzungssystems nicht überra
schen, daf.S die Literatur in Luxemburg keine weit zurückreichende Tradition 
aufweist. Obwohl schon Ende des 13. Jahrhunderts ein nicht unwichtiger 
Mönch namens Hermann von Veldenz hier literarisch tatig war und auch aus 
spateren Jahrhunderten dies und das hervorgekramt werden könnte, sprechen 
nicht einmal Luxernburger Patrioten von einer kontinuierlichen Literaturent
wicklung. Man ist sich einig darüber, da.B die eigentlichen Anfange im 19. 
Jahrhundect liegen, als der europaweite Aufschwung des Nationalbewuf.St
seins, verstarkt durch die 1839 erworbene staatliche Unabhangigkeit, sich 
auch auf Luxemburg erstreckte. 

Unter den ersten litera~ischen Werken in Luxemburg findet man Arbeiten 
in allen drei Sprachen. Der "adoptive Vater der echt deutschsprachigen Lite
ratur in Luxemburg"

8 
ist der hessische Professor Ernst Koch mit seinem spat

romantischen W erk Prinz Rosa Stramin, als erstes französischsprachiges Werk 
gilt der Roman Marc Bruno, profil d'artiste von Félix Thyes, der erste nennens
werte Autor in Letzebuergesch ist Antoine Meyer mit dem Band E Schrek ab 
de Lezeburger Parnassus. Für die ersten Klassiker der Literatur in Luxemburg 
werden der Jurist und Ministersohn Dicks (Edmond de la Fontaine, 1823-
1891) und der Beamte Michel Lentz (1820-1893) gehalten, beide auch Volks
liedsammler, deren eigene Letzebuergesche Werke "Selbstbewu.Btsein unter 
fürchterlichen Verskoliken"9 vermitteln und heute nur noch als literarhistori
sches Dokument von Interesse sind. 

Anders steht es um Michel Rodange (1827-1876), dem es gelungen ist, eine 
eigene Stimme zu finden, obwohl sein Epos Renert auf den ersten Blick nichts 
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als die freie Luxemburgische Nachdichtu.ng des Goetheschen Reineke Fuchs 
darstellt. Unter dem Deckmantel der Unselbstandigkeit wird in diesem Werk 
die Luxernburger Gesellschaft von der Mitte des 19. Jarhunderts portratiert, 
der Autor zeigt - mit bis heute gültigen Akzenten - politische, wirtschaftliche 
und menschliche Beziehungen auf. Das Buch, das anfangs wegen seines kriti
schen Tones von konservativ-klerikalen Kreisen heftig abgelehnt wurde, ist 
heute in jedern luxemburgischen Hanshalt zu finden. Es erscheint in immer 
neuen Auflagen, die letzte Renert-Ausgabe karn 1987 in die Buchhandlungen. 

Die Jahrhundertwende galt mit ihren zahlreichen, auch einander widerspre
chenden Kunstrichtungeil in ganz Europa als die Zeit des Aufbruchs in die 
Modeme. Zu gleicher Zeit verstarkte sich, quasi als Gegengewicht, vielerorts 
die Heimatliteratur, die ausschlie.f5lich im unberührt Herkömmlichen Werte zu 
entdecken wahnte. Diese Dichotomie meldete sich in Luxemburg in einer spe
zifischen Kombination. 

Der eine Weg auf der Suche nach neuen Möglichkeiten war hier der der 
intemen künstlerischen Erneuerung. Man schlo.fS sich - wie überali auf dem 
Kontinent - zu Gruppen zusammen und wollte so mit den Zeittendenzen 
Schrítt halten, allerdings ohne aufsehenerregende Experimente. Die bedeu
tendste Gruppierung entstand um die Zeitschrift Floréal (1907-1908).

10 Einer 
der namhaften Floréal-Autoren war der liberale Feuilletonist und Erzahler 
Batty- Weber (1869--1940), der vor aliern wegen seines jahrzehntelang produ
zierten Abreiftkalenders heute noch geschatzt wird; der seit 1986 verliehene Na
tionalpreis für Literatur tragt seinen Namen. 

Die andere, zwangslaufig private Lösung ist die Flucht aus der Enge, deren 
exemplarisch er Vertreter der · begabteste und im Ausland wohl bekannteste 
Luxernburger Autor Norbert Jacques (1880-1954) ist, der Schöpfer der Gestalt 
des Dr. Mabuse, der durch den Film von Fritz Lang Weltruhm erlangte. Der 
gro.fSe Nestbeschmutzer Jacques wandte seiner Heirnat den Rücken, um sich in 
Deutschland zu verwirklichen. Seine Motivation wird in dem 1910 bei S. 
Fischer in Berlin erschienenen Roman Der Hafen sichtbar, der Geschichte eines 
Luxernburger Kaufmannssohns, der um jeden Preis ausbrechen will und sein 
Lebensziel nach etlichen Fehlversuchen im Anschlu.fS an die gro.fSe Gemein
schait der Deutschen entdeckt, wo Wissenschaft und Technik gedeihen und 
Grö.fSe herrscht. Wahrend die Schlu.fSfolgerung des flott geschriebenen Ent
wicklungsromans mit deutlichen strukturellen Schwachen dem deutschen Pu
blikum schmeichelte, wurde das Buch in Luxemburg wegen so zugespitzter 
Formulierungen schlicht als Verrat , an der Heirnat aufgefa.fSt: "[ ... ] ich gehe 
hier wie in einer Schachtel herum. Die Wande sind so eng, so nah, so hoch. 
Man kann nicht aus der Schachtel heraussehn. Die Luft ist so dick und so 
schlaferig, die Menschen roachen so kleine Schritte rundum. Sie haben sich 
dran gewöhnt." 11 

Jacques' Weg ist Anfang des 20. Jahrhunderts kein Sonderfalt Von den 
Randern des deutschen Sprachgebiets zieht es nicht wenige Intellektuelle zur 
Mitte. Das bekannteste Beispiel liefert die Auflehnung des Schweizers Jakob 
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Schaffner gegen die Kleinheit, die eidgenössische Enge. Jacques' Entwicklung 
vom abtrünnigen Luxernburger zum nazifreundlichen Deutschen zeigt die ge
fahrlichen Konsequenzen auf, die ein solches Engagement in der gegebenen 
Sitnation in sich trug. Wahrend der Besatzungszeit hielt er im Auftrag von 
der GEDELIT (Gesellschaft für deutsche Literatur), die das Land binnen kür
zester Frist eindeutschen wollte, in verschiedenen Ortschaften ~uxemburgs 
propagandistische Vortrage, und da.f5 er nach dem Krieg nicht vor Gericht ge
stellt wurde, liegt nur daran, da.f5 er damals schon langst deutscher Staatbür
ger war. 

Von Jacques stammt eins der im wahren Sinne des Wartes penetrantesten 
Bücher der Weltliteratur, der Roman Die Ummburger Flöte. Bericht über Pierre 
Nocké, den berühmten Musikus aus Limmburg, der auf einer Flöte blasen konnte, die 
er sich nicht erst zu kaufen brauchte (1929). Der Held, der für seine au.fSerordent
lichen Fahigkeiten sogar geadelt wird, intaniert als Krönung der Hancllung 
aus Anla.fS des Geburtstags der Gro.fSherzogin mit Hilfe der durch reichliches 
Fressen erzeugten Körpergase mitten in der Hauptstadt alle fünf Strophen der 
Nationalhymne. 

Der andere Autor, der in Deutschland verlegt wurde, und zwar 1921 bei 
dem Münchner Georg Müller Verlag, hei.fSt Alex Weicker. In dem weitgehend 
autobiographischen, amüsanten Roman Fetzen beschreibt er seine Münchner 
Studentenzeit und die Begegnung mit der doctigen Boheme. Nach dem Buch 
hörte er auf zu schreiben; einer der Gründe wird dabei vielleicht darin be
standen haben, da.f5 er die Gefahren ein er Entwicklung, in die Jacques si ch 
ahnungslos begab, voraussah. 

Scheitern erscheint überhaupt bei vielen Luxernburger Autoren wie vorpro
grammiert. Als beispielsweise René Engelmann (1880-1915) sich erhangte, hin
terlie.fS er ein einziges publiziertes belletristisches Werk, ein Feuilleton; fünf 
weitere konnten im Nachla.f5 gefunden werden. Es zeugt von der Enge der 
Luxernburger Verhaltnisse, da.f5 tratzdern keine literaturgeschichtliche Darstel
lung ohne seine Nennung erscheint. 

Der dritte Mann, der im ersten Drittel des 20. Jahrhunderts nebst Jacques 
und Weicker in Deutschland verlegt wurde, was ja bis heute der Wunsch
traum jedes Luxernburger Autars ist, hei.fSt Nikolaus (Nik, Nic)

12 
Welter (1871-

1951). Trotz der · Anerkennung jenseits der Grenzen wurde sein Schaffen 
grundsatzlich von der Zentripetalkraft gesteuert, er war zeitweiiig sogar Un
terrichtsminister. Welter versuchte sich in mehreren Gattungen, war Verfasser 
von Lyrik über das Arbeiterschicksal, schrieb ein Reisetagebuch über Wien 
und einige Stücke, die Fernand Hoffmann "dramatische Totgeburten"

13 
nennt, 

vielleicht doch ein bi.fSchen zu pauschal, denn zurninclest das 1906 entstande
ne Lehrerinnendrama Lene Frank14 

ist keineswegs unverdaulich, es steht der 
. zeitgenössischen naturalistischen Produktion technisch nicht nach, und inhalt
lich verweist es auf einige brennende soziale Probleme und, ziemlich tapfer 
für luxemburgische Verhaltnisse, auf Machenschaften des Klerus. Welter ver
fa.fSte auch eine bis heute brauchbare Geschichte der Luxemburg Literatur.15 
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Für die Zwischenkriegszeit war zwangslaufig der Weg nach innen charakte
ristisch. Ein betont katholisches Schrifttum ohne <i~alitativ besondere Leistun
gen verstarkte sich. Man widmete dem Seelenieben des Men~chen gröíSte Au~
merksamkeit, man schloB sich bewahrten Modellen der Dtchtkunst an, wte 
dies etwa Paul Henkes tat, der im Jahr des Kriegsausbruchs gerade eine um
fassende Studie über Rilke publizierte.16 

Die Vermittlungstatigkeit, für die Luxemburg wie geschaffen ist, wurde in 
der ·Zwischenkriegszeit auch ausgeübt. Der GroíSindustrielle Emile Mayrich, 
die wichtigste Gestalt der Luxernburger Eisenindustrie, versuchte Deutschland 
und Frankreich für eine wirtschaftliche Zusammenarbeit zu gewinnen, und 
seine Frau Aline bemühte sich um dieseibe Annaherung auf kulturellem 
Gebiet. In ihrem Ha us in Colpach weilten zwischen den zwei W eltkriegen so 
prominente G as te wi e André Gide, Paul Claudel, W alter Ra thenau und Ernst 
Robert Curtius. 

Wahrend des zweiten Weltkrieges griffen emeut auíSerliterarische Faktoren 
ins Luxemburgische Literaturgeschehen ein, und zwar kraftiger denn je. 
Deutschland besetzte das Land, wie schon in dem ersten Weltkrieg, was von 
der luxemburgischen Bevölkerung jedoch nicht mehr ohnmachtig hingenom
men wurde. Die groíSherzogliche Familie floh, damit der Fehler vom ersten 
Weltkrieg, als GroíSherzogin Marie-Adélaide von den Eraberern zum Nachge
ben gebracht werden konnte, sich nicht wiederhole; die Bevölkerung wehrte 
sich: Bei dem Referendum am 10. Oktober 1941 gab man zu etwa 90 Prozent 
Luxemburgisch als Muttersprache an, es karn 1942 zu einern Generalstreik Die 
Deutschen rachten sich mit Todesurteilen, Zwangsrekrutierungen, Zwangsver
setzungen; die schweren Jahre (Luxemburg hatte im Vergleich zur Bevölke
rungszahl die gröíSten Verluste) sind bis heute nicht vergessen. 

Es ist nicht verwunderlich, daíS die Igelmentalitat nach dem Krieg aufrecht
erhalten wurde. Man stützte sich auf ali das, was den Deutschen möglichst 
fem stand: den Katholizismus, die Monarchie, die Folklore, den Patriotismus. 
Auf dieser Basis wurden in der Literatur natürlich kaum aktuelle Probleme 
angesprochen, brennenden Fragen ging man sorgfaltig aus dem_ Weg. Sta~t 
dessen entstanden vieldeutige, allgemeine, verkliirte Arbeiten wte zum Bet
spieJ das 12 020 Verse umfassende Letze_burgesch~ Christuse~os Lucilinbu:huc 
(1947 -1949) von Siggy vu Letzeburg (LuCI en Koentg). Es erschtenen zahlretche 
subjektiv-autobiographische und dokumentarische Erinnerungen an die 
"groíSe Zeit", an den Widerstand, denen die Authentizitat keineswegs abge
sprochen werden konnte, wohl aber in den meisten Fallen die gestalterische 
Kraft. 

Bis in die sechziger Jahre weist die Luxemburg Literatur so gut wie keine 
Höhepunkte auf. Der nennenswerteste Autor ist noch Paul Henkes (1898-
1984), dessen Lyrik sich im Alter entfaltet. Er wandelt im Reich der Dichtung 
so konsequent auf Spuren Rilkes, Georges und Hofmannsthals, daíS seine An
hanger sich stets veraniaiSt fühlen, ihn vor dem Vorwurf des Epigonentums 
in Schutz zu nehmen.

17 
Henkes packt seine Gedichte in der Regel so voll mit 
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dichterischen Bildem, daíS das gelegentlich schon an unfreiwillige Komik 

grenzt. . . . 
Die Tendenzwende karn auch für Luxemburg tn den sechztger Jahren. Dte 

Initiative wurde von einer Generation ergriffen, die den Krieg als Kin~ erlebt 
hatte und ihn sornit unverkrampfter aufarbeiten konnte als die Alteren: 
Cornel Meder (1938), Michel Raus (1939), Rolph Ketter (1938). Sie traten gegen 
die Idyllisierung der Luxernburger Situation, gegen S~hönfa:berei, L~isetrete
rei, · Bevormundung, "gegen die machtgewohnten Huter etn~r National~~l
tur''18 auf. Die Hintedragung der Wahrheit der Vater und dte Entmythtste
rung der "groíSen Zeit'', gelegentlich sogar die Them~tisie~ng nation~er 
Tabus erschienen auf der Tagesordnung. Es entfaltete stch etne stellenwetse 
schon übertrieben anmutende kritische Vergangenheitsbewaltigung, eine Ab
rechnung mit landiaufigen Denk- und Schreibmustem. Der Respekt vor der 
Heimat, die man nur noch als "Kleinburg''

19 
erlebte, verschwand allmahlich. 

Eine so umfassende Kantrontation mit der Realitat ist im Alieingang unvor
stellbar. Es verstarkte sich wieder, wie schon einmal Anfang des Jahrhunderts, 
die literarische Gruppenbildung um (meist kurzlebige) Zeitschriften wie dop
pelpunkt (1968--1969) und um die literarische .. Bu.chreihe imp~ls; es entsta~den 
Vereinigungen und Autorenverlage. Als vorzughcher Organtsator und Amma
tor hat sich unter den zamigen jungen Mannern vor aliern Comel Mede~, 
der "Bannertr~er dieser künstlerischen Palastrevolution auf dem l~embur~
schen PamaíS" , hervorgetan. Der weitere Lebensweg von Meder, etne~ ein
stigen Walter-Jens-Schüler in Tübingen, dann Deutschlehrer und ~wei Jahr
zehnte lang Schuldirektor in der Provinz, ist d~rchaus ~ympt~matisch: Ende 
der achtziger Jahre wurde er Direktor des Nation~archtvs,_ seitdem z1~ht er 
sich hauptsachlich in die Forschung zurück ~~d w1dmet stch :orran~g der 
(freilich nicht dogmatisch verstandenen) Tradttionspflege. Das ~tnd~rt 1hn al
lerdings nicht daran, weiterhin eine Zeitschrift für Kultur, dte ntveauvolle 
Galerie (seit 1982) herauszugeben. . .. . 

Der Weg nach aufSen stand für die Luxembur~er Schnftst~ller natürhch 
au ch in den sechziger Jahren off en. Besonders zwet A utoren zetgten Interesse 
für diese Möglichkeit: Anise Koltz und Roger Manderscheid: . 

Anise Koltz (1928), eine entfemte Verwandte der Maynsch, verpfltchtete 
sich, fem jedes Provinzialismus und direkten Politisierens, mit einer. ~oíSbü~
gerlichen Geste zur direkten Vermittlung. Von 1963 bis 1974 organtsten:e ste 
zweijahrlich, insgesamt sechsmal, die lege~dar gewordenen _Mondo~~r Lttera
turtage, ein deutsch-franzözisches (das hetiSt deutschsprachtg-franzostsc~spra
chiges) Dichterforum, eine Statte der Begegnung von Sc~affend:n, Sch~ftstel
lem, Essayisten und Philosophen. Besonders hoch emzuschatzen 1st der 
Beitrag dieser Literaturtage im kleinen Badeart zu Bntfaltung und Selbster
kenntnis der österreichischen Literatur; schon 1963 lud Koltz den damals 
noch unbekannten Thomas Bernhard ein, der auch spater mehrmals karn, und 
auch Handke zahlte früh zu ihren Gasten. Nicht zu unterschatzen ist die Be
deutung der Mondorfer Literaturtage für die Luxernburger Entwicklung, denn 
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es kamen auch einheimische Dichter zu den Treffen, es fiel ihnen gar so 
manche Anerkennung ab - ein willkommener AnlaB, die hergebrachten Min
derwertigkeitskomplexe abzustreifen. 

Anise Koltz ist selbst Autorin von klaren, knappen, frappant fonnulierten 
Gedichten, die ein Kritiker zu Recht mit lockerem Neuschnee verglichen hat.21 

Für die Lyrik der Wenigschreiberin, die sich in die Linie Eich, Bachmann, 
Krolow einordnen laBt, ist vor aliern eine feine Metaphorik charakteristisch, 
sie widmet sich vorwiegend zeitlosen, aligemeinen Themen wie Heimweh, 
Heimatlosigkeit und Liebe. Bezeichnend ist für sie die Bipolaritat des Titels 
vom Gedichtband Steine und Vögel, den Michel Raus so deutet: "Bedrückung 
und Hochflug, Lastendes und Beflügelndes, Leid und Freude". 22 

In letzter Zeit schreibt Koltz, die früher übrigens auch in Letzebuergesch 
publiziert hatte/

3 
nur noch französisch. Es ist wahrscheinlich fehl am Platze, 

nach einern theoretisch-ideologischen Hintergrund dieses Sprachwechsels zu 
forschen. Raus wird wohl den Kem der Sache treffen, wenn er die Rückkehr 
von Koltz zur französischen Sprache als einen intim-biographisch erklarbaren 
"retour aux sources" nach dem Tod ihres Ehemannes, des Mondorfer Kurdi
rektors Dr. René Koltz, deutet, "als nahme die Dichterin, spat zwar, doch, um 
der Überwindung innerer Widersprüche willen, nicht verspatet, den angebo
renen Madebennamen Blanpain wieder an".24 

Der bemerkenswerteste Luxernburger Autor des letzten Vierteljahrhunderts 
ist ohne Zweife} Roger Manderscheid, an dessen schöpferischem Weg sich 
vieles von der Zeitgeschichte und den Luxernburger Eigentümlichkeiten ab
zeichnet, er ist Seismograph und Movens der Entwicklung zugleich. Im Ge
gensatz zu den meisten Luxernburger Schriftstellern ist der 1933 Gebarene 
kein Akademiker. Gleich nach dem Abitur fing er an zu arbeiten, und seitdem 
ist er ununterbrochen Beamter, zuerst sammelte er im Arbeitsministerium kaf
kaeske Erfahrungen, dann karn er ins Kulturministerium, wo er heute als In
spektor eine gewisse Narrenfreiheit zu genieBen scheint,' als wollte die Büro
kratie aller Welt zeigen, sie könne sich sogar so einen Einzelganger leisten. Er 
geht sowieso bald in Pension. 

Roger Manderscheid beteiligte sich am Beginn seiner literariseben Laufbahn 
nur lose an den luxemburgiseben Gruppierungen, er orientierte sich mehr an 
der technisch-formalen Experimentierliteratur in Deutschland. Zunachst fand 
er sein Betatigungsfeld in dem Hörspiel, der gro.Ben Gattung der Nachkriegs
zeit, die durch die Verbreitung der Stereophonie in den sechziger Jahren 
noch einmal neue Anregungen erhielt. Manderscheids Arbeiten wurden von 
mehreren deutschen Sendem übertragen, er erlangte einen gewissen Bekannt
heitsgrad, aber der gro.Be Durchbruch gelang ihm - vielleicht nicht nur aus 
eigener Schuld - nicht. 

Ein erster erheblicher W and el erfolgte bei Roger Manderscheid Anfang der 
siebziger Jahre, als er die Gattung Hörspiel, die vom Siegeszug des Ferose
hens immer mehr überholt wurde, verlieK Den konkreten Anla.B zum Bruch 
mit Hörspielredaktionen bot ihm die Ablehnung der Arbeit Ananas durch eine 
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detitsche Rundfunkanstalt, die die abstrakte soziale Kritik nicht mehr tolerier
te. Manderscheid deutete die Ablehnung beleidigt als Versuch zur Einschran
kung seiner Schaffensfreiheit,

25 
verstand aber das Wesen der Einwande und 

widmete seine Aufmerksamkeit nunmehr statt der stilisierten Realitat einer 
durch und durch konkreten Thematik, der Durchleuchtung der Situation in 
seiner Heirnat Es folgten der Roman Die Dromedare (1973) und das Drehbuch 
zum Ferosehfilm Stille Tage in Luxemburg (1975 erschienen, gesendet 1973), 
denen jeweils die Erkenntnis zugrundeliegt, daB die Beschaftigung mit Lu
xemburg nicht zwangslaufig im Provinzialismus enden muK Besonders der 
kritische Ton des Ferosehfilms löste in gewissen Kreisen gro.Be Irritation aus, 
der sprachgewaltige linke Intellektuelle wurde fast zum Jacques-Nachfolger 
abgestempelt, was paradoxerweise schon eine Art Erfolg war, denn er wurde 
zurninclest nicht totgeschwiegen. 

Stille Tage in Luxemburg und Die Dromedare vermachten gattungsmaBig 
keine Muster für Roger Manderscheid zu liefem. Er begab sich weiterhin auf 
die Su ch e nach künstlerischen . Artikulationsmöglichkeiten, au ch un ter Einbe
ziehung von · Grafik, Polaroidfoto und Fotokopieren. Ein Meilenstein auf 
seinem Weg war das Epos Ikarus (1983) über das Schicksal von Schriftstelle~ 
Vinzen t, Malerin Rosa und d em 1956 nach Luxemburg geflohenen Ferenc C. 26 

mit Hunderten von gereimten Strophen, handschriftlich-graphischen Einlagen 
und scheinbar besserwisserischen Fu.Bnoten. Das einmalige und unwiederhol
bare Werk endet scheinbar idyllisch für die beiden Luxemburger, doch 
wallrend sie unter der "Neuen Brücke" atich physisch zueinander finden, 
stürzt der intellektuelle Clochard Ferenc neben ihnen in den Tod. Ob es sich 
um Selbstmord ader Mord handelt, tut nicht viel zur Sache - die Idylle ist 
eben nicht so heil und ungefahrdet, wie man es fürs erste meinen könnte. 

Mitte der achtziger Jahre beginnt wieder eine neue Phase in Manderscheids 
Schaffen. Das Thema Luxemburg bleibt, die "standige sarkastische Vedrem
dung des Luxembur~r Milieus, der durchgehend stark ironische Umgang mit 
dem Begriff Heimat" , die auf Manderscheids Spuren für eine ganze Schrift
stellergeneration charakteristisch wurde, wird aber zugunsten der Betonung 
des Verbindenden verfeinert, ja teilweise zurückgenommen. Als Gattung für 
die neue Haltung bietet sich der Roman an, als Sprache das Luxemburgische. 
Die Trilogie, von der bisher zwei Bande (Schacko Klak, 1988, und De Papagei 
um Kiischtebam, 1991) vorliegen, wurde au.Berst pasitiv aufgenommen und 
mehrfach ausgezeichnet.

28 
Aus dem einstigen Nestbeschmutzer wurde ein ge

feierter Autor der Nation. 
Man kann nicht leugnen, daB Manderscheid eine gewisse Domestizierung 

durchgemacht hat, ohne jedoch denen untreu geworden zu sein, die in den 
sechziger und siebziger Jahren zu ihm, dem Verpönten, hielten. Die Rebellie
renden von damals haben sich ja auch gewandelt,29 sie gehören mittlerweile 
zum Establishment und bevorzugen nicht · mehr direkte, schonungslos ausge
sprachene Kritik, sondern eher feine Sticheleien, Hinweise, Augenzwinkem. 
Manderscheids Rarnane haben also ein Janusgesicht, sie blicken auf die Lu-
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xemburger Geschichte zurück (Schacko Klak thematisiert die Zeitspanne 1935-
1945, De Papagei um Kiischtebam die unmittelbare Nachkriegszeit), sie enthalten 
aber, kaum versteckt, Anspielungen auf aktuelle Probleme, zum Beispiel Kritik 
an die Adresse der Kirche, ja das Buch kann insgesamt sogar als Schlüssel zur 
aufrechten Haltung, zur Identitatswahrung in der durch die europaische Eini
gung heraufbeschworenen, nicht unkomplizierten Gegenwartssituation 
gelesen werden. 
· DaB Manderscheid · bei der groBer epischen Form gelandet ist, ist kein 

Zufall. Ein Jahrzehnt früher konnte ein Kritiker Luxemburg noch mit Recht 
"das Land der kleinen literarischen Form"30 nennen, nun scheint der Roman 
aliein schon aus verlagspolitischen Überlegungen eine neue Blütezeit zu 
erleben, denn von den literarischen Werken kann er noch am ehesten mit 
den neuen Medien Schritt halten: Gedichte interessieren nur verschwindend 
wenige schöne Seelen, Feuilletons findet man in der Tagespresse, Essays in 
Zeitschriften. Der Roman dient unter Umstanden auch als Grundlage für Be
arbeitungen: Die Popularitat von Schacko Klak wurde durch die Verfilmung im 
Jahre 1989 wesentlich gesteigert. 

Der Wechsel von Deutsch zu Letzebuergesch ist ebenfalls keine zufallige 
Erscheinung. Roger Manderscheid erkiart es sozusagen mit einer Erleuchtung, 
er habe, heiBt es, Schacko Klak deutsch angefangen, nach achtzig Seiten aber 
gemerkt, daB er dieses Erlebnismaterial nur in Luxemburgisch bearbeiten 
könne.31 Ohne diese Deutung im geringsten zu bezweifeln, muB man in der 
Sprachenwahl auch die Hinwendung zu der primar angepeilten Zielgruppe, 
dem Publikum in Luxemburg, und eine gewisse Absage an den deutschen Li
teraturmarkt seh en, die zeitlich ·parallel verlauft mit d em Sprachgesetz von 
1984, mit dem ja bereits frühzeitig mehr ader minder offen zugegeben wurde, 
daB in der Verwirklichung von dem Europagedanken, zu dessen eifrigsten 
Verlechtem Luxemburg gehörte, auch bedenkliche Momente stecken, vor 
aliern die Bedrohung der S~lbstandigkeit (zunachst der kulturellen), die nur 
durch die starkere Betonung der eigenen Spezifika beantwortet werden kann. 
Und damals konnte man die Akzentverschiebungen innerhalb der Europa
ischen Gemeinschaft infoige der deutschen Einigung 1989 noch nicht einmal 
ahnen. 

Mit der Hinwendung zu Letzebuergesch als Literatursprache steht M~
dersheid nicht allein. Das Schwergewicht der Produktion des stets pragnant 
formulierenden, scharfzüngigen Josy Braun (1938) lag immer schon im Luxein
burgischen, Guy Rewenig (1947), der vor aliern mit saticischen Texten Aner
kennung verdient, hat die deutsche Sprache ungefahr parallel zu Mander
scheid verlassen und produziert seitdem einen dicken Roman nach dem 
anderen, sogar junge Autoren probieren die Sprache ihres Alltags als literari
sches Ausdrucksmittel aus. Luxemburgisch wird neuerdings gar als Sprache 
von Übersetzungen gebraucht, wobei selbstverstandlich Unterhaltungsliteratur 
überwiegt (W alt Disney, Wilhelm Busch, Steven Spielberg). 
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Der aufsehenerregende Raumgewinn der Luxernburger Sprache und der 
groBen epischen Form bedeutet natürlich keine AusschlieBlichkeit. Deutsch ist 
quantitativ immer noch dominant in der Literaturproduktion; das zeigte sich 
etwa beim natianalen Romanwettbewerb im Jahre 1989, als von den vierzehn 
eingereichten Arbeiten neun in deutscher, drei in französischer und zwei in 
luxemburgischer Sprache verfaBt wurden. Selbst die wichtigen Reprasentanten 
der Zuwendung zum Luxemburgischen haben das hochdeutsche Schreiben 
nicht aufgegeben: Rewenig hat gerade wieder einen Roman in Deutsch ge
schrieben, und Manderscheid bringt nachstes Jahr einen Band mit deutsch
sprachigen Kurzgeschichten heraus. 

Deutsch ist ja unverandert die wichtigste Vermittlungssprache für die Lite
ratur in Luxemburg, da Frankreich traditionell kein beson~eres Interesse 
zeigt. Viele Autoren, vor aliern aus der jüngeren Generation, versuchen also 
emeut, im deutschsprachigen Ausland literarisch FuB zu fassen, indern sie 
ihre hochdeutschen Werke mit Luxernburger Note schmackhaft machen,
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gleich freilich auch auf das modisch Gemeinsame verweisend. Ent-Grenzung 
und Grenzüberschreitung33 sind bezeichnende, in die Zeitstimmung der achtzi
ger Jahre passende Titel. Nico Graf, Michele Thoma, }os Jacqemuth und 
Albert Mambourg haben sich sogar im Ausland niedergelassen, andere versu
chen von Luxemburg aus Kontakte ins Ausland zu knüpfen. Das gelingt dem 
Sekretar des von Manderscheid prasidierten Luxemburgischen Schriftsteller
verbands (LSV), dem organisatorischen Talent Georges Hauserner (1957), am 
besten. 

Es war in Luxemburg bis vor kurzem selbstverstandlich, daB Schriftsteller 
einern Brotberuf nachgingen, sie waren meist Lehrer, Professoren ader 
Beamte. In der gegenwartigen Wohlstandsgesellschaft, die zwar keinen beson
deren Wert auf Künstlerisches legt, denn ihr ist Kultur im aligemeinen Sinne 
des Wartes als Lebensqualitat wichtig, kann man sich, vor aliern wenn man 
Schriftstellerei mit Übersetzung und Joumalistik kombiniert, auch als freier 
Autor über Wasser halten. Eine gewisse Diskrepanz zwischen denen, die sich 
für diesen Weg entschieden (Hausemer, Rewenig, Ketter) und denen, die un
verandert nach der Tagesarbeit in die Schreibmaschinen- oder Computertasten 
greifen, scheint bereits varhanden zu sein. 

Eine andere, immer noch so gut wie nie öffentlich diskutierte Trennlinie 
zieht sich wohl zwischen dem katholisch-konservativen literarischen Lager 
(reprasentiert durch die professionell gemachte Tageszeitung Luxernburger 
Wort) und den (trotz alledem) im wesentlichen links eingestellten Intellektuel
len, wobei die Produktivitat eindeutig auf der Seite der Letzteren liegt, die 
kritische Beeinflussung der Massen widerum auf der der Ersteren. An die 
machtigsten Medien (Rundfunk und vor aliern Femsehen) kommt allerdings 
keine der beiden Gruppen wirklich heran. Dies sowie der allgemeine Gang 
der europruschen Einigung verhindem eine Zuspitzung der Gegensatze. Es 
verstarkt sich das wiedererwachte luxemburgische Gemeinschaftsgefühl, jene 
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Identitat, von der Rewenig 1985 noch mit Recht behaupten konnte, sie existie
re nicht mehr.
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Unter solchen Pramissen steigt die Bedeutung der Literatur emeut, es 
kommt ihr bei der Forrnierong der Gemeinschaft die bei kleinen Völkem 
übliche zentrale Rolle zu. Die Situation des Literaturmarkts ist daher trotz der 
- aus der Innenperspektive durchaus berechtigten - I<lagerufe so übel nicht. 
Bei .einer Bevölkerungszahl von 366 OOO bedeutet eine Auflage von 1000 
Exemplaren schon einen Bestseller, der Absatz von einern Viertel davon ist 
jedoch fast ab ovo garantiert, denn es gibt, wie man sagt, etwa 250 bis 300 
Luxemburgensia-Sammler, die praktisch jedes in Luxemburg erschienene oder 
auf Luxemburg bezogene Buch kaufen. 

Es gehört zu den zahlreichen Supedativen, die das kleine Land sein eigen 
nennt, daB Luxemburg der Staat mit der grö.Bten Schriftstellerdichte ist. In 
einern Aufsati5 liest man von 254 Autoren im Gro.Bherzogtum, es entfallt also 
ein Autor auf anderthalbtausend Einwohner, Gastarbeiter inbegriffen. Noch 
imposanter erscheint einern diese Zahl, wenn man einen anderen Vergleich 
heranzieht: Die luxemburgisebe Armee besteht aus 625 Personen. Und in 
welchem Land der Welt gibt es nur zweieinhalbmal so viele Soldaten wie 
Schriftsteller?
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Mária R6zsa (Budapest) 

Berichte des Wiener Wanderers über Ungarn 
1814-1850 

Der von 1814 bis 1873 erscheinende, an der Gestaltung der Geschichte der 
österreichischen Joumalistik standig teilnehmende Wanderer gehörte zu den 
"gelesensten Wiener B Hittem" .1 Der Wanderer war in der vormarzlichen Ara -
wie die anderen Presseorgane - nicht frei von offiziellem EinflufS, nicht 
zuletzt durch den ehetnaligen Redakteur dér offiziellen Wiener Zeitung, Hof
sekretar der aberen Polizei- und Zensurhofstelle, Johann Michael Annbroster 
(1761-1814), der an der Grundung des Wanderers beteiligt war.2 In den für 
die Erscheinung notwendigen Dokum en ten ist zu finden, daE das "Volks
blatt'' Der Wanderer "von dem Herm Hofsekretair Annbuster angetragen 
wurde."3 

1809 waren zwar bereits einige Nummem des Wanderers erschienen, diese 
trugen jedoch eher den Charakter von Flugschriften. Sie berichteten aus
schliefSlich über den Aufstand . der Tiroler in den Jahren 1703 bzw. 1809 und 
veröffentlichten diesbezügliche Dokum en te . . In d em in der ersten N umm er 
der Zeitung (1. Januar 1814) unter dem Titel Wer bist du Wanderer? erschiene
nen Artikel, der jedoch kaum widdich als Programmschrift gelten kann, be
gründeten die Herausgeber die Wahl des Titels. Das von ihnen gezeichnete 
Bild ihres Wanderers, "eines bejahrten, schlichten Mannes" (so auch auf dem 
Titelblatt abgebildet), zielte einerseits auf Vertrauenserwerb bei den Lesem. 
Andererseits deutete die eingenornrnene Position eines aufSerhalb der Ge
schehnisse stehenden Beobachters, auf eine beabsichtigte objektívierende Be
trachtungsweise und auf das Bemühen, den strengen Zensurvorschriften 
nachzukommen. Der Redakteur des Blattes war Joseph Ritter von Seyfried 
(1780-1849), Autor und Bearbeiter bzw. Übersetzer französischer, englischer 
und italienischer Theaterstücke. 

Hauptzweck des zweispaltig auf vier Seiten in Quartforrnat, sechsmal wö
chentlich erscheinenden Wanderers war "Belehrung und Unterhaltung" - wie 
rnan das eigentliche Programm am Ende des ersten Jahrganges in der Pranu
rnerations-Einladung in aufklarerischem Sinne formulierte. Der Schwerpunkt 
des Blattes lag also keineswegs auf der politischen Berichterstattung. Neben 
in- und auslandischen Nachnehten wurden im Wanderer popularwissenschaft
liche Artikel, Gedichte 'und Erzahlungen veröffentlicht, Auskünfte über Ereig
nisse des gesellschaftlichen Lebens, über Theaterprogramme erteilt. Bemer
kenswert ist, daE die Mehrheit der auf Ungarn bezüglichen Artikel aus in 
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Ungarn erscheinenden deutschsprachigen Zeitschriften bzw. Zeirungen über
nommen wurde, femer, daB sie gröBtenteils ohne Namen des Verfassers ver
öffentlicht wurden. 

Ab 1818 erschien das Blatt in zwei Ausgabenvarianten: montags, mittwochs 
und freitags als "Unterhaltungsblatt'', dienstags, donnerstags und samstags als 
"Volkszeitung". Die politischen, ökonomischen Artikel brachte man in der 
Volkszeitung, die Belletristik, die popuHirwissenschaftlichen Schriften, Nach
nehten aus dem gesellschaftlichen Leben und die Theaterrubrik gehörten 
selbstverstandlich zum Themenkreis des Unterhaltungsblattes. 1827, nach dem 
Tode des Druckereiinhabers Anton StrauB, übemahm dessen Witwe die Her
ausgabe des Wanderers, ab Marz 1845 tritt als Verieger die kk Hofbuch
druckerei Firma Leopold Sommer in Erscheinung. 

1837 wurde die thematische Aufteilung des Blattes aufgehoben, der Wande
rer erschien wieder mit fortlaufender Seitennumerierung. Als symptomatisch 
für die weitere Depolitisierung des Blattes kann der neue Untertiel gelten: 
"Der Wanderer im Gebiete der Kunst, Wissenschaft, Industrie und Gewerbe, 
Theater und Geselligkeit". Die Redakteure bemühten sich - wie sie schrieben 
- den Wanderer zu einern Blatt umzuformen, das ein Unterhaltungsblatt und 
eine Theaterzeitung in sich vereinigt. Im Jahre 1844 übemahm Ferdinand 
Ritter von Seyfried (? -1865) von seinem Vater die Redaktion des Blattes. 

Anfang des 19. Jahrhunderts waren die wichtigsten Vertreter des Staatspat
riotismus-Gedankens, eine Gruppe von Schriftstellem um Joseph Hormayr 
(1872-1848), bestrebt, durch die · Popularisierung national er Th emen, durch das 
Erwecken des Interesses für die nationale Vergangenheit zur Vaterlandsliebe 
aufzumuntem. Ali diese Bestrebungen zieiten darauf, durch die Aufbewah
rung der nationalen Traditionen, durch das Miteinanderbekanntmachen der 
verschiedenen Kulturen, das Zusammengehörigkeitsgefühi der Vöiker der 
Habsburger Monarchie zu verstarken.( Diese Bemühungen spiegein sich auch 
im Wanderer wider. 

Das Ungambild des Wanderers gestaltete sich aufgrund von Artikein über 
Voiksbdiuche, über den "ungarischen Voikscharakter'' heraus. Gegenstand 
vieier Artikei war Inithin die "Puszta", also die ungarisch e Tiefeben e, die 
Landschaft jenseits der TheiB, waren die ungarischen Bauern und die Zigeu
ner, ihre Musik und ihre Tanze, die für den "westiichen" Leser als Exotikum 
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gal ten. 

Aus dem in Tübingen erscheinenden Morgenblatt für ~ebildete SUiride 
wurde ein Artikel über die Tokajer Weinlese übemommen. Der Artikel er
schien ohne Name des Verfassers, aber aus einer Studie des ungarischen Lite
raturhistorikers István Fried7 wissen wir, daB der Verfasser der slowakische 
Übersetzer und Kulturvermittler Samuel Roznay (1787-1815) gewesen ist. 
Roznay beklagte, daB die Ungarn bei der Arbeit auf den Feldern wenig 
sangen und daB es nur wenig ungarische Volksdichter gabe, "deren Poesien 
sich das Volk angeeignet" hatte. "Vorzüglich aber scheinen Stolz und Schwer
muth, die Hauptzüge des ungarischen Volks-Charakters, die Ursache dieser 
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Stuinmheit zu seyn", schrleb er. "Ein Wunderhom der Volkslieder des Ungar
landes ware auch nicht ohne Interesse". Am Ende des Artikels veröffentlichte 
Roznay als ungarisches Volkslied (!) ein Gedicht des bedeutenden Lyrikers 
der ungarischen Aufklarung, Mihály Vitéz Csokonai (1773-1805), der in seiner 
Dichtung Elemente des Rakoko und der Volkspoesie genial verschmolz, im 
Original und in seiner deutschen Übersetzung. (W anderer 13. Marz 1816) 

Als Beitrag zur Zeichnung des "ungarischen Voikscharakters" erschien am 
30. Januar 1831 ein aus dem Berliner Gesellschafter übemommener Artikei 
über den ungarischen Tanz und die ungarische Musik in der Rubrik Reisebil
der aus Ungam. Der unbekannte Verfasser beschreibt die Trachten und das 
Verhalten der Ungarn beim Tanz; schluBfolgemd heiBt es im Artikel, daB die 
Magyaren ein kriegerisches Volk seien. In Berichten über die Zigeunermusik 
hob man oft die Melancholie der ungarischen · Musik, die Virtuositat der 
Zigeunermusiker hervor. Über den Charakter der Zigeunermusik steht an 
einer Stelle folgende bündige Bemerkung: "Wer an Nervenschwache Ieidet, 
wage es nicht, ein gutgespieltes ungarisches Musikstück anzuhören." 

Aus der Feder des abwechselnd in Prag und in Wien lebenden Dichters 
J. Karl Hickel (1811-1855) erschien ein Artikel über Die Zigeuner in Ungarn.8 

Wahrend seiner Ungamreisen beobachtete er die Lebensweise der Zigeuner. 
Im Artikel berichtete er über Volkstrachten, charakterisierte die Zigeunermu
sik und fügte statistische Angaben hinzu (z.B. uber die Anzahl der in Ungarn 
lebenden Zigeuner). Am 17. Januar 1844 e~chien das nach der ungarischen 
Zeitschrift Honderll mitgeteilte Genrebild des ungarischen Schriftstellers und 
Sue-Nachfolgers Lajos Kuthy (1813-1864) unter dem Titel "Der Szar" (das 
Wort "szür'' bezeichnet einen Bauemmantel, der hauptsachlich auf der unga
rischen Tiefebene getragen wurde). Im Artikel wird - mit Humor und Iranie 
- ausführlich beschrieben, aus welchen Anlassen und von wem der Mantel 
getragen wird. In den deutschen Text sind - gleichsam zur Kolorierung- des 
öfteren ungarisch e W örter eingeflochten. 

Neben statistischen Angaben finden sich in den einzelnen Jahrgangen des 
Wanderers immer wieder Beschreibungen über ungarische Stadte und Land
schaften. Hierher gehört eine popularwissenschaftlich veranlaBte Beschreibung 
der Stadt Debrecen (6. Mai 1818). Der Text stammt aus dem Buch des vieige
reisten Grafen Vince Batthyany (1772-1827) Reise durch einen Theil Ungarns, 
Siebenbürgens, der Moldau und Buccovina im ]ahr 1805 (Pest, 1811). Die deut
schen · Leser wurden über die Zusammensetzung der Einwohnerschaft der 
Stadt, über ihre Tracht sowie über den Zustand der StraBen und der Hauser 
informiert. Interessant ist der Artikel des in Wien lebenden, aber in der Slo
wakei geborenen Johann Csaplovics (1780-1847) Das KlJnigreich Ungarn ist 
Europa im Kleinen (22: Jan. 1821). Im Artikel zieht der Autor Parallelen zwi
schen dem jeweitigen Klima, den Naturerzeugnissen und Rohstoffen, der 
Vielfalt der Topographie und den Eigenarten der Bewohner Ungams und 
dem übrigen Europa. Dabei betont er das Recht eines jeden Volkes auf den 
Erhalt seiner natianalen Eigentümlichkeiten innerhalb der kulturellen Vielfalt 
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Europas. Sein Hauptwerk "Gemalde von Ungem" erschien 1829, der im Wan
derer mitgeteilte Aufsatz ist als eine Art Yorarbeit ,Pafür aufzufassen. Csaplo
vics veröffentliche übrigens recht oft- zumeist ohne Namensnennung- stati
stische Angaben über Ungarn im Blatt. In der Nummer vom 21. Marz 1846 
druckte der Wanderer die Reise von Wien nach dem Badeorte Ftlred des 
Wiener Arztes Dr. Weninger ab. Der Autor charakterisiert die Stadte und 
Landschaften, die er unterwegs passierte und stellt dabei Betrachtungen über 
deren Beziehungen zur ungarischen Geschichte an. 

Im Wanderer wurden auch Texte über hervorragende Gestalten bzw. über 
Ereignisse aus der ungarischen Vergangenheit publiziert. Es seien hier nur 
einige Beispiele erwahnt: 

Am 9. August 1817 erschien unter dem Titel Raab im ]~hre 1~98 ein a~s 
dem Aufmerksamen übemommener Artikel von Johann Mailáth, tn dem dte 
Rückeroberung von Raab (ung.: Győr) von den Türken beschrieben wurde. 
Graf Johann Mailáth (1786--1855) war ein zu Hormayrs Kreis gehörender zwei
sprachiger Dichter, Historiker, Übersetzer und Redakteur. 

In den ungarischen Sagen spieit der Hunnenkönig Attila - die Hunne~. be
trachtete man lange Zeit als Vorfahren der Ungarn - eine gro.Be Rolle. Uber 
sein Leben, seine Feldzüge in den Wirren der Völkerwanderungszeit und 
über ·seinen Tod .berichtete man in einern Artikel am 16. September 1821 im 
Wanderer. 

Der Wiener Journalist Joseph Tuvora (1811-1871) schrieb über Muth und 
Standhaftigkeit des bertlhmten Kriegshelden Grafen Nadasdi (6. Dez. 1835). 
Tamás Nádasdy, Kapitan von Buda, nahm an den Kampfen gegen die Türken 
1529 teil. 

Über den in Indien verstorbenen, bedeutenden ungarischen Orientalisten, 
Sándor Kőrösi Csoma (1784-1842), erschienen zwei Mitteilungen (30. August 
1826, 29. Juli 1830), in. denen über seine Reisen und über seine Forschungen 
bezüglich der asiatischen Herkunft der Ungarn sowie über seine sprachwis
senschaftlichen Arbeiten berichtet wurde. 

In der Nummer vom 26. Marz 1819 veröffentlicht der Wanderer einen 
Artikel über das abenteuerliche Leben des Reisenden András Jelky (1730-1783) 
unter dem Titel Der ungarische Robinson. 

Am 19. Juli 1819 erschien der Artikel Szigeth und Zrinyi von Chr. Niemeyer. 
Der Autor geht von der Annahme aus, da.B seinen deutschen Lesem die Per
sönlichkeit des Zrínyi bereits aus Theodor Kömers gleichnamiger Tragödie 
bekanot sei. Miklós Zrínyi (um 1508 bis 1566), kroatischer Ban, ist in der un
garischen Geschichte als heldenhafter Verteidiger der Festung Szigetvár gegen 
die Türken bekannt. Im Artikel beschrieb Niemeyer die Jugendjahre von 
Zrínyi, seine Erziehung und schlie.Blich den Sturm der Türken auf Szigetvár. 

Am 28. Marz 1838 wurde ein Teil aus den Reisebeschreibungen ·des ungari
schen Reisenden János Besse (1765--?) mitgeteilt, der in der Begleitung Hum
boldts den Kaukasus bereiste und dort das Ursprungsland der ungarischen 
Vorfahren suchte. 
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Auf die Ereignisse des ungarischen gesellschaftlichen und kulturellen 
Lebens reagierte man im Wanderer ziemlich rasch. Über die Besuche des 
Königs bzw. die der Mitglieder seiner Familie in Ungarn, über den Namens
ader Geburtstag des Herrschers, über seinen Gesundheitszustand usw. berich
tete man regelmrusig. Es erschienen Nachnehten über die ersten ungarischen 
Pferderennen, über die Grundsteinlegung der Kettenbrücke und über die 
Fahrt der ersten Dampfschiffe. Tag für Tag erhielten die Leser neue Informa
tionen über den Aufbau des Ungarischen Nationaltheaters. Am 12. August 
1837 schrieb der Wanderer (nach einern · Artikel des in Buda herausgegebenen 
Spiegel): "Nicht lange und Pest wird ein zweites Theater besitzen (ein standi
ges deutsches Theater gab es in der Hauptstadt schon seit 1812, M. R.), das 
zwar nicht zu den grö.Bten, doch zu den nettesten und geschmacksvollsten 
Europas wird gezahlt werden können." Am 31. August 1837 erschien ein 
Bericht über die Eröffnung des Theaters: ,~Am 22. d. M. fand die Eröffnung 
des ungarischen Nationaltheaters statt. Die drückende Hitze und die .doppelt 
erhöhten Preise konnten nicht verhindem, dafS das Haus sich ungernein 
füllte. Die Aufnahme war, wie zu erwarten, enthusiastisch." Au.Berdem wurde 
staodig über die Programme sowohl der Pester als auch der Provinztheater, 
ferner über Konzerte, Liederabende und auch über Zirkusvorstellungen be
richtet. 

Eines der wichtigsten Ereignisse, die grö.Bte Katastrophe der Epoche, war 
die Überschwemmung der Donau bei Pest in der Nacht vom 13. auf den 14. 
Marz 1838. Selbstverstandlich für den Wanderer war es, ausführlich über 
deren Folgen, über die Rettung der Obdachlosen, ferner über die Wohltatig
keitsvorstellungen zum Besten der Verunglückten zu berichten. Auch dabei 
stützte man sich grö.Btenteils auf Mitteilungen im Spiegel. So war am 26. Marz 
über den Zustand Pests zu lesen: "Pest, der Glanz, die Zierde, der Stolz des 
Landes, die Quelle seines Wohlstandes, der Centralpunct der vaterlandischen 
Interessen, das prachtige, reiche, industrielle Pest, bietet jetzt ein schauderhaf
tes Bild". 

Unter den ungarischen Architekten wurde József Hild (1789-1867), der be
kannte Baukünstler des Klassizismus, unter den Bildhauem der Epoche István 
Ferenczy (1792-1856) hervorgehoben. Von den ungarischen Komponisten be
richtete der Wanderer mehrmals über Ferenc Liszt (1811-1886) und über 
Ferenc Erkel (1810-1893), der eine wichtige Rolle bei der Herausbildung der 
ungarischen Nationaloper gespielt hatte. 

Einer der wichtigsten Vermittler der ungarischen Kultur war Karl Georg 
Rumy (1780-1847). Rumy, geboren in der Zips, erlemte die ungarische 
Sprache erst im reformierten Kollegium zu Debrecen. Danach studierte er 
Theologie und Naturwissenschaften an deutschen Universitaten. Spater unter
richtete er in Lyzeen, dann wurde Professor der Ökonomie zu Keszthely. Ab 
1824 lebte er in Wien, von 1828 bis zu seinem Tode lebte und wirkte er in 
Esztergom (Gran). Seine vielseitigen Interessen, seine standigen finanziellen 
Sorgen um seine grofSe Famili e, sein unruhiges W an derleben liefSen ihm 
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weder Energie noch Zeit zur vertieften Arbeit. Die geplanten gro.Ben Werke 
hat er nie geschrieben, doch er war bei zahlreiche~ deutschsprachigen BHit
tem tatig. Als Publizist erwarb er sich gro.Be Verdienste bei der Verbreitung · 
der ungarischen Kultur und korrigierte oft falsche Ansichten über Ungam. 
Folgt man seinem Biographen Kórösy, veröffentlichte Rumy zwischen 1824 
und 1835 nicht weniger als 1470 Artikel über Ungarn aliein im Wanderer 
(noch aus Gran sandte er seine Berich te an die Zeitung). 9 Er schrieb über die 
verschiedensten Themen - oh über ökonomische Fragen oder über Krankhei
ten. In der Rubrik Beib-age zur Vaterlandskunde stellte er Landschaften 
Ungams vor, in den Statistiseben Notizen aus Ungarn veröffentliche er stati
stische Angaben. Des weiteren meldete er sich in seinen standigen, manatlich 
eingerückten Ruhriken Ökonomischer Kalender des Monats ... oder Der Monat 
... zu Wort. Auch hier fügtesich das Mitgeteilte zu einern hunten Mosaik von 
Wetterbeobachtungen, RatschHigen für Feld- und Cartenarbeit oder Haus
haltstip. . Zur Auflockerong des allzu Prosaischen streute Rumy dazwischen 
immer wieder Zitate aus der schönen Literatur. 

Den im Wanderu zu findenden belletristischen Publikationen, die eine Be
ziehung zu Ungarn hatten, soll in einer anderen Studie besondere Beachtung 
geschenkt werden. An dieser Stelle wollen wir lediglich einige Beispiele her
ausgreifen, um bestimmte Tendenzen wenigstens anzudeuten. Jene Mitteilun
gen können in mehrere Gruppen aufgeteilt werden. In die erste Gruppe 
gehören im Blatt veröffentlichte Erzahlungen und Gedichte von ungarischen 
Autoren. Zu dieser Gruppe zu zahlen sind das früher schon erWahnte Csoko
nai-Gedicht, ein Sanett von Ferenc Kazinczy (1759-1831), .der führenden 
Gestalt der ungarischen Aufklarung, und je eine Erzahlung von Ferenc 
Császár (1807-1858) und Károly Kisfaludy (1788-1830). Schwer ist die Zuord
nung zweisprachiger Schriftsteller, die zwar in Ungarn gebören sind, doch ihr 
Leben zum Teil im Ausland verbracht und viel in deutscher Sprache veröf
fentlicht haben, wie Rumy, Mailáth oder Johann Ladislaus Pyrker (1772-1847). 
Eine neue Generation der deutschschreibenden ungarischen Literaten repra
sentieren die deutsch gebildeten jüdischen Schriftsteller, Dichter und Jouma
listen, z.B. der Dramatiker und Dichter Karl Hugo (1806-1877), der Humorist 
Moritz Gottlieb Saphir (1795-1858) und der nach der Revolution nach London 
emigrierte Gustav Zerffi (1820-1892). Aufgrund ihres Schaffens gehören ein
deutig zur deutschsprachigen Literatur der in Ungarn gebarene Nikolaus 
Lenau (1802-1850) und Karl Beck (1817-1879). Die letzte Gruppe bilden öster
reichische, od er auf dem Gebiet der -Monarchie lebende, in deutsch er Sprach e 
publizierende Dichter und Schriftsteller, die auch ungarische Themen bearbei
teten, wie z.B. Johann Gabriel Seidl (1804-1875) und Johann Nepomuk Vogl 
(1802-1866). . 
· 1848 ist eine Epochengrenze in der Geschichte der österreichischen Jotima

listik. Die revolutionare Welle erreichte auch Wien, die Zensur wtirde am 15. 
Marz aufgehoben, die österreichische Presse wurde frei. Nach den stürmi
schen Maiereignissen (die demqkratischen Krafte protestierten gegen die Be-
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schlüsse der Pillersdorf-Regierung, die den Volksaufstand vernichten wollte, 
es brachen in Wien Barrikadenkampfe aus, und der Kaiser floh nach Inns
bruck) trug die in der bisherigen Besetzung weiterarbeitende Redaktion der 
radikalisierenden Grundstimmu~g insofem Rechnung, als der Wanderer jetzt 
in Demokrat umgetauft wurde. Uber das Motiv zur Namensanderung schrieb 
man: "Der Titel Wanderer war aus einer Zeit ererbt, welche volle Offenheit 
unmöglich machte". Für die Zukunft versprach die Redaktíon: ": .. demokra
tisch wird jedes Wort, jeder Zug unserer Peder sein". 

Der Wanderer berichtete fortan . über die sich zuspitzende politísche Situa
tion und forderte zur Lösung der immensen sozialen Probleme auf. Am 12. 
August kehrte der Kaiser nach Wien zurück. Die dritte Etappe der Wiener 
Revolution nahm am 6. Oktober mit der Ermordung des J(riegsministers 
Latour ihren Anfang. Der Kaiser floh nach Olmütz. Zwischen den Jellacie un
terstützenden Truppen und den Garden der Studenten und Arbeiter brachen 
Stra.Benkampfe aus. Die Revolutíonare editten am 31. Oktober bei Schwechat 
eine schwere Niederlage. Nach dem Oktober gelangten wieder die kanserva
tíven Krafte zur Macht, Anfang Dezember bestíeg Franz Josef I. den Thron. 

Die nachste Etappe des Blattes hegann damit, daB der Demokrat vom 26. 
Oktober bis 21. November nicht erschien bzw. wie alle anderen Wiener 
Blatter wahrend der Belagerung Wiens eingestelit wurde. Nach dem 7. No
vember begannen allmahlich alle "im Grunde des Herzens gutgesinnten 
Blatter'' wieder zu erscheinen, "welche mehr oder weniger nur nothgedrun
gen zeitweiiig den 'Freiheitsschwindel', wie sie es nun nannten, mitgemacht 
hatten"

10 
Der zu den "gutgesinnten" Blattern gehörende Wanderer erschien -

bei unveranderter Redaktion - nun wieder unter dem alten Titel. Seyfried 
gab am 21. N ov ember folgendes Treuebekenntnis ab: 

Zerrissen ist das düstere Gewölbe, welches sich in den 
letzten Oktobertagen Vernichtung drohend über die sonst 
so heitere Hauptstadt der österreichischen Monarchie gela
gert hatte. Die Verderben drohenden Blitze, ausgehend 
von ein er klein en Partei Irregeleiteter und . Irreleitender, 
wurden abgewehrt durch das mutvolle Militar, dem wir 
die Wiederkehr des Friedens und der gesetzlichen 
Ordnung danken müssen. 

Seyfried versprach auch, den Lesem über alles "Wissenswerte" zu berichten 
und nich ts au.Ber a ch t zu lassen, "w as am politisch en Horizont als wichtíg 
auftau ch t'', doch - wi e er schrieb - "n ur in Kürze berührend, w as au.Ber der 
Sphare eines belletristísch-literarischen Blattes liegt''. Damit kehrte das Blatt 
zu seiner vorrevolutionaren politischen Enthaltsamkeit zurück, und die 'Re
daktíon machte die Z~sage, alles mögliche zu tun, um jedes heikle politísche 
Thema zu meiden. Jene Monate nach dem Ausbruch der Revolutíon hatten 
das Blatt durch das deutlich bekundete politísche Interesse und die objektíve, 
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aktuelle Berichterstattung zu einern gewissen Höhepunkt geführt. Mit dem er
neuten Rückzug aus der politischen Sphare sank das Niveau des Wanderers 
betrachtlich. 

Die Beziehungen zu Ungarn waren im Marz und gegen Oktober 1848 
durch Sympathie, im Sommer, hauptsachlich wegen Lajos Kossuths Politik, 
durch Enttauschung, sogar offene Feindseligkeit gekennzeichnet. Aufgrund 
der "separatistischen Bestrebungen" der Ungarn sah man die Existenz des 
Vielvölkerstaates Österreich bedroht. Anfang 1849 wurde der Wanderer wieder 
umgestaltet. Vom 26. Marz 1849 an erschien das Blatt zweimal taglich, in 
Morgen- und Abendausgabe. Über den ungarischen Freiheitskampf berichtete 
man in der Rubrik "Vom ungarischen Kriegsschauplatze" n ur knapp, die 
Ungarn wurden oft als "Rebellen" und "Feinde" eindeutig pejorativ bewertet. 
Interessant ist es aber, daB im Wanderer gleichzeitig solche Artikel erscheinen 
durften und damit solche Meinungen Öffentlichkeit bekamen, in denen Be
strebungen zu einer objektíveren Beurteilung der Ereignisse siehtbar wurden. 
Diese gegenüber Ungarn wohlwollenden Artikel sind gröf5tenteils dem gebür
tigen Ungarn Max Falk zu verdanken, seiner Würdigung möchten wir im 
Rahmen dieser Arbeit unbedingt Platz widmen. 

Max Falk (1828--1908), Sohn verarmter Eltem, hegann mit 15 Jahren Artikel 
in verschiedenen deutschsprachigen Blattern Ungarns zu veröffentlichen. Er 
schrieb Theaterkritiken für den Ungar und den Spiegel, übersetzte aus dem 
Ungarischen, spater wurde er Mitredakteur des Ungar. Falk studierte in Wien 
Mathematik, nachdem er bereits ein Philosophiestudium abgeschlossen hatte. 
Seit September 1848 schrieb er politische Leitartikel für die Oesterreichische 
Zeitung. Nach dem Verbot des Blattes wurde er im Frühling 1849 Mitarbeiter 
des Wanderers.

11 
Zugleich arbeitéte er für verschiedene ungarische Zeitungen. 

Durch seine politischen Leitartikel vennehrte sich der Leserkreis in den SOer 
Jahren des ,nach der Revolution unbedeutenden, farbiosen Wanderers. 1861 
wurde Falk aufgrund seiner Artikel im Wanderer wegen Teilnahme an Bestre
bungen zur Wiederherstellung der ungarischen Verlassung zu einer Gefang
nisstrafe verurteilt. Ab 1866 wurde er Ungarischlehrer und Gesprachspartner 
von Kaiseriri Elisabeth. 1867 übernahm er die Redaktion der Tageszeitung 
Pester Lloyd (der von 1854 bis 1944 erschien!) und zog in die ungarische 
Hauptstadt ~.m. Falk . war ein Reprasentant des modernen Journalistentyps, 
durch seine Ubersetzungen aus dem Ungarischen auch ein Vermittler der un
garischen Literatur innerhalb des deutschen Sprachgebietes. Auf Seiten des 
liberal gesinnten Wanderers ergriff er seit den SOer Jahren das Wort für den 
Ausgleich zwischen Österreich und Ungarn. 

In den anonym erschienenen Artikeln des Wanderers kristallisierte sich im 
Laufe des Jahres 1849 der Standpunkt einer möglichen Aussöhnung. So wird 
z.B. die Meinung geauf5ert, daB die Wiener Regierung mit der passiven Resi
stenz der Ungarn rechnen müsse. Das Festhalten am Vielvölkerstaat sei 
jedoch ohne aktive Teilnahme der Völker der Monarchie nicht möglich. In 
diesem Zusammenhang erhalten auch jene Korrespondenzen aus Ungarn 
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Gewicht, in denen die Wiener Regierung gravierender politischer Fehler ge
ziehen wird. In der Nummer vom 9. Oktober 1849 wird z.B. die Hinrichtung 
Lajos Batthyánys, des ersten ungarischen Ministerprasidenten, verurteilt, 
Haynaus blutige Retorsionen kritisiert. Bemerkenswert ist auch, daB noch 
1850 Episoden aus dem ungarischen Freiheitskampf, Honvedanekdoten, Le
bensbeschreibungen führender Gestalten der ungarischen Revolution sowie 
Memoiren von Zeitzeugen publiziert werden. 

Am 29. Dezember schrieb der Wanderer: 

Wer das heutige Aussehen Ungarns mit dem Aussehen 
desseiben vor einern Jahre vergleicht, kann sich wohl 
schmerzlich einer halb wehmütigen, halb wohltuenden 
Empfindung verwehren. Vor zwölf Manaten glich das 
Land einern Kranken, der die Hauptkrisis, den stürmischen 
Übergang der Krankheit in Besserung, eben erst überstan
den hat. [ ... ] Heute verrath der Blick des Kranken nicht die 
geringste Aufregung mehr, sein Puls ist nonna!, seine 
Sinne gefahrlichen Tauschungen nicht mehr zuganglich, 
und, ein fromm-folgsames Kind, ist er ganz zufrieden mit 
der kargen Kost und mit der beschrankten Bewegung, die 
sein Arzt ihm gestattet, denn es hat die überstandene 
Krankheit den Wildfang zahm gernacht 

Mit dieser nicht besonders optimistischen, aber aus österreichischer Sieht 
beruhigenden Schilderung des Zustandes von Ungarn beenden wir die Be
sprechung dieser Etappe des Wanderers. Obwohl 1850 in der Geschichte des 
Blattes nicht als strenge Epochengrenze zu betrachten ist, war es unseres 
Erachtens notwendig, zusammen mit der vonnarzlichen Periode zwei Jahre zu 
untersuchen: den Nachklang der Revolution, die Ereignisse in der Zeit der 
Normalisierung, den Wie~eraufbau. AuGerdern war die Zielsetzung unserer 
Arbeit nicht ausschlief51ich die Bearbeitung der Geschichte des Wanderers. 
Von Interesse ware die Erforschung der weiteren Jahrzehnte des Blattes in 
bezug auf die österreichisch-ungarischen Beziehungen, da der Wanderer in 
den 60er Jahren zu einern grof5en politischen Blatt umgestaltet wurde. 12 Der 
liberale, den Geschehnissen in Ungarn immer besondere Aufmerksamkeit 
schenkende Wanderer wurde in der Bach-Ara zu einern Fürsprecher der unga
rischen Interessen. 
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Eszter Kiséry (Debrecen) 

Zwei deutsche Literaluren in der ungarischen 
Zeitschrift Nagyvilág 1956-1990. 

Die Zeitschrift Nagyvilág (Weite Welt) brachte ihre erste Nummer im Oktober 
1956 heraus, um nach sechs Manaten des Schweigens Mitte 1957 wieder her
vorzutreten und sich weiterhin als einziges weltliterarisches Organ in der 
Medienlandschaft Ungams erfolgreich zu behaupten. Ihr Anliegen · ist es, 
Werke lebender (manchmal auch jüngst verstorbener) Autoren zu publizieren 
und die Leser über Prozesse der jungen Literatur zu informieren. So brachte 
und bringt die Zeitschrift auiSer Primartextpublikationen Berichte, Kurznach
richten aus der gesamten kulturellen Szene des Auslandes, Buchbesprechun
gen, kürzere Studien, Essays von ausHindischen und ungarischen Literatur
wissenschaftlem, die asthetischen Problemen und Fragen der Gegenwartslite
ratur gewidmet sind. Die Herausgabe von Sondemummem ist nicht üblich, es 
werden inhaltHehe Akzente gesetzt, jedoch hat jede Nummer etwas Kaleido
skopartiges an sich. Die Redaktion der Zeitschrift versteht ihre Aufgabe als 
gegenseitige Kulturvermittlung, indern sie nicht seiten auch das Schicksal, die 
Aufnahme der ungarischen Literatur im Ausland verfolgt. 

Es erhebt sich die Frage, ob eine Zeitschrift mit dem geschilderten Profil 
(Querschnitt der Literarnren der Welt) mit der Zeit doch auch Langsschnitte 
erkennen, ob eine Reihe von Momentaufnahmen, z:B. von der deutschen Li
teratur (im nachhinein) eín koharentes Bild von ihr entstehen lafSt. Dieser 
Frage nachzugehen, ist einige Mühe wert. Die bibliographische Erfassung der 
Veröffentlichungen, die in der Zeitschrift Nagyvildg als "westdeutsche Litera
tur'' bzw. als "Literatur der DDR" ausgewiesen wurden, die statistische Aus
wertung des gewonnenen Materials sind eine unumgangHehe "archaologi
sche" Vorarbeit, die aliein aber nicht selbst die Antwort ergeben. 

Man soll versuchen, die quantitatíven Feststellungen im Kantext der Rezep
tionsebene, im gegebenen Fali im Kantext der Zeitschrift Nagyvilág zu inter
pretieren. W enn man die Zi ele der Zeitschrift charakterisieren will, kann man 
feststellen, daiS sie zum einen unverandert blieben, zum anderen aber inner· 
halb der 34 Jahre auch Anzeichen einer markanten Wandlung zeigen. Geblie
ben ist die Gegenwartsorientierung und zugleich eine Art Wertorientierung. 
Information und kritische Selektion sind einander ausschlieiSende Haltungen, 
denen die Redaktion mit groiSer Umsicht begegnet, indern neben Proben aus 
den bereits sich formenden neuen Erscheinungen auch die Kontinuitat dar
stellende Momente aufgezeigt werden, die die kulturellen, literacischen Tradi
tionen in sich aufbewahren. Obwohl diese Grundhaltung der Redaktion in 
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den untersuchten 34 Jahren die gleiche geblieben ist, sind wichtige Verande
rungen um die Zeitschrift zu registrieren. Einerseit~ hat sich die Position der 
Zeitschrift gewissermaBen verandert. Anfangs war sie in Ungarn die wichtig
ste Vermittlerin der fremdsprachigen Gegenwartsliteratur für diejenigen litera
risch interessierten I<reise, die nur ungarisch lesen konnten. Nagyvilág ist 
auch heute noch die einzige weltliterarische Zeitschrift in Ungarn, aber das 
Verlagswesen und die Übersetzertatigkeit zeigen in der letzten Zeit gröBere 
Elastizitat und treten als Partner in dieser Hinsieht n eben sie. W as sich ande
rerseits aber grundsatzlich verandert hat, das ist das Konzept "W eltliteratur'', 
mit dem die Redaktion der Nagyvilág konfrontiert ist und welches sie teilwei
se eben für Ungarn entwickelte. Seit Anfang der siebziger Jahre wird in der 
Zeitschrift bis dahin unentdeckte Literatur, weiBe Flecken für das europaische 
literarische BewuBtsein, gefördert: Asien, Afrika, Südamerika werden erfaBt. 
Das bedeutet bei gleichbleibendem Umfang der einzelnen Nummem, daB 
Europa an Druckseiten verliert. 

Dit": Erweiterung des Horizonts erfolgte aber auch auf ideologischem 
Gebiet. Diese ideologische W andiung tritt uns markant vo r Au gen, w enn wir 
die BegrüBungsworte von Georg Lukács in der allerersten Nummer der Zeit
schrift und die Notizen von einern Literaturwissenschaftler namens István 
Fenyő im Heft 7. 1978 nebeneinanderstellen. Lukács sieht die Bedeutung der 
Zeitschrift in der Überwindung des Provinzialismus, in der Berekherung der 
natianalen Kultur. Nach dem XX. Parteitag der KPdSU hofft und erwartet er, 
daB der sektiererische Dogmatismus auf dem Gebiet der Literatur die Sicht
weise und Urteilskraft nicht mehr beeinfluBt. Er spricht jedoch auch davon, 
daB "der Kampf zwischen dem Realismus und dem dekadenten Antirealismus 
eine Hauptfrage der Kunst unserer Zeit" sei und daB "unser ideologischer 
Kampf gegen die Dekadenz nicht aufhört",· namlich "dadurch, daB wir ihre 
Formen, also die der Dekadenz, als falsche Widerspiegelungen von wirklich 
vorhandenen gesellschaftlichen Problemen kritisieren, wird unser Kampf erst 
jetzt tatsachlich erfolgreich". Demnach lautet das Programm: das Kennenier
n en auch der bürgerlichen Literatur - um die darin auftretenden dekadenten 
Erscheinungen, die falschen Widerspiegelungen besser bekaropfen zu können. 
Zweiundzwanzig Jahre spater zitiert István Fenyő das Wort und den Geist 
eines Franzosen, um das Programm der Zeitschrift zu umreiBen: Valery 
Larbaud namlich möchte "Überali zu Hause sein, in London ein London er, in 
Rom ein Römer, in Buenos Aires ein Bürger von Buenos Aires, dem wie 
einern Schüler von Aikibiarles alle geistigen Schatze der Welt durch die 
Hande gehen". Der Kampf fehlt in der Konzeption. Der Wunsch ist das Zu
hausesein in der Welt. Die geistigen Schatze zu erschlieíSen - so lautet das 
positive Programm. Diese beiden AuíSerungen sind als ideologische Ecksteine 
zu betrachten, sie markieren einen ProzeB, in dem die kampferische Kulturpo
litik zu taleranten Einsichten gelangte und der Zeitschrift Nagyvilág unter 
den Verhaltnissen der sog. "weichen Diktatur'' eine gewisse Handlungsfrei
heit lieB. DaB die Redaktion trotz immer gröBer werdender Toleranz nicht 
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völlig ideologie- und politikunabhangig arbeiten konnte, ist eine Binsenwahr
heit, die aber die Beschaftigung mit ihr umso interessanter macht, und ganz 
besonders, wenn man dem Problem "deutsche Literatur" nachgehen will. 

Im Gründungsjahr der Zeitschrift (1956) ist die Teilung Deutschlands eine 
vollendete Tatsache, die die Trennungslinie zwischen kapitalistischer und so
zialistischer Kultur, ihre divergierenden Tendenzen besonders anschaulich 
macht, weil die Trennungslinie innerhalb einer Sprache zur gleichen Zeit der
seiben Kulturtradition gegenüber (siehe Erbediskussion in der DOR) verlauft. 
Der Bau der Mauér macht die politische und kulturelle Spaltung perfekt. Ein 
halbes Jahr vor dem Mauerbau charakterisierte Heinrich Böll die Situation 
sehr treffend: 

Kaum zwei Literaturen sind weiter voneinander entfemt 
als die beiden Halften Deutschlands, von denen man in 
den sentimentalen Augenblicken sagen kann, daB sie die 
gleiche Sprache sprachen. Die Sprache ist geteilt in zwei 
Halften, die so wenig miteinander zu tun haben wie die 
zwei Wirtschaftssysteme. DaíS die beiden Sprachen eines 
Ursprungs sind, trennt sie weiter voneinander als das 
Französische ·vom · Englischen getrennt ist. 

Wie stellt sich diese Situation für Betrachter von auBen, namentlich aus der 
"lustigen Baracke" heraus, dar? Wir suchen umsonst in der Zeitschrift Nagyvi
lág nach Bölls tragisch anmutenden Tönen; was für die eine Seite ein Defizit 
bedeutet, wird fi\r .. . die andere Sei te, von d em anderen System aus als (wenn 
auch nicht ganz unproblematischer) "Neubeginn", "Fortschritt", "Erfolg", 
"Aufbau" interpretiert: die kulturellen und literarischen Ereignisse gehören 
zur Selbstreprasentation der DDR, zur Bestatigung ihrer Eigenstaatlichkeit -
ihr auslandisches Echo ist also mehr als eine unbefangene Geste. Die Nagyvi
lág-Publikationen aus und über die DOR-Literatur sind nicht ohne diesbezüg
liche Erwagungen ausgekommen. Wie dem auch sei, es sind Fakten der Ent
stehung einer neuen deutschsprachigen Literatur, welche sich nicht in die 
"deutsche Literatur'' gemeinhin integriert wissen wollte. ,Die Konfrontation 
der DDR mit der Bundesrepublik ruft besonders bei Beobachtern aus dem 
Osten die Reaktion hervor, die staaHichen Grenzen auch als kulturelle aufzu
tassen und nach dem Muster 'DDR-Literatur' auch von der 'Literatur der 
Bundesrepublik' zu sprechen und so die deutsche Literatur in der Schweiz 
und die österreichische Literatur gesondert zu behandeln. Auch die Zeitschrift 
Nagyvilág wahlt diesen Weg, wenn auch nicht in jeder Hinsieht konsequent. 
Jedes Heft der Zeitschrift gibt namlich im Teil Unsere ausltindisch::n Autoren die 
Staatsangehörigkeit der Verfasser an, und auf diese Weise werden deutsche 
Autoren notwendigerweise in vier Gruppen untergeteilt. In mehreren 
Nummem der Zeitschrift finden sich jedoch Textpublikationen und Rezensio
nen, welche die Bezeichnung "deutsche Literatur'' verwenden und darunter 
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entweder die Literarnren beider deutscher Staaten verstehen oder sogar noch 
die österreichische und schweizer deutsche Literatur miterfassen. Unter dem 
Titel Deutsche Dichter bringen zum Beispiel die Hefte 9; 1960 und 2; 1%7 je 
eine reiche Auswahl von Dichtem aus dem gesamten deutschen Sprachraum. 
Da diese Methode auch in den ungarischen Veriagen bei der Zusammenstel
lung von Anthologien praktiziert wird, bringt die Zeitschrift eine Reihe von 
Rezensionen, in denen die Möglichkeit zum Vergleich verschiedener Entwick
lungen der deutschsprachigen Literarnren auf der Hand liegt und genutit 
wird (vgl. die Hefte 5; 1960, 9; 1%2, 9; 1967,]; 1968, 10; 1977). 

Von besonderem Interesse ist in dieser Hinsieht die Rezension der 1960 im 
Hanser Verlag München erschienenen Anthologie Deutsche Lyrik auf der 
anderen Seite (vgl. 6; 1961). Der Rezensent György Mihály Vajda ha.lt wichtige . 
Züge der DDR-Lyrik fest, welche der H~rausgeber - ein Dichter namens Ad 
den Besten aus Amsterdam - vor dem Hintergrund einer anderen gesell
schaftlichen Wirklichkeit als eine reale Alternative Hterarischen Rollenver
standnisses hinstellt. 

Mehrere Publikationen wurden dem Problem des Geteiltseins gewidmet, 
das heiBt die Redaktion ging an kulturellen Ereignissen, welche diese Frage 
berührt haben, nicht vorbei. So kann man unter dem Titel Geistiger Zweikampf 
eines Leipziger und eines Bonner Professors über die Konfrontation der zwei 
Systeme auf dem Gebiet der Literatur lesen (4; 1961). Dieser Artiket ist übri
gens eine gekürzte und kommentierte Übemahme aus der Hamburger Zeit
schrift Die Welt, und die zwei Debattierenden sind Hans Mayer und Benno 
von Wiese. Im seiben Jahr (6; 1961) berichtet Árpád Fáy von einer Debatte der 
deutschen PEN-Zentren Ost und West in Hamburg. Er versucht nicht, die 
Scharfe der heftigen Meinungsunterschiede abzuschwachen bzw. für die eine 
oder andere Seite deutlich Partei zu ergreifen; zum SchluB erwahnt er jedoch 
weitere literarisebe Ereignisse aus dem deutschsprachigen Raum, welche die 
Nützlichkeit des Dialogs bestatigen. Das internationale Kolloquium des 
Schriftstellerverbandes der DDR vom 30. ll . ...:.. 4. 12. 1964 wurde dem Problem 
der zwei deutschen Litenituren gewidmet. Im darüber referierenden Artikel 
(2; 1965, György Mihály Vajda) lesen wir von den leidenschaftlichen, teilweise 
bitter-kritischen AuBerungen der DDR-Autoren und über das einführende 
Referat Hans Kochs, der · die Leistungen der neuen sozialistischen Literatur 
nicht ohne Polemik gegen die westdeutsche Massenliteratur hervorhob. Der 
ungarisebe Germaoist bemerkt jedoch, daB trotz der von Hans Koch sugge
rierten politiseben Gesichtspunkte in den Diskussionsb~itragen der auslandi
scben Teilnehmer vor aliern asthetisebe Fragen erörtert wurden. Ein nachster 
AnlaB der Auseinandersetzung mit dem Geteiltsein der deutschen Kultur ist 
die Grundung der Zeitschrift Kfirbiskern. Mária Ember weist in ihrem Bericht 
(7; 1967) Ist die .Muttersprache eine gemeinsame Sprache? auf die Toleranz und 
Offenheit der Redaktion hin, indern sich diese die Annaherung der zwei 
deutschen Literarnren zum Ziel setzt. Auch unter den Buchbesprechungen der 
Zeitschrift Nagyvilág finden wir ein Beispiel dafür, daB die Aufmerksamkeit 
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der· ungarischen Leser auf literarisebe Tatsachen gelenkt wird, wekhe sich aus 
der politiseben und kulturellen Divergenz des geteitten Deutschlands 
ergeben. (6; 1%7, Antal Mádl: Dieseibe Sprache- unterschiedliche Probleme- Be
sprechung des Buches nLiteratur im Blickpunkt. Z um Menschenbild in . der Literatur 
der beiden deutschen Stoaten", Dietz. Verlag, Berlin, 1%5) Einige kürzere Hin
weise auf aktuelle Ereignisse in Ost und W est illustrieren deutlich die Bemü
húrtg der Redaktion um die Zufriedenstellung ideologischer El'Warhingen. 
Auf der einen Seite liest man z.B. über Erfolge der DDR-Verlage, über gegen
seitige · Besuche von ungarischen und von ostdeutschen Autoren, über das li
terarische Leben in der DDR, auf der anderen Seite über die Euphorie der li
terarischen Konsumierung, über "Pressefteiheit" in Anführungsstrichen, über 
das Unbehagen in der Literatur etc. 

DaG die Zeitschrift jedech Literatur als Literatur hervortreten la.Bt und be
sonders seit den siebziger Jahren (siehe die oben zitierte Fonnuiiehtng von 
István Fenyő) über diese Erscheinungen referiert; ihre Vorliebén und Stel
lungnahmen in der Auswahl . des Materials und nicht in propagandistischer 
Dtktion zu Wort kommen la.Bt, ist nkht zuletzt den Mitarbeitem zu verdan~ 
kén, die als Literaturwissenschaftler (hauptsachlich Germanisten) und Schrift
steller oder Dichter-Übersetzer ein reflektierendes Verhaltnis zur Literatur 
haben. AuBer den bereits erwahnten und noch zu erwahnenden Nainen 
sollen hi er noch einige andere angeführt werd en: Endre Sós, György W alk6, 
Ágnes Heller, Gábor Szabolcsi, László Rigó, Miklós Almási, Ferené Szász, Lívia 
Z. Wittmann, Ede Szabó, Zsuzsa Széll, József Láng, und die Übérsetzer 
Ambrus Bor, Gábor Hajnal, István Eörsi, Dezső Tandori, Imre Oravécz; Albert 
Gyergyai, Zoltán . Jékely, Gábor Görgey, Anna Hajnal. Eine kurze B~merkung 
noch zu den Namen: besondere Vorlieben für die eine oder andéte Seite sind 
nicht zu verzeichnen. Übrigens ist der I<reis der Mitarbeiter ziemlich ge
schlossen: eine notwendige Folge des niedrlgen Mobilitatsgrades der Human
Intelligenz, und der niedrigen Zahl der Freiberuflichen in Ungam. Wenri man 
die 34 Jahrgange durchgeblattert hat, wird man bei einigen Namen sagen 
können, ein Teil ihres Lebenswerkes steckt in dieser Zeitschrift. Der verhalt
nisma-Big enge Kreis der "Zustandigen" für deutsche Literatur hat zweifeisoh
ne einen Vorteil: die Vertrautheit der Mitarbeiter mit detn Material, techni
sche und intellektuelle Ausgeglichenheit der Publikationen. 

Obwohl sich die Zeitschrift Nagyvilág keinesfalls als wissenschaftliche Zeit
schrift versteht, stofSen wir von Zeit zu Zeit auf zusammenfassende, wenn 
auch nicht besonders umfangreiche Darstellungen literarischer Prozesse. Unter 
anderen finden wir in den Heften 10; 1959 von Hans Kolbe und György 
Mihály Vajda, 4; 1964 von Joseph Pischel, 5; 1965 wieder von Hans Kolbe, 10; 
1969 von Miklós Salyámosi Aufsatze über die DDR-Literatur: unverkennbar ist 
hier die Geste, mit der die Redaktion sozusagen der Selbstreprasentation der 
DDR-Literatur den Raum überlaBt. Es fehlt natüdich nicht an Übersichtsrefe
raten über die Literatur in Westdeutschland: Amo Hochmuths harte Kritik 
(11; 1966) an der Monopolliteratur und an der These der ideologiefreien Lite-
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ratur sticht von dem keinesfalls unpolitischen doch wesentlich toleranteren 
Grundton der ungarischen Beobachter der westdeutschen literarischen Land
schaft ab (unter anderen: 10; 1970, Gábor Mihályi, 10; 1977, József Asztalos -
die siebziger Jahre also!). 

Parallel mit den zeitweisen Schilderungen literarischer Tendenzen berichtet 
die Zeitschrift über interessante Experimente, die in ihrer Art für immer beste
hen bleiben, vor allem als Zeitdokumente: die Dichter-Gmppe ",Alex 64" (8; 
1968), die Leipziger Dichterakademie (10; 1960, 9; 1963) oder die Sammlung 
Wir- grop geschrieben (7; 1961). Der westliche Teil Deutschlands lieferte na
türlich wesentlich umfangreicheres Material und machte Kritikern und Rezen
senten zu schaffen, wenn sie die Balance zwischen Grundthesen der soziali
stischen Ideologie und Sinn und Interesse für ModemiUit finden wollten. 
Hier soll auch noch der Umstand in Erwagung gebracht werden, daB die 
Rücksichtnahme auf die staatspolitische Empfindlichkeit als Grundregel bei 
der Auswahl aus der DDR-Literatur gegolten hat und so eigentlich aus
schlieBlich Literatur mit affirmativem Charakter zu Wort kommen lieB. Die 
Gruppe 47, die Gruppe 61, der Kölner Realismus, die neue Innerlichkeit, das 
neue Volksstück, das dokumentarische und spater das absurde Theater (die 
Aufnahme des Absurden in den sozialistischen Landern ware ein Thema für 
sich) finden als Begriffe und in ihren Reprasentanten zurückhaltende bis ver
standnisvalle Interpreten (die Aufzahlung der diesbezüglichen Nummem 
kame einer Kurzbibliographie gleich; das beliebteste Thema stellt jedenfalls 
die Gruppe 47 dar, die Gegenstand fast regelmaBig erscheinender Referate, 
Nachnehten usw. ist; die feministische Literatur, Frauenliteratur dagegen 
kamen nicht zu W ort). 

Obwohl sich die Zeitschrift an der jüngsten Literatur orientiert und ihre 
Text- bzw. Rezensionspublikationen höc1.1stens 1-2 Jahre von einer Primarver
öffentlichung im Ursprungsland entfernt sind, kommen ab und zu Ausnah
men vor. Eine soll hier unbedingt erwahnt werden; Gottfried Benns Name 
und Werk werden (auch) für die Leser der Zeitschrift erschlossen. Die 
Nummern 7; 1967, 7; 1968, 7; 1976, l; 1978 würdigen seine Bedeutung mit 
Übersetzungen aus · seinen Gerlichten (18), in ausführlichen Kommentaren 
(György Mihály Vajda und in einer Anthologierezension Béla Németh G.) 

Den überwiegenden Teil jeder Nagyvilág-Nummer machen Textpublikatio
nen aus. Wenn man die Jahrgange durchblattert, wird ersichtlich, wie konse
quent das Prinzip der Kürze bei der Auswahl der Texte bestimmend war. Ge
dichte, Kurzprosa, Einakter sind die bevorzugten Gattungen, es kommt seite
ner zur Publikation von Teilen umfangreicherer Werke. (Dafür aber berichten 
die Rezensionen reichlich von N euerscheinungen im Ausland od er von 
bereits ins Ungarische übersetzten Werken.) Es ist vielleicht nicht uninteres
sant, eine kurze Bestandsaufnahme der Schriftsteller und Dichter der beiden 
deutschen Staaten vorzulegen, derenNamen in den Nagyvilág-Jahrgangen am 
haufigsten vorkommen. (Bei Gedichtpublikationen wurden die in einer 
Nummer stehenden Gedichte als eine Einheit genommen, wenn aber ein 
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Koinmentar einer Textpublikation voranging, wurde diese extra gezahlt. Mit
gezahlt wurden natürlich auch die Rezensionen über die einzelnen Werke). 

An der Spitze der DDR-Dichter und Schriftsteller (insgesamt 110, haupt
sachlich mit Einzelpublikationen) stehen Franz Fühmann mit 27 und Stephan 
Hermlin mit 21 Publikationen. Die weitere Reihenfolge sieht folgenderma.Ben 
aus: 17: Anna Seghers; 13: Johannes R Becher, Günter Kunert; 12: Erwin 
Strittmatter; 9: Hermann Kant, Christa Wolf; 8: Arnold Zweig, Johannes Bo
browski, 6: Georg Maurer, Günther de Bruyn, Paul Wiens; 5: Stefan Heym, 
Heinz Kahlau, Erich Arendt; 4: Volker Braun, Rolf Schneider, Peter Huchel, 
Louis Fümberg, Karl-Heinz Jakobs: 3: Peter Hacks, Ludwig Renn, Herbert 
Nachbar, Dieter Noll, Max Walter Schulz; 2: Christoph Hein, Manfred Bieler, 
Heinz Czechowski, Uwe Gressmann, Wieland Herzfelde, Wolfgang Hilbig, 
Sarah Kirsch, Rainer Kirsch, Wolfgang Kohlhaase, Uwe Kolbe, Hans March
witza, Karl Mickel, Heiner Müller, Siegfried Pitschmann, Ulrich Plenzdorf, 
Günther Rücker. 

Wie sieht die "Rangliste" der westdeutschen Literatur aus? An der Spitze 
der insgesamt 133 publizierten Autoren steht Heinrich Böll mit 33 Publikatio
nen. Ihm folgen: 26: Günter Grass; 23: Hans-Magnus Enzensberger; 19: Sieg
frled Lenz; 18: Martin W alser, Peter Weiss; 12: Rolf Hochhuth; 10: Alfred An
dersch; 9: Walter Jens; 7: Michael Krüger; Erich Kastner; 5: Paul Schallück, 
Hans Erich Nossack, Botho StrauB, Franz Xaver Kroetz, Günter Herburger, 
Leonard Frank; 4: Günter Eich, Wolfgang Bachler, Nelly Sachs; 3: Nicolas 
Born, Tankred Dorst, Alfred Döblin, Gisela Elsner, Max von der Grün, Chri
stian Geissler, Peter Hartling, Hans H enny J ahn, Hein er Kipphardt, .Karl 
Krolow, Fritz J. Raddatz, Erich-Maria Remarque, Günter Wallraff, Gabriele 
Wohmann; 2: Arnfried Astel, Stefan Andres, Horst Bienek, Hilde Domin, 
Wolfgang Hildesheimer, Walter Höllerer, Margarete Hannsmann, Ulla Hahn, 
Elisabeth Langgasser, Klaus Roehler, Thaddaus Troli, Jürgen Theobaldy, Wolf 
Wondratschek. Interessant erscheint hier daB die Auswahl der rezensierten 
Werke der westdeutschen Literatur in einigen Fallen von ausgesprochen kri
tisch-didaktischen Motiven bestimmt war: Isabelle Nadelings Roman Ein Baum 
wtichst übers Dach wird z.B. als ein nicht isoHertes Beispiel aus der westdeut
schen Literatur für die Unscharfmachung der deutschen Vergangenheit be
sprochen. (8; 1964). Ebenfalls aus ausgesprochen polemischen Gründen 
wurden zwei Bücher (ein Roman und eine Essaysammlung) von Rudolf 
Kramer-Badoni (Bewegliche Ziele; Vorsicht, gute Menschen von links) in der 
Nummer 4; 1963 rezensiert. 

AufSer der Literatur dokumentiert die Zeitschrift auch sonstige kulturelle 
Ereignisse; so bekommt der Leser von Zeit zu Zeit einen Einblick in das 
Theaterleben Ost- und Westberlins; Buchausstellungen, Musik, bildende 
Künste werden auch nicht vernachlassigt: der Teil Nachrichten aus der Welt ist 
eine kurzgefa.Bte "Kulturchronik". Es mag auch interessieren, wie und aus 
welchen Quellen Informationen und Texte geschöpft werden. Sinn und Form, 
Neue Deutsche Literatur - Akzente, FAZ, Merkur, Die Zeit, Der Spiegel, Neue 
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Rundschaq, KOrbiskern sind oft erwahnte Fundorte der deutschen Texte. Auf 
diese. Weise sind Namen wie Dorothea von Töme,,Wemer Mittenzwei, Ernst 
Schumacher, Silvia Schlenstedt, Heinz I<amnitzer, Robert Weimann, - Marcel 
Reich-Ranicki, Wolfram Köhler, Jürgen H. Peterson, Frank Auerbach, Dietmar 
M. Schmidt, Werner Rosa, Gert Mattenklott den Lesem der Zeitschrift ver
traut. Es komrot ntanchmal zur Publikation von Aufsatzen oder Te":ten, die im 
Auftrag der Redaktion entstanden sind (z.B. 7; 1989 = Erika Fischer-Lichte: 
Die semiotische Differenz. Körper und Sprache auf dem Theater- Von der Avantgar
de zur Postmoderne) oder die die Redaktion vom Dichter zur Erstveröffentli
chung bekommen hat (8; 1970 = Hat;ls-Magnus Enzensberger: die Gedichte 
Himmelsmaschine, einführung in die handelskorrespondenz, lied von denen, auf die 
alles zutrifft und die schon alles wissen ). 

Da unsere Übersicht die Zeit einschlie.Blich der Wiedervereinigung erfa.Bt, 
sollen hier zum Schlu.B die Publikationen angeführt werden, welche im Zuge 
dieses Ereignisses von weltgeschichtlicher Bedeutung herausgekommen sind. 
Der in seinen Nagyvilág-Publikationen immer aussöhnende Gesten zeigende 
Stephan Hermlin begrü.Bt den 79-jahrigen Hans Mayer (2; 1988, Übemahme 
aus 'Sinn und Form') was als ein erstes Zeichen der Annaherung verstanden 
werden kann. Flucht und Mauersprung waren aligemein bekannte Tatsachen, 
aber das öffentliche Gesprach über solche und ahnliche Ereignisse war aus 
unterschiedlichen Gründen nicht möglich. Die Schranken mu.Bten also in 
zweifacher Hinsieht geöffnet werden. Vom Schwinden von Tabus zeugt die 
Publikation einiger Stücke aus Peter Schneiders Der Mauerspringer (9; 1990) 
oder die Rezension von Uwe Saegers Buch Das Überschreiten einer Grenze bei 
Nacht (ll; 1990, József Szaszovszky). Die Annaherung der Positionen scheint 
einigerma.Ben im Zeichen Franz Fühmanns zu stehen. Mit ihm führt Margrete 
Hannsmann einen Dialog über generationsbedingt Gemeinsames und in den 
einander fremdgewordenen Welten Erlebtes (4; 1989). Über sein Traumbuch 
schreibt Uwe Wittstock (Übernahme aus der FAZ) unter dem Titel: Nachrichten 
aus einer entrückt-vertrauten Welt (4; 1989), und Wittstocks Fühmann-Buch wird 
unter dem Titel Der emanzipierte Künstler von einern ungarischen Kritiker 
(Attila Toronyi, 7; 1989) rezensiert. Abschied und Erwartungen sind reichlich 
dokumentiert. (Was also für ein Abschied? Von Sebastian Kleinschmidt, Über
nahme aus Sinn und Form, 9; 1990; Günter Grass: Kurze Rede eines vaterlands
losen Gesellen 11; 1990; Zur Zukunft der beiden deutschen Republiken Luchterhand, 
1990 = rezensiert von Ottó Jávor ll; 1990; Mein Deutschland Jindet sich in 
keinern Atlas Luchterhand, 1990 = rezensiert von László Illés). 

Ein es bleibt natürlich off en: w as ergibt die Re-Visi on, die Umwertung, die 
es nach geschichtlichen Wenden immer gab. Die DD~teratur ist eine abge
schlossene Etappe. Ihre 40-jahrige Existenz wird sich dem spaten Beobachter 
als Experiment darstellen, und in diesem _Sinn e wird zu untersuchen sein, wi e 
in einern historischen Versteckspiel des zentralen politischen und kulturpoliti
schen Willens und der Emanzipationsbestrebungen der Literatur Eleibendec 
ausgesprochen werden konnte. 

Sprachwissenschaft 
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Theoretische Probleme und praktis(he 
Darstellung der akustischen Projektion der 

Artikulation 

l. Theoretische Probleme 

In Anlehnung an eine Erkenntnis von G. Fant (1960, S. 218) gibt O. A. Vértes 
(1982, S. 155) der Ansicht über die Beziehung zwischen der Artikulation und 
dem Klangprodukt Ausdruck, daB der Sprachschali immer seine artikulatori
sche Grundlage habe, nicht aber umgekehrt: die Artikulation manifestiere sich 
nicht immer in der akustischen Projektion. Auf die weitere Darlegung dieses 
Problems geht er nicht ein, nur die von ihm angeführten Beispiele zeugen 
dafür, dafS er dabei nicht die Artikulation im allgemeinen, sondern nur 
gewisse Elemente und Momente der Artikulation meint. Für die Darstellung 
seiner Auffassung nennt er ungarische Beispiele, man kann aber leicht Analo
gien finden, die für das Deutsche zutreffen, das soll an den folgenden beiden 
W örtem belegt werd en: Die Veriagerung der Zunge berei ts wahrend der 
stummen Haltephase des VerschlufSlautes [p] in "bipolar'' ader des intervoka
lischen [b] in "bebauen" von der Artikulationsstelle des unmittelbar vorausge
henden Vakals zu .der des nachfolgenden hinterlafSt in der akustischen Struk
tur des Klangproduktes keine mit dem unbewaffneten Ohr unmittelbar wahr
nehmbare Spur. Diese physiologische Bewegung der Zunge erfolgt aber offen
siehtlich nicht aufSerhalb der Artikulation. 

Im Gegensatz zu wahmehmbaren Sprechbewegungen, die aber keine aku
stische Projektion haben,. erfolgen manche Sprechbewegungen unbemerkt, 
dementsprechend bleiben auch ihre akustischen Wirkungen unbemerkt: 
Neben der Assimilation der Frequenzwerte der Formanten benachbarter Laute 
mit Formantenstruktur tritt auch die Zunahme der Werte der Bandbreite des 
ersten Formanten (die Formanten im folgenden Fo ... Fx) det den Nasallauten 
[m] und [n] unmittelbar vorausgehenden Vokale vermutlich infoige der 
bereits wahrend der letzten Bildungsphase des Vakals einsetzenden Lösung 
des Gaumensegels von der Rachenwand und sornit infoige der allmahlichen 
Einschaltung des nasalen Resonators ein, ohne dafS man diese Veranderungen 
als typische Konstituenten der erzeugten Lautstruktur - im Gegensatz zu 
Merkmalen wie VerschlufSbildung und -lösung, Enge, Reibung und Effekte 
der Turbulenz, Stimmhaftigkeit oder Stimmlosigkeit u.a. - wahrnimmt. Auch 
die Wahrnehmung des unterschiedlichen zeitlichen Ablaufs der Pragung von 
Vokalformanten nach den Nasalen erfolgt unbewufSt: Die Entwicklung der 
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Vokalfonnanten nach [m] beansprucht bis zum Eintreten der sagenannten 
Klarphase im aligemeinen eine Zeitdauer von 20 Millisekunden (im folgenden 
ms), nach [n] dagegen eine von 80-H)() ms, also eine vier- bis fünffache Zeit
dauer, Untersuchungen von Olaszy (1985, S. 76, ferner 155 f.) sprechen dafür, 
daB man diese Erscheinung für eine mit der beschriebenen Artikulationsbewe
gung typisch korrelierende akustische Aquivalenz ansehen kann. 

Neppert und Pétursson (1986, S. 69 ff.) nehmen die Kategorisierung von 
Sprachschallformen auf die Sprechlautbestimmung bezogen vor und kommen 
u.a. zur folgenden Feststellung über ihre Beziehung: "Die Schallformen ent
sprechen entweder direkt bestimmten Lautmerkmalen oder konstituieren in 
kombinierter Form solche Merkmale." Bei der lnterpretation der Beziehung 
der Artikulation zu ihrer akustischen Projektion geht Lindner (1969, S. 81) 
noch einen Schritt weiter und schaltet den Perzipienten als schöpfecischen 
Faktor ein, dessen Rolle in der Sprechkommunikation und deren Berücksich
tigung das Verhaltnis der physiologischen Erzeugung des Sprachschalls und 
seiner akustischen Projektion in ein neues Licht stellt. "Wörter, Silben und 
Laute sind Einheiten, die wohl vom Produzenten willentlich erzeugt und 
vom Perzipienten aus dem lautsprachlichen Zeichen entnommen werden, die 
aber als Ding an sich keinen Sinn haben. Nur vom Perzipienten aus gesehen 
besteht das akustische Zeichen aus Silben und Lauten, und nur von seiner 
Warte her, d.h. von ein er sprachlich-gesellschaftlichen Grundlage, kann gesagt 
werden, welche Teile des lautsprachlichen Signals zu einer Einheit gehören 
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Aus diesen Darlegungen ergibt sich unter anderem die Einsicht, da.fS die 
Konstituenten des SprachschaUs (die Kategorien der segmentalen Struktur, 
d.h. die Laute und ihre Übergange, sowie die Elemente der suprasegmentalen 
Struktur, die die segmentale überlagem, d.h. die Dynamik - und Tonhöhen
verhaltnisse, die zeitliche Gliederung usw.) erst von der Akustik her - also 
durch den Perzipienten - der komplexen instrumentalphonetischen Untersu
chung zuverlassig zugangiich sind, und da.fS die linguistisch - akustische Un
tersuchung des Sprachschalls ebenfalls nicht ohne die Kenntnis der physiólo
gischen Sinnesdaten der Sprechbewegungen denkbar ist. Verschiedene 
Aspekte des Herangehens haben allerdings den Wechsel ihrer Prioritat und 
Dominanz zur Folge. 

Es wird eigentlich erst aus der zitierten Feststellung von Lindner ersicht
lich, in welchem Sinne Bolla (1981, S. 9) die Sprech- oder Redelaute als aku
stische Korrelate der kinetischen Stereotypien, d.h. der Bewegungskomplexe 
der Sprechwerkzeuge betrachtet bzw. wieso Neppert und Pétursson (op. cit., 
S. 69-70) die akustische Phonetik für eine "Theorie der Beziehungen zwischen 
der Physiologie der SprechmotOrik und dem Schalisignal auf der einen Seite 
und auf der anderen Seite zwischen dem Signal und dessen Verarbeitung 
beim Hörer'' ansehen. 

Modellhaft - und beinahe schon extrern vereinfacht - kann man sagen, da.fS 
sich die Klanggestalt des Sprachsignals aus vier Grundschalltypen als akusti-
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schen Korrelaten der vier grundlegenden Artikulationsmodi konstituiert. Das 
sind: 

1. die als stumme Schaliform wahmehmbare akustische Aquivalenz der 
Haltephase des Verschlusses von Explosivlauten, eine sich durch einen 
Nullwert der Frequenz und einen Nullpegel der Intensitat, zugleich 
aber durch eine typisierbare Zeitdauer auszeichnende phonetisch und 
sprachlich relevante Konstituente, die sich rein akustisch betrachtet 
durch nichts von den kurzen Sprechpausen zwischen benachbarten 
Sinneinheiten der Rede unterscheidet. Eine Unterscheidung der Funk
tionen ist in solchen Fallen nur von der Artikulation (und im weitesten 
Sinne von der Kenntnis des Aufbaus des Lautkörpers des sprachlichen 
Zeichens, die Phonemfolge mit inbegriffen) möglich; 

2. der durch den Luftdruckunterschied unter Mitwirkung der kortikalen 
Steuerung sehr schnell gelöste orale Verschlu.fS von Klusilen und der 
dadurch erzeugte Sprachschall; 

3. der bei der Überwindung von verschiedenen Verengungen des Ansatz
rohrs erzeugte Frikationsschall (die Turbulenzeffekte der Initialbehau
chung und die der Aspiration von stiromlosen Explosivlauten mit inbe
griffen); 

4. der durch die Schwingung der Stirombander als ausschliefSlicher Schall
grundlage für die (nicht geflüsterten) Vokale und als sekundiire Schali
quelle für stimmhafte Konsonanten an der Glottis erzeugte quasiperio
dische Klang, der als primares oder sekundares Quellensignal eine Mo
dulation d~'rch verschiedene Querschnittsanderungen des Ansatzrohrs 
erfahrt, bevor er als Schallwelle in den Raum abgestrahlt wird. 

Diese Modellierbarkeit und ihre. Ergebnisse könnten leicht den Eindruck er
wecken, da.fS es - ein theoretisch gut überlegtes und technisch exaktes For
schungsverfahren vorausgesetzt - ziemlich einfach ist, die Konstituenten des 
Klangproduktes unter anderem den jeweiligen Querschnittsanderungen des 
Ansatzrohrs oder anderen Momenten der Sprechbewegung genau zuzuord
nen, die akustische Projektion der Artikulation einwandfrei zu errnittein und 
dadurch auch zu unanfechtbaren Rückschlüssen für die Artikulation zu 
kommen. In Wirklichkeit mufS man aber vor aliern die zu untersuchenden Ab
schnitte des Vorganges der Sprechkommunikation zuverlassig segmentieren 
können, und gerade das ist sowohl physiologisch als auch akustisch mit 
vielen Schwierigkeiten verbunden. Über die Problematik der Interpretation 
von Sonagrammen, die in der Regel als Grundlage der Segmentierung von 
Schallkonstituenten dienen, sebreiben Neppert und Pétursson (op. cit. S. 85) 
folgendes: "Für Sonagramme gilt das gleiche wie für alle anderen Registrie
rungsverfahren der experimentellen Phonetik, da.fS es namlich keine Regein 
gibt, die es ermöglichen, die Zuordnungen zwischen den im Sanagramm iso-
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Herbaren Elementen der Schalldarstellung und den Sprachlauten (bzw. den 
Phonemen) oder den prosodischen Sprachformen (bzw. den Prosodemen) ein
deutig anzugeben. Es ist n ur möglich, gewisse W ahrscheinlichkeitsregeln über 
diese Entsprechungen zu formulieren. Das entscheidende Problem ist, daB im 
Sonagramin entsprechend der Artikulations- und Schallwirklichkeit kontinu
ierliche Schallbilder erscheinen, die prinzipiell keine exakten Grenzen haben 
und damit keine einzelnen diskreten Segmente clarsteilen können. Damit soll 
nicht geleugnet werden, daB es für den Sprachhörer im Sprachschali gewisse 
Strukturen und Markierungen als Grundlagen für sein sprachauditíves Seg
mentieren gibt [ ... ] Doch wie dieses sprachauditíve Segmentieren im einzelnen 
funktioniert, ist bisher nicht exakt angebbar." Da es in Ermangelung absolut 
zuverHissiger Methoden zur Segmentierung von diskreten Lauteinheiten im 
Sonagramm durchaus angebracht ist, die vorzunehmende bzw. die bereits 
vorgenommene Segmentierung zu rechtfertigen, mü.Bte man immer die 
Aspekte und Argumente offenlegen, an die man sich bei der Durchführung 
soleher Analysen gerade gehalten hat. 

Bei den mit den Instrumenten der Ungarischen Akadernie der Wissenschaf
ten in Budapest durchgeführten Untersuchungen wurden folgende Aspekte 
beachtet bzw. die folgenden Methoden und Verfahren angewandt: 

1. Die von Undner (a.a.O.) clargestelite Rolle des Perzipienten bei der 
sprachlichen Verarbeitung von Schallwellen erwies sich als guter Ansatz 
für die Segmentierung von Einheiten, die untersucht werden sollten. Es 
war bei der Durchführung der Untersuchungen klar, daB · man si ch von 
der Kombination einer möglichst zuverHissigen Me.Btechnik und des 
sprachauditíven Segmentierungsvermögens von Perzipienten eine ver
tretbare Lösung der Aufgabe versprechen konnte. Die beiden Voraus
setzungen mu.Bten nur aufeinander abgestimmt werden. 

2. Die Segmentierung der Laute wurde an Breitbandsonagrammen vorge
nommen, weil diese die Vedinderungen der Formanten von Lauten mit 
Formantenstruktur in ihrem zeitlichen Veriauf gut verfolgbar in der 
Form von relatív breiten und markanten Streifen darstellen. Die paralle
le Beachtung der an siehtbar gemachten harmonischen Teilschwingun
gen reichen Schmalbaudsonagramme sowie auch der charakteristischen 
Schallpegel-Registrate hat die Segmentierung noch weiter prazisiert. 

3. Zur Bestimmung der Zeitdauer von Segmenten ist die genaue Kenntnis 
von mindestens zwei Punkten unerlaBlich. Das sind der Anfang und 
das Ende. Der Yorgang der Erzeugung des Sprachschalls aber zeichnet 
sich durch die kontinuiediche Bewegung der Sprechwerkzeuge und 
dementsprechend auch durch kontinuierliche Anderungen der Struktur 
der Klangprodukte aus. Das Mitartikulieren von Elementen der naheren 
und weiteren Umgebung ergibt ein Geflecht von Konstituenten, das 
eine mehrfache Analyse erfordert. 
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4. Bereits bei der der elektroakustischen Analyse der Laute zeitlich voraus
gehenden Bewertung der videolabiographischen und der videoradiogra
phischen physiologischen Aufnahmen über die Artikulationsbewegun
gen der Sprechwerkzeuge wurde die erste Segmentierung der Laute mit 
Hilfe einer empirischen Kalibration am Tonkopf des Videorecorders 
vorgenommen. _ 

5. Dem Zeitverlaufsspektrographen (der Firma Kay Elemetrics, Modell 700), 
mit dessen Hilfe die Breitband- und die Schmalband-Sonagramme (300 
bzw. 45 Hz) sowie die Sektion in Breitband- bzw. Schmalbandregistrie
rung gewonnen wurden, wurde ein speicherungsfahiges Oszilloskop 
(Typ 5113) angeschlossen, das den Schwingungsverlauf des ganzen 
sprachlich sinnvollen Morphems, in dem auch das gesuchte Segment 
enthalten war, auf dem Bildschirm siehtbar machte. Unter wiederholtem 
Abspielen und Abhören d~ nun visuell dargestellten und im Sonagra
phen gespeicherten Morphems konnten dessen Konstituenten, die man 
gerade nicht brauchte, links und rechts von dem zu segmentierenden 
Laut mit Hilfe des eingebauten Segmentators unter sUiildiger auditiver 
und visueller Kontrolle elektronisch gelöscht werden, bis das gesuchte 
Segment von der Umgebung isoliert auf dem Bildschirm des Skops er
schien. Beim Löschen der gerade . überflüssigen Konstituenten des 
Schallkörpers mu.Bte man besonders vorsichtig den noch visuell und 
auditiv identifizierbaren Rest beurteilen, denn sehr kurze Zeitabschnitte 
(schon 10-15 ms) konnten zu Tauschungen bei der Lautwahmehmung 
führen. Es ist auch oft ·angebracht, die Ergebnisse soleher Analysen 
durch Synthese zu kontrollieren, wenn die technischen Voraussetzun
gen dazu gegeben sind. Auch die sorgfaltig gewahlten Lautnachbar
schaften können die Zuverlassigkeit der Segmentierung erhöhen. Nur 
Logatome sollte man grundsatzlich vermeiden! 

Nachdem die identifizierbaren Komponenten des gesuchten Segments 
restlos mit dem beschriebenen Verfahren, das noch durch eine Schwingungs
analyse mit ·d em Programm "BESZ-33" des Computers PDP 11/34 erganzt 
wurde, errnittelt worden waren, konnte man mit der Analyse der inneren 
Struktur des Lautes beginnen. Die prozentuale Umrechnung der in Millise
kunden errnittelten Werte der Bildungsphasen und die diesen zuzuordnenden 
Frequenzwerte haben eine besser vertretbare Verallgemeinerong ermöglicht. 
Die lntensitatswerte werden in dB angegeben, Fo steht für den Primarklang. 
Die prozentuell umgerechneten Werte des zeitlichen Verlaufs der Artikulation 
passen sich möglichst genau den signifikanten Entwicklungstendenzen der in
tensivsten Bereiche der Formanten an. 

In der vorliegenden Studie werden die akzentuierten Vokale sowie die 
schwachtonige Realisierong des /e/ wegen ihrer Haufigkeit untersucht. 
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2. Die praktische Durchführung Laut [Y) in .üppig" Laut [y:] -in .,Übel" 

der Analyse und die Ergebnisse Fo 120 Hz. Dauer 86 ms Fo 120 Hz. Dauer 190 ms 
Bildungs- Frequenz- Bildungs- Frequenz-

Laut [a:] in .Adam" 
phasen (%) werte (Hz) phasen (%) werte (Hz) 

Laut [a] in .Acker" Fl 0-100 190- 550 Fl 0-100 200- 580 
Fo 120 Hz. Dauer 100 ms Fo 120 Hz. Dauer 244 ms F2 0-35 1710-1830 F2 O- 35 2510-2450 

Bildungs- Frequenz- Bildungs- Frequenz- 35- 70 1830-1830 35- 70 2450-2320 
phasen (%) werte (Hz) phasen (%) werte (Hz) 70-100 1830-1650 70-100 2320-2080 

Fl 0-100 640- 790 Fl 0-100 610-S50 F3 0-100 2350-2660 F3 0-100 3200-Z750 
F2 0-60 1000-1320 F2 0-20 1100-1130 F4 0-100 3150-3530 F4 0-100 3850-3430 

60-100 1320-1550 20-45 1130-1180 Intensita t: Fl 47 dB Intensita t: Fl 40 dB 
45-75 1180-1400 F2 -15 dB F2 -10 dB 
75-90 1400-1640 F3 -25 dB F3 -21 dB 

90-100 1640-1900 F4 -33 dB F4 -31 dB 
F3 0-30 2740-2680 F3 0-30 2980-3100 

30- 70 2680-2520 30-70 3100-3000 Laut [oe] in "öffnen" Laut [0:] in ,.böse" 
70-100 2520-2380 70-100 3000-3100 Fo 120 Hz. Dauer 115 ms Fo 120Hz. Dauer 330 ms 

F4 0-50 3700-3630 F4 0-100 3750-4100 Bildungs- Frequenz- Bildungs- Frequenz-
50-100 3630-3550 phasen (%) werte (Hz) phasen (%) werte (Hz) 

Intensita t: F2 36 DB Intensitat Fl 34 dB Fl 0-100 290- 550 Fl 0-100 230- 560 
Fl -5 dB F2 -O dB F2 0-100 1500-1680 F2 0-20 1670-1540 
F3 -7 dB F3 -4 dB 2D-- 60 1540-1670 
F4 -16 dB F4 -18 dB 60- 80 1670-1720 

80-100 1720-1520 
Laut [O] in "Ochse" Laut (O:] in "Ofen" F3 0-100 2400-2600 F3 0-20 2450-~50 

Fo 110 Hz. Dauer 62 ms Fo 120 Hz. Dauer 173 ms 20- 70 2350-2300 
Bildungs- Frequenz- Bildungs- Frequenz- 70-100 2300-2650 

phasen (%) werte (Hz) phasen (%) werte (Hz) F4 0-100 3470-3760 F4 0-100 3380-3570 
Fl 0-100 470- 690 Fl 0-100 230- 480 Intensita t: Fl 38 dB Intensita t: Fl 42 dB 
F2 0-100 920-1280 F2 0-100 640-920 F2 -5 dB F2 -12 dB 
F3 0-50 2650-2570 F3 0-100 2510-2710 F3 -11 dB F3 -20 dB 

50-100 2570-2400 F4 -21 dB F4 -31 dB 
F4 0-100 3660-3410 F4 0-100 nicht belegt 

Intensita t: Fl 41 dB Intensita t: Fl 45 dB Laut [I] in .,impfen" Laut [i:] in "Bibel" 
F2 -O dB F2 -13 dB Fo 120 Hz. Dauer 90 ms Fo 120 Hz. Dauer 240 ms 
F3 -16 dB F3 -32 dB Bildungs- Frequenz- Bildungs- Frequenz-
F4 -27 dB F4 keine Angabe phasen (%) werte (Hz) phasen (%) werte (Hz) 

Fl 0-100 260-580 Fl 0-100 160-460 
Laut [u:] in "Mutter" Laut [u:] in "Uhr" F2 0-35 2510-2450 F2 0-20 2700-2550 

Fo 120 Hz. Dauer 62 ms Fo 120 Hz. Dauer 173 ms 35-70 2450-2320 20-40 2550-2460 
Bildungs- Frequenz- Bildungs- Frequenz- 70-100 2320-2080 40-60 2460-2400 

phasen (%) werte (Hz) phasen (%) werte (Hz) 60-80 2400-2430 
Fl 0-100 210- 590 Fl 0-100 160- 400 80-100 ~30-2470 

F2 O- 35 840-1120 F2 0-100 500- 900 F3 0-35 . 3200-3100 F3 0-20 3130-3250 
35-70 1120-1420 35-70 . 3100-2900 20-40 3250-3400 

70-100 1420-1800 70-100 2900-2750 40-60 3400-3350 
F3 0-50 2800-2720 F3 nicht belegt 60-80 3350-3300 

50-100 Z720-2480 80-100 3300-3260 
F4 0-100 3770-3300 F4 nicht belegt 

Intensita t: Fl 47 dB Intensita t: Fl 46 dB 

F2 -15 dB F2 -17 dB 

F3 -30 dB 
F4 -35 dB 



234 

Laut [I] in ,.impfen" 
Fo 120 Hz. Dauer 90 ms 

Bildungs- Frequenz-
phasen (%) werte (Hz) 

F4 0-100 3850-3430 

Intensita t: Fl 
F2 
F3 
F4 

43 dB 
-12 dB 
-18 db 
- 16 dB 

Laut [E] in "Ebbe" 
Fo 120 Hz. Dauer 130 ms 

Bildungs- Frequenz-
phasen (%) werte (Hz) 

Fl 0-100 410- 770 

F2 0-30 1600-1700 
30-50 1700-2000 
50-70 2000-1870 

70-100 1870-1820 
F3 0-20 2500-2650 

20-50 2650-3000 
50-70 3000-2930 

70-100 2930-2800 

F4 0-30 3850-3900 
30-60 3900-4020 
60-80 4020-3870 

80-100 3870-3800 

Intensita t: Fl 39 dB 
F2 -9 dB 
F3 -16 dB 
F4 -21 dB 
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Laut [i:) in "Bibel" 
Fo 120 Hz. Dauer 240 ms 

Bildungs- Frequenz-
phasen (%) werte (Hz) 

F4 O- 20 3550-3650 
20- 40 3650-3720 
40- 60 3720-3680 
60- 80 3680-3600 
80-100 3600-3650 

lntensitat: Fl 46 dB 
F2 -24 dB 
F3 -21 dB 
F4 -Zl dB 

Laut [E:] in "wagen" 
Fo 120 Hz. Dauer 250 ms 

Bildungs- Frequenz-
phasen (%) werte (Hz) 

Fl O- 10 290- 410 
10- 30 410- 650 
30- 80 650- 650 
80-100 650- 500 

F2 O- 30 1700-1900 
30- 50 1900-2000 
50- 80 2000-2100 
80-100 2100-2280 

F3 0-20 ZJS0-2680 
20- 30 2680-2770 
30- 50 2770-2870 
50- 80 2870-2870 
80-100 2870-2800 

F4 O- 10 3450-3570 
10- 30 3570-3680 
30- 50 3680-3880 
50- 80 3880-3880 
80-100 3880-3840 

Intensita t: Fl 37 dB 
F2 -3 dB 
F3 -ll dB 
F4 -17 dB 
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Fl 
F2 

F3 

Laut [e:] in .,behen" 
Fo 120 Hz. Dauer 280 ms 

Bildungs- Frequenz-
phasen (%) werte (Hz) 

0-100 2'30-560 
0-20 2300-2430 

20-40 2430-2540 
40-60 2540-2630 
~ 2630-2580 

80-100 2580-2500 
0-20 2800-3080 

20-40 3080-3140 
40-60 

80-100 
3140-2980 
2980-2840 

F4 0-70 3600-3820 
70-100 3820-3720 

lntensitiit: Fl 39 dB 
F2 -10 dB 
F3 -14 dB 
F4 -15 dB 

Fl 
F2 

F3 

F4 

Intensita t: 
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Laut [a:] in .,behen" 
Fo 120 Hz. Dauer cea 50 ms 

Bildungs- Frequenz-
phasen (%) werte (Hz) 

0-100 340-480 
0--100 1600-1770 

0-100 2820-2920 

0-100 3800-3900 

Fl O dB 
F2 -18 dB 
F3 -19 dB 
F4 -25 dB 

Das /e/ wird in vielen unbetonten Positionen schwachtonig realisiert Die 
unterschiedlichen Realisierungen können unterschiedliche Parameter aufwei
sen. Zum Vergleich wird hier noch der schwachtonige Vokal im Prafix "be-" 
im W ort "bebildert" behandeit Die spezifische Bildungsdauer betragt 90 ms, 
die Frequenz des Primarklanges ist 120 Hz. Die Frequenzwerte der Forman
ten: Fl 430-670 Hz, F2 1430-1760 Hz, F3 2500-2870 Hz, F4 3580-3730 Hz. · In
tensitat: Fl 43 dB,-.F2 -10 dB, F3 -13 dB, F4 -32 dB. Die eingehendere Unter
suchung der Lautschwachung geht aber über den Rahmen dieser Arbeit 
hin aus. 

Laut (ai] in "Ei" Laut [oi:] in "Baume" 
Fo 120 Hz. Dauer 385 ms Fo 120 Hz. Dauer 310 ms 

Bildungs- ·Frequenz- Bildungs- Frequenz-
phasen (%) werte (Hz) phasen (%) werte (Hz) 

Fl 0-50 780-740 Fl 0-20 750-780 
50-60 740-280 ~o 780-760 

60-100 280-280 40-60 760-680 
60-80 680-480 

80-100 480-340 
F2 0-20 1720-1600 F2 0-20 1000-1150 

20-40 1600-1780 2ű-40 1150-1300 
40-60 1870-2200 40-60 1300-1500 
60-80 2200-2350 60-80 1500-2100 
80-90 2350-2560 80-90 2100-2170 

90-100 2560-2520 90-100 2170-2ZJO 
F3 0-60 2900-2950 F3 0-35 2500-2550 

60-90 2950-3000 35-70 2500-2680 
90-100 3000-2950 70-100 2680-2640 
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Laul [ai] in ... Ei ... 
Fo 121> Hz. · Dauer 385 ms 

Bildungs- Frequenz-
phasen (%) werte (Hz) 

F4 0-40 3900-3900 
40-60 3900-3721) 

60-100 372D-3680 
Intensita t: Fl 35 dB 

F2 -1 dB 
F3 -10 dB 
F4 -12 dB 
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Laut [ai:] in ".Baume" 
Fo 121> Hz. Dauer 310 ms 

Bildungs- Frequenz-
phasen (%) werte (Hz) 

F4 0-35 3300-3450 
35-70 3450-3570 

70-100 3570-3700 
Intensita t: Fl 39 dB 

F2 -5 dB 
F3 -25 dB 
F4 -21 dB 

F2 ist bei 100 Hz um 5 db 
schwticher als Fl, bei 200 Hz ge
messen ist er um das Vietfache 

schwticher: -19 dB. 

Die akustische Projektion der Artikulation der Diphthonge ist zu den phy
siologischen Bewegungstendenzen umgekehrt proportional. 

Der Diphthong [au) in "Auto" 
Fo 12D Hz. Dauer 244 ms 

Bildungs- Frequenz-
phasen (%) werte (Hz) 

Fl 0-35 77~ 

35-50 660-400 
50-70 400-280 

70-100 280-280 
F2 0-35 1450-1320 

35-50 132D-12DO 
50-70 12D0-1260 

70-100 1260-1350 
lntensitat: Fl 43 . dB, F2 -8 dB, 

F3 
F3 

F4 

F3 -22 dB, 

Bildungs- Frequenz-
phasen (%) werte (Hz) 

0-30 2350-2500 
30-50 2500-2640 
50-80 2640-2550 

80-100 2550-2450 
0-25 3430-3490 

25-50 3490-3550 
50-75 3550-3670 

75-100 3670-3600 
F4 -19 dB. 

Zusammenhange zwischen sagenannten "charakteristischen EinsteUungen 
der Sprechwerkzeuge" und einigen Faktoren der akustischen Projektion dieser 
physiologischen Eigenartigkeiten der Artikulation sind bekannt: die Lange des 
Ansatzrohres steht zum zahlenma.Bigen W ert · der Formantenfrequenz der 
Vokale in umgekehrter Proportion; der Grad der Zungenhebung und parallel 
dazu der Öffnungsgrad des Kieferwinkels sind zum Frequenzwert des ersten 
Formanten ebenfaUs umgekehrt proportional; der Frequenzwert des zweiten 
Formanten wird auch durch die harizontale Veriagerung der Zunge beein
flu15t: der zweite Formant der (palatalen) Vorderzungenvokale liegt höher als 
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der der entsprechenden (velaren) Hinterzungenvokale; auch die zunehmende 
Vorstülpung und Rundung der Lippen - die Intensitat der Labialisierung -
ist zum Wert der ersten drei Vokalformanten umgekehrt proportional, noch 
dazu werden F2 und F3 starker von der Intensitat der Labialisierung beein
fiu1St als Fl. 

Unabhangig davon, ob man diese richtig erkannten Zusammenhange zwi
schen den Bewegungsrichtungen der Sprechwerkzeuge und der Entwick
lungstendenz der Vokalformanten für eine Art Modell der Artikulation und 
ihrer akustischen Wirkung ansieht ader nicht, springen mindestens zwei 
Mangel sofort ins Auge: 

1. Wesentliche akustische Komponenten des artikulatorisch erzeugten 
Sprachschalls wie die Intensitat und die Bandbreite der Formanten, die 
Angleichungen innerhalb der Frequenz- und der Intensitatsstruktur 
werden au15er acht gelassen. 

2. Sowohl die notgedrungen vielfrequente Eigenart der Teilschwingungen 
des Primarklanges und deren Konsequenzen bei ihrer Modulation im 
Ansatzrohr als auch die Tatsache, da15 die Hohlraumform des Ansatz
rohres gleichzeitig an mehreren Steilen durch Verengungen verandert 
werden kann, bleiben unberücksichtigt. Die möglichst genaue zeitHehe 
Verfolgung der Entwicklung der Bildungsphasen der Laute und die 
darauf ebenfaUs möglichst genau abgestimmte zeitHehe Verfolgung der 
Entwicklung der Formanten u.a. ergibt genauere Informationen über 
die Artikulation und deren akustische Projektion. Für die angemessene
re Erschlie{giJ.ng der Beziehungen der Artikulation zum erzeugten 
Sprachschali kann man sich mehr von der sagenannten Quelle-Filter
Theorie, wie sie von Neppert und Pétursson (op. cit. S. 113 ff.) formu
liert wurde, versprechen. 

Als Schaliquelle dient ja der artikulatorisch (an den Stimmbandem) erzeug
te Primarklang. Dieser zeichnet sich durch einen relativ gro15en Schallpegel 
und durch vielfrequente Teilschwingungen aus. Diese z,usammengesetzten 
Primarschwingungen werden einern Tragermedium, dem Sekundarschwinger: 
der Luftsaule im Ansatzrohr übertragen. (Auch ein Tertiarschwinger kann 
noch eingeschaltet werden.) Der Primarklang erfahrt im Ansatzrohr zwei ent
gegengesetzte Arten der Modulation: durch die erzwungene Mitschwingung 
des Tragermediums und durch weitere · Faktoren wie die Schleimhaut usw. 
wird der Schalldruck erheblich gedampft, und parallel dazu werden die auf 
die Eigenfrequenz abgestimmten Schwingungsbereiche hervorgehoben und 
versUirkt: der Klang wird gefiltert und schlieBlich als SchallweUe abgestrahlt. 

In der varliegend en Studi e wurde diese Quelle-Filter-Theorie für die Dar
stellung von Beziehungen zwischen der Artikulation und ihrer akustischen 
Projektion angewandt. 
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Kontrolle kontrastiv gesehen: 
Wegweiser zu einer Neuorientierung 

l. Im Rahmen von transformativ-generativen, aber auch in anderen, mehr 
oder weniger formal orientierten grammarischen Madellen rückt im letzten 
Jahrzehnt das Kontrollphanomen immer starker in das Zentrum des theoreti
schen Interesses. Das Problem veranschaulichen die folgenden deutschen 
Satze: 

(1.1) 
(1.2) 

(1.3) 
(1.4) 

Wiri raten dirj,_ j rechtzeitig zu kommen. 
Der Chefi zwingt sein en V ertretelj, _ j mit d em klein en 
Dienstwagen zu fahren. 
Der Dichten versucht,_i ein langes Gedicht zu schreiben. 
Der Managen beabsichtigt,_i das Geld in seine eigene 
Tasche zu stecken. 

Das zentrale Problem ist die Festlegung einer Korreferenzbeziehung ~wi
schen einern Element des Matrixsatzes und dem impliziten (nicht anwesen
den, aber mitverstandenen) Subjektsargument der Infinitiverganzung. In (1. l-
2) besteht diese Relation zwischen dem Dativobjekt,· dir, bzw. dem Akk.usativ
objekt, seinen Vertreter, und dem impliziten Subjekt der Infinitivkonstruktion 
(IK). Mit anderen Worten, Matrixobjekte kontrollieren die Subjektposition der 
Erganzung bzw. die IK In (1.3-4) handeit es sich dagegen um eine Beziehung 
zwischen dem Subjekt des Matrixverbs und dem mitverstandenen Subjekt der 
IK Im ersten Fali spric~·\t man von Objektkontrolle (OK), im letzteren von 
Subjektkonttolle (SK). II<s wie (1.1-4) werden in der Literatur haufig Kontroll
strukturen genannt. 

Die Literatur zum Thema der Kontraile von Infinitivkonstruktionen ist 
bereits recht umfangreich, wenn man die verha.Itnisma.Big kurze Geschichte 
von expliziter Beschaftigung mit dieser Problematik in Betracht zieht. Da5 ist 
nicht verwunderlich, denn in diesem beachtenswerten Literaturkorpus spie
gein sich oft scharf entgegengesetzte Meinungen über die Zentralitat 
und/oder Interaktion von verschiedenen grammarischen Modulen bzw. Kom
ponenten, d.h. Syntax, Semantik und Pragmatik, wider. An dieser Stelle kann 
aber die einschHigige Literatur nicht detailliert aufgearbeitet werden. Wir 
werden uns darauf beschranken müssen, einen Überblick über die wichtigsten 
Lösungsvorschlage anzubi eten. 
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In der traditionellen Gramroatik war vom "latenten" oder ,,logischen" 
Subjekt der IK die Rede. Diese Erscheinung w..._urde dort nur am Rande 
erwahnt, zurnal angenommen wurde, daB das sogenannte "latente" Subjekt 
intuitiv ohne besondere Schwierigkeiten identifiziert werden kann. Das 
Problem wurde bereits von Bech (1955, 31 ff.) erkannt. Im Unterschied zu der 
rein intuitiv-semantischen Betrachtungsweise versucht er, die Zuordnungsver
haltnisse auf formal-syntaktischer Grundlage zu systematisieren, indern er die 
"Orientierung" der IK mit der Argumentstniktur des Matrixverbs in Zusam
menhang bringt. "Orientierung'' wird auf alle Statusformen des Supinums 
ausgedehnt und sornit allgemeiner gefaBt als der spater von Postal eingeführ
te Begriff "Kontrolle" (Postai 1970). 

Es lassen sich gegenwartig im Grunde genommen zwei Hauptansatze in der 
Beschreibung von Kontroilproblematik unterscheiden: syntaktisch-konfigura
tioneiler und semantisch-pragmatischer. Die beiden können aber auch in ver
schiedenen Dosierungen miteinander kombiniert werden, wie die neueste Li
teratur zeigt. 

In frühen Versionen der generativen Gramroatik wurde die IK durch das 
Erasure Principle bzw. EQUI-NP-Tilgung erkiart (s. Rosenbaum 1967, 16ff). 
Diese Transforrnati on wurde als . eine Opera ti on postuli ert, in der Komple
mentsubjekte unter Referenzidentitat mit Matrix-NPs getilgt werden. Das 
Problem der Wahl der NP im Matrixsatz, mit der das oberflachensyntaktisch 
nicht realisierte Subjekt der IK referenzidentisch ist, versucht Rosenbaum 
(1970, 26) durch das Prinzip der minimalen Distanz

1 
zu lösen. 

Dieses Prinzip wurde dann spater von Chomsky (1980, 1981) und Koster 
(1984) wiederaufgenommen und im Rahmen der GB-Theorie weiterentwickelt. 
Das logische Subjekt von II<s wird jetzt durch die leere Kategorie PRO ge
kennzeichnet und als basisgeneriert

2 
angesehen. Es wurden spezielle Kontroll

theorien postuliert (vgl. z.B. Manzini 1983 und Koster 1984), die sich mit 
struktureilen Voraussetzungen für eine obligatorische Kontrollrelation befas
sen. Der Terminus Kontraile wird hier als eine handHehe Bezeichnung ver
wendet, ohne daB wir uns einer streng formalisierten generatíven Theorie 
verpflichten. 

Streng syntaktisch, orientierte Kontrollkonzeptionen sind aber nicht imstan
de, kansistent zu bestimmen, welche NP im Matrixsatz die Leerstelle PRO in 
der IK kontroiliert. Ein notorisches Problem sind Satze mit dreistelligen 
Verben der promise/versprechen-Klasse, wo statt OK eigentlich SK varhanden 
ist, obwohl man das Gegenteil erwarten würde: 

(1.5) Eri versprach mirj, PRO i!*j zu kommen. 

Darüber hinaus zeigen die Beispiele 

(1.6) Siei hat ihnj, PRO *ifj nach London zu fliegen. 
(1.7) Siei hat ihnj, PRO iJ*j nach London fliegen zu dürfen. 
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wi e · emsthaft die Schwachen von der primar auf konfigurationellen Prinzipien 
beruhenden Theorien sind. 

Es ist dann überhaupt nicht verwunderlich, daB sich in letzter Zeit immer 
klarer die Tendenz abzeichnet, zunehmend semantisch-pragmatische Gesichts
punkte in die Deutung von Kontrollstrukturen mit einzubeziehen (vgl. u.a. 
Ruzicka 1983a und b; Comrie 1984 und 1985; Abraham 1983; Siebert-Ott 1983 
und 1985; Wegener 1989; Köpcke-Panther 1991). Als Varlaufer · dieser Strö
mung kann Postal (1970) angesehen werden. 

Wegener (1989) setzt sich für eine semantische Interpretation von Kontroll
phanomenen ein, indern sie am Fallbeispiel der dreistelligen Verfügungsver
ben zu zeigen versucht, daí5 die Kontrollverhaltnisse eines Verbs durch seine 
wortinterne semantische Struktur gesteuert werden. Das gröí5te Verdienst von 
Wegener besteht darin, folgende Erscheinungen, die bis dahin nicht explizit 
thematisiert wurden, klar voneinander abgegrenzt zu haben: unmarkierte vs. 
markierte Kontraile Geweils nach SK bzw. OK getrennt), Kontroilwechsel, 
arnbige oder gespaltene Kontroile, arbitrare Kontroile: 

(1.8) 

(1.9) 

(1.10) 
(1.11) 

(1.12) 

Der Arzti verspricht dem Krankenj,__j bald gesund zu 
werden. Kontrollwechsel: markierte OK 
Mariai bittet Hansj,_i ins Kino gehen zu dürfen. 
Ko11trollwechsel: markierte SK 
Ottoi schlagt Annaj vor, __ i!Vi+j aufzuraumen. arnbige Kontraile 
Ottoi ordnet an, __ ? das Zimmer aufzuraumen. arbitrtire 
Kontrolle 
Es ist notwendig, __ ? das Zimmer aufzuraumen. arbitrtire 
Kontroll e 

Bei Köpcke-Panther (1991) rückt die semantisch-pragmatische Begründung 
des Kontrollwechsels in den Mittelpunkt des Interesses. 

2. Nach diesem kursorischen Überblick über die Hauptströmungen in der 
Deutung von Kontrollproblemen wenden wir uns nun einer Gegenüberstel
lung von deutschen und ungarischen Komplementstrukturen unter dem 
Aspekt der Kontraile zu. Dies wird uns im dritten Teil dieses Beitrages er
möglichen, uns mit zwei eng verbundenen Problemkreisen eingehender zu 
befassen: l. Koharenz vs. Inkaharenz von IK und Vollverbstatus von Matrix
verben; 2. Unterscheidung von satzwertigen und nichtsatzwertigen Erganzun
gen, Beziehung zwischen finiten und infiniten Erganzungen, und das 
Problem der Kontraile in nichtsatzwertigen Erganzungen bzw. in finiten 
Komplementsatzen (es wird namlich fast immer über das Kanhollproblem im 
Zusammenhang mit IKs gesprochen). 

Die vorliegende Arbeit soil nur als eine Vorstudie
3 

für eine spatere detail
lierte Untersuchung aufgefaBt werden. Wir werden uns deshalb darauf be-
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schranken, eine taxonomische Übersicht zu liefem, um auf diese Weise die 
Auswahl einer angebrachten Verfahrensweise zu erJeichtem. 

Eine solide Ausgangsposition für einen Vergleich scheint uns der Ansatz 
von Eisenberg (1989, 376ff) zu sein, der im Unterschied zu anderen Autoren 
darauf achtgibt, ob die betreffende zu-IK in Subjekt- oder Objektstelle vor-
kommt.4 . 

Wir heginnen mit zu-Infinitivkonstruktionen in Su~jektposi~on ... ~icht 
seiten handeit es sich um Falle arbitrarer Kontrolle, wobe1 als Matrixprad1kate 
nicht nur Verben, sondem auch pdidikativ gebrauchte Adjektive oder Sub
stantive fungieren können: 

(2.1) Es ziemt sich nicht, Gesprachen anderer zuzuhören. 
(2.1) Es genügt schon zu wissen, daf5 er da ist. 
(2.3) Es ist lastig, das Zimmer aufzuraumen. 
(2.4) Es ist eine Plage, für ihn zu arbeiten. 

Arbitrar kontrollierte IKs sind im Ungarischen verhaltnismaf5ig haufig (be
sonders mit adjektivischen od er substantivischen Pradikaten). V gl. die folgen
den Beispiele: 

(2.5) Azt sem könnyű eldönteni, hivatásai közül melyikben jeleske
dett előbb, ... 

(2.6) Dohányozni tilos 
(2.7) N em mondhatni, hogy egyszerűen illemhiba az utcán dohá

nyozni ... 
(2.8) Vendégségben, étteremben nincs értelme halogatni az első fo

gásként szervírozott saláta elfogyasztását, ... 
(2.9) Nem illik azonnal elbúcsúzni. 

Falls das Matrixverb ein Objekt hat - und das ist fast immer möglich -, 
sind die zu-IKs, die die Subjektstelle besetzen, in der Regel vom Objekt des 
Matrixsatzes kontrolliert. Es kann sich um Dativ- (2.10--12) oder Akkusativob
jekte (2.13-15) von sog. physisch-psychischen Verben handeln, die die seman
tische Rolle Experiencer haben: 

(2.10) Es gefallt ihr, viel zu reden. 
(2.11) Es behagt mir, vor dem Kamin zu sitzen. 
(2.12) Es liegt mir nicht, mich dauernd ánzupreisen. 
(2.13) Es argert mich, nichts zu verstehen. 
(2.14) Es entrüstet sie, nackte Madchen im Park zu sehen. 
(2.15) Es entwaffnet ihn immer, schmeichelnde Warte zu hören. 

Als ungarische Entsprechungen von zu-lnfinitiven in Subjektposition finden 
wir auch Infinitive, die .von Dativobjekten (z.B. neki 'ihm', nekem 'mir') kon-

Kontraile kantrastiv gesehen 243 

trolliert sind, meistens sind es aber finite Satze mit ha ('wenn') oder hogy 
('daíS'). 

(2.10a') 
(2.10b') 
(2.11') 
(2.12a') 
(2.12b') 

Tetszik neki, ha sokat beszél(het). 
*Tetszik neki, sokat beszélni. 

Jól esik nekem a kandalló előtt ülni. 
Az nekem nem fekszik, hogy dicsérjem magamat. 

*Az nekem nem fekszik, dicsémi magamat. 

Es ist in dieser Hinsieht bemerkenswert, daf5 deutsche zu-Infinitive in der 
Subjektposition in der Rege! durch erganzen~e wenn.-Satze, unter besonderen 
Bedingungen auch durch dafi-Satze paraphrasierbar smd: 

(2.13a) Es argert mich, dafS ich nichts verstehe. 
(2.13b) Es argert mich, wenn ich nichts verstehe. . . 
(2.14a) Es entrüstet sie, wenn sie nackte Madchen 1m Park s1eht. 
(2.15a) Es entwaffnet ihn immer, wenn er schmeichelnde Warte hört. 

Falls die deutschen zu-IKs von Akkusativobjekten kantrolliert sind, 
kommen im Ungarischen nur finite Satze vor: 

(2.13a') 
(2.13b') 
(2.14a') 
(2.14b') 
(2.15a') 
(2.15b') 

Bosszant, hogy nem értek semmit. 
*Bosszant engem, nem érteni semmit. 
Felháborí~a (őt), hogy/ha meztelen lányokat lát a parkban. 

*Felháborí~a őt, meztelen lányokat látni a parkban. 
Az mindig lefegyverzi (őt), ha hízelgő szavakat hall. 

*Az mindig lefegyverzi őt, hízelgő szavakat hallani. 

Es ist auch im aligemeinen charakteris~s~h für ?as Ungarisch~ als ei~e pro
drop-Sprache, daf5 finite Satze ohne exphzlte SubJekt-~P ersche1ne~ konnen, 
d. h., in der GB-Terminologie, daf5 sie ein leeres pro-SubJekt h~ben konnen,. da 
an finiten Verbformen die Person und der Numerus der S~bJekt-NP markiert 
sind, wie z.B. in (2.13a'), wo -ek für l. Pers. Sg. steht. Aus demselben Grun? 
sind die Akkusativobjekte in (2.14-15a') fakultatív: sie sind korreferent mit 
dem impliziten Subjekt des Komplementsatzes. . . .. 

Neben den verbalen Pradikaten, die objektkontrolherte IKs als Erganzungen 
haben findet man wie bei arbitrarer Kontraile wieder in beiden Sprachen 
auch Adjektive in praclikativer Position .im ~atrixsat~. Bei ~djektiven, ?ie 
pronominale Ablativerganzungen haben, smd. Im Unganschen, Im Unterschied 
zum Deutschen, nur finite Subjektsatze möghch: 

(2.16) 
(2.16') 
(2.17) 

Es ist uns verboten, mit ihm zu sprechen. 
Nekünk tilos vele beszélni. 
Es ist für uns sehr wichtig, mit ihm zu sprechen. 
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(2.17') 
(2.18) 
(2.18') 
(2.19) 
(2.19') 
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Nekünk nagyon fontos vele beszélni. 
Es wird sehr schwer für uns, ihn zu finden. 
Nekünk nagyon nehéz lesz őt megtalálni. 
Es ist nett von dir, so was zu tun. 
Szép tőled, hogy ezt teszed. 

Darüber hinaus gibt es in beiden Sprachen Substantive in praclikativer Po
sition im Matrixsatz, die Infinitive in Subjektposition als Erganzung haben 
können. Die Referenz vom impliziten Subjekt der Infinitivkonstruktion wird 
durch den Possessivmarker (Pronomen im Deutschen, Possessivmorphem im 
Ungarischen) festgestellt, so daíS man in solchen Fallen von einer Possessiv
kontrolle sprechen kann: 

(2.20) Es ist nicht meine Aufgabe, ihn zu verurteilen. 
(2.20') Nem az én dolgom elítélni őt. 

Deutsche zu-Infinitive in der Subjektsposition sind in der Regel vom Objekt 
des Matrixsatzes kontrolliert, falls ein Objekt varhanden ist. Unter besonde
ren Bedingungen kann aber diese Kontraile auíSer Kraft gesetzt werden, d.h. 
eine arbitrare Kontrollinterpretation ist auch möglich. Bei Nicht-Extraposition 
des Subjektsatzes kommen meistens beide KontraHarten in Frage, obwohl im 
Matrixsatz ein Objekt varhanden ist. 

(2.21) Viel zu reden, gefallt ihr. 
(2.22) Viel zu reden, widerstrebt ihr. 

Da die meisten ungarischen Entsprechungen finite Satze sind, besteht keine 
Möglichkeit für solche Ambiguitat. So entspricht (2.22a') einer Interpretation 
mit arbitrarer Kontrolle, (2.22b') dagegen einer Interpretation mit OK: 

(2.22a') Attól, ha sokat beszélnek, idegenkedik. 
(2.22b') Attól, hogy sokat beszéljen, idegenkedik. 

Auch bei der Nicht-Extraposition von IKs im Ungarischen geht es eindeutig 
um Dativobjektkontrolle: 

(2.23) Igazságot tenni nekünk nagyon nehéz. 

Es muíS aber nicht immer zu einern Kontrollwechsel in deutschen nicht-ex
traponierten IKs in Subjektposition kommen. Das folgende Beispiel zeigt, daB 
in beiden Fallen OK vorliegt: 

(2.11a') Es behagt mir, vor dem Kamin zu sitzen. 
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(2.11b') Yor dem Kamin zu sitzen, behagt mir. 

Im Ungarischen resultiert die Nichtanwesenheit von einern Dativobjekt im 
Matrixsatz nicht notwendig in arbitrarer Kontrolle, denn ungarische Infinitive 
können oft Personalendungen haben, die auf den impliziten Experiencer, d.h. 
Dativobjekt im Matrixsatz verweisen. 

(2. 24) 
(2. 25) 

(2.26) 
(2.27) 

Itt nagyon nehéz lesz igazságot tennünk. 
Egy másik biotechnikai vállalat, az amerikai Genzyme Corp. 
pedig azt jelentette be, hogy először sikerült nagy mennyiség
ben előállítania egy hiányzó fehérje-kulcsot a cystic fibrosis 
ellen. 
Valójában nem érdemes elhinnünk, hogy Asimov meghalt; ... 
Elég tudnom, hogy itt vagy. 

In (2.24) und (2.26) sind die nicht-finiten Verbformen tennünk und lzinnünk 
für ein Subjekt in der l. Pers. Pl. markiert, das bedeutet dann, daíS das Dativ
objekt des Matrixsatzes die entsprechende Kasusform vom 1.-Pers. -Pl.-Prono
_men (nekünk) ist. In (2.25) handeit es sich entweder um eine Voll-NP oder 3. 
Pers. Sg., in (2.27) um 1. Pers. Sg. Explizite Dativobjekte und Personalendun
gen an Komplementsatzverben schlieíSen einander nicht aus: 

(2.28) Nekem illik elmennem. 
(2.29a) Soha nem sikerül (nekem) őt otthon találnom. 
(2.29b) Nekem soha sem sikerül őt otthon találni. 

In diesem Zusammenhang soll noch erwahnt werden, daB in beiden Spra
chen die Kantextinformation in Fallen ohne explizite Objekte die arbitrare 
Kontraile ausschlieíSen bzw. helfen kann, die Korreferenzbeziehung mit 
varher im Text erwahnten NPs herzustellen: 

(2.30) Hat er es aber schon getrunken, ziemt es sich, gleich Abschied 
zu nehmen. 

(2.30') De ha megitta, illik azonnal elbúcsúzni. 

Es laíSt sich also festellen, daíS die Gruppe von Pradikaten, die objektkon
trollierte Infinitive in Subjektposition zulassen, im Ungarischen betrachtlich 
kleiner als im Deutschen ist. Es handeit sich vorwiegend um impersonale 
Verben (z.B. illik, sikerül) und pradikativ gebrauchte Adjektive bzw. Substanti
ve. Es ist auch auffallig, daíS wir im Ungarischen bei den wenigen Matrixver
ben, die eine IK zulassen, in keinern FaU Kontraile durch ein Akkusativobjekt 
belegt haben. 

Bei deutschen zweistelligen Verben mit intentionaler Bedeutung, die in Ob
jektposition eine IK haben, für die charakteristisch ist, daíS sie SK aufweisen, 
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kann man zwei Gruppen von Verben herausanalysieren. Eine Gruppe erlaubt 
nur IKs, aber keine dafl-Satze: 

(2.31a) Helga versucht zu laufen. 
(2.31b) *Helga versucht, daB sie Hiuft. 

Eine zweite Gruppe kann die Objektstelle sowohl mit dafl-Satz als auch mit 
Infinitivkomplement besetzen: 

(2.32a) 
(2.32b) 

Renate nimmt an, daB sie die Erste ist. 
Renate nimmt an, die Erste zu sein. 

Entsprechende ungarische Verben verhalten sich, was ihre Erganzungen an
betrifft, auch uneinheitlich. 

(2.31a') 
(2.31b') 
(2.32a') 
(2.32b') 
(2.33) 
(2.33') 
(2.34) 
(2.34a') 
(2. 34 b') 

Helga megpróbál futni. 
*Helga megpróbálja, hogy fusson. 
Renate azt feltételezi, hogy ő az első. 

*Renate feltételezi az első lenni. 
Ich wage nicht zu behaupten, dafS er lügt. 
Nem merem állítani, hogy hazudik. 
Er versaumte nicht, uns über den Yorfali zu berichten. 
Nem mulasztotta el, hogy értesítsen minket az esetről. 
Nem mulasztott el értesíteni minket az esetről. 

Infinitíve erlauben u.a. auch: szándékozik 'beabsichtigen', kíván 'wünschen', 
'igtjekszilé sich bemühen', szeretne 'mögen', kezd 'beginnen', megtanul 'lernen', 
szégyell 'sich schamen' usw.; nur finite Satze verlangen: megtagad 'sich 
weigem', húzódozik vt6l 'zögem', dönt 'beschlieíSen', remél 'hoffen', ábrándozik 
vr6l 'von etw. traumen', kételkedik vben 'an etw. zweifeln', elutasft 'ablehnen~. 

AufSer verbalen Matrixpradikaten kommen in beiden Sprachen auch adjekti
vische Pradikate mit subjektkontrollierten IKs vor: 

(2.35) Der Bevollmachtigte hat auch erklart, dafS Erich Honecker 
noch einmal bereit ware, den Fali zu überprüfen, wenn er die 
Anklageschrift sehen könnte. 

(2.35') A megbízott azt is kijelentette, hogy Erich Honecker még 
egyszer hajlandó lenne megvizsgálni az ügyet, ha látná a vádi
ratot. 

Es ist interessant, dafS im Unterschied zum Deutschen das Ungarische nach 
Pronominaladverbien als anaphorischen Erganzungsvorgreifern nur finite 
Satze erlaubt: 
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(2.36a) >Er zweifelt daran, sie je wieder~usehen. 
(2.36b) Er zweifelt daran, daB er sie je . wiedersehen wird. 
(2.36a') Kételkedik abban, hogy valaha is viszontlátja. 
(2.36b')*Kételkedik abban, valaha is viszontlátni. 
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Auch bei den zweistelligen Verben im Deutschen mufS nicht Ul).bedingt SK 
gegeben sein. Nach Eisenberg (1989, 379) sind in den Beispielen unten nicht 
nur Karls eigene Betrügereien gemeint bzw. es mufS nicht er sein, der darüber 
sprechen soll: 

(2.37) Karl verachtet es, die Universitat zu betrügen. 
(2.38) Er lehnt es ab, darüber zu sprechen. 

Das Ungarische erlaubt keine solche Ambiguitat, weil hier keine IK möglich 
ist, der hogy-Satz enspricht der Interpretation mit SK, der ha-Satz der mit arbi
trarer Kontrolle: 

(2.38a') Elutasítja, hogy beszéljen arról. 
(2.38b') Elítéli, ha beszélnek arról. 

Das gröfSte Interesse der Forscher haben verstandlicherweise Kontrollphano
mene bei dreistelligen Verben erweckt (vgl. dazu u.a. Wegener 1989, Köpeke
ranther 1991). Nach semantisch-pragmatischen Kriterien wurden dabei ver
schiedene Gruppen aufgestellt, auf deren detaillierte Darstellung in unserem 
Zusammenhang verzichtet .werden kann.5 Bei dreistelligen Verben kann ent
weder SK ader OK (Dativ- bzw. Akkusativobjektkontr~lle) vorkommen: 

(2.39) Er verspricht es ihr, sie abzuholen. 
(2.40) Dieses Erlebnis hatte ihn angeregt, einen neuen Roman zu 

schreiben. 
(2.41) Emma befiehlt Karl, sie mitzunehmen. 

Kantrastiv betrachtet, sind diese Verben für uns weniger attraktiv, zurnal 
~ie me~sten ungarischen Entsprechungen von deutschen IKs finite hogy-Satze 
smd. Etne Ausnahme steilen nur hagyni, engedni dar: 

(2.42) 
(2.42') 
(2.43) 
(2.43') 
(2.44) 

(2 .44') 

Otto verspricht Anna, ihr zu helfen. 
Ottó megígéri Annának, hogy segít neki. 
Es zwingt dich niemand, das zu tun. 
Senki sem kényszerít (téged) arra, hogy ezt tedd. 
Die Eitern haben dem Kind verboten, auf der StrafSe 
zu spielen. 
A szülők megtiltották a gyereknek, hogy az utcán játsszon. 
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(2.45) Die Eitern haben der Tochter erlaubt, in die Disko zu gehen. 
(2.45a') A szülők engedték a lányt a diszk(>ba menni. 
(2.45b') A szülők megengedték a lánynak, hogy elmenjen a diszkóba. 

Besonders anziehend ist für Forscher diese Gruppe von dreistelligen 
Verben wegen des Kontrollwechsels unter dem EinflufS von bestimmten Fak
toren (z.B. Passivierong im Matrix- oder eingebetteten Satz, Modalverben). 
Diese Erscheinung spricht eindeutig gegen das Prinzip der minimalen 
Distanz. Das ist aber kantrastiv mehr oder minder irrelevant, denn, wie 
gesagt, im Ungarischen finden wir sowieso praktisch nur finite hogy-Satze. In 
vereinzelten Failen kommen im Ungarischen Paare von Verbformen vor, die 
die Opposition Aktiv-Mediopassiv zum Ausdruck bringen. Im folgenden Bei
spiel handeit es sich um Subjektkontrolle mit dem Verb kényszerül 'ist ge
zwungen', das als die passivische Nebenform zu kényszerít 'zwingt' die Ent
sprechung vom deutschen Passiv ist. Bei Akkusativverben im Passiv geht im 
Deutschen die Kontrolle auf das grammatische Subjekt über, eine ahnliche Si
tuation finden wir auch im Ungarischen. 

(2.46a) Azt mondják: a számítógép mindennek az oka, amely előtt 
egyre több és több időt kényszerülnek tölteni ... 

Mit der aktívischen Form ist im Ungarischen nur ein finiter hogy-Satz mit 
Subjunktiv möglich: 

(2.46b) ... arra kényszeríti, hogy egyre több időt töltsön előtte ... 

Es mufS aber hervorgehoben werden, dafS hier im Ungarischen oft deverbale 
Nominalisierungen mit hogy-Satzen konkurrieren. Solche Nominalphrasen 
kommen aber nicht nur als Entsprechungen bei dreistelligen Verben, sondern 
auch anstelle von anderen IKs vor. Die Konkurrenz zwischen Nominalisierun
gen und IKs im Deutschen müfSte allerdings auch noch eingehend untersucht 
werd en. · 

(2.47) Arnold Mihály (47) ezredest bízták meg a Vám- és Pénz-
ügyőrség (VPOP) vezetésével. 

(2.48) Mi kényszerítette ezen elvek feladására? 
(2.48a') Was hat ihn gezwungen, diese Prinzipien aufzugeben? 
(2.48b') Was hat ihn zur Aufgabe dieser Prinzipien gezwungen? 

3. Die Ergebnisse der Gegenüberstellung von obigen Strukturen im Deut
schen und Ungarischen lassen sich auf zwei Ebenen analysieren. Im ersten 
Schrítt stellten wir erhebliche Unterschiede zwischen den beiden Sprachen 
fest. Wie oben angekündigt, werden wir im restlichen Teil unseres B~itrages 
versuchen, diese Kontraste in einen weiteren Kantext einzubetten. 
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Wir haben beobachtet, daB ungarische Entsprechungen in recht wenigen 
Failen IKs sind. Bei der überwiegenden Mehrzahl von objektkontrollierten 
IKs handeit es sich um Dativkontrolle. Dann haben wir festgestellt, daB diese 
IKs eigenartige morphologische Züge aufweisen: sie können namlich Per
sonalendungen haben, die auf die Person und den Numerus des mitverstan
denen Subjekts verweisen und in dieser Hinsieht mit dem Dat_!vobjekt des 
Matrixsatzes übereinstimmen. Im folgenden schtagen wir vor, den Infinitív-
und Verbstatus von solchen ungarischen Formen zu prüfen. · 

Es hat sich sehr oft herausgestellt, daB traditioneUe grammatische Begriffe 
und Auffassungen, obwohl nicht seiten kritikreif und revisionsbedürftig, doch 
ein fundllmentum in re haben und daB sie in Einklang mit neuesten sprachwis
senschaftlichen Tendenzen" gebracht werden können. Infinitíve werden in un
garischen Standardgrammatiken fi1névi igenév 'substantivisches Verb-Nomen' 
genannt, was dann bedeutet, daB sie eine Zwischenstellung zwischen diesen 
beiden Kategorien einnehmen. Die Tatsache, daB wir infiniten Formen (also 
mit dem Merkmal [- TEMP) versehen) mit Personalendungen begegnen, hat 
neuerdings die Vertreter des generatíven Ansatzes dazu bewegt, anzunehmen, 
dafS es sich hier eigentlich um keine satzwertigen IKs sondem um NPs 
handel t. 

Szabolcsi (1981a und b, 1983a und b) untersucht die Struktur von Genitiv
NPs im Ungarischen und stellt gewichtige syntaktische Parallelitat zwischen 
diesen und Infinitiven fest:

6 

(3.1) a János háza 
(3.2) J án osnak a. háza 
(3.3.) Jánosnak sikerült az ajtót kinyitni. 
(3.4) Jánosnak sikerült az ajtót kinyitnia. 

Personalendungen, die in (3.1-2) und (3.4) erscheinen, sind im wesentlichen 
dasselbe Phanomen: IKs sollen demnach NP-Struktur haben. Kiss (1987) revi
diert diese Annahme, indern sie für Infinitiv-NPs eine Subjektposition postu
liert, der der Dativ

7 
zugewiesen wird, ]4nosnak gehöre also nicht in den Ma

trixsatz, sondem sei das Subjekt vom Infinitiv. Állnlich werden auch andere 
flektierte und unflektierte Infinitíve mit und ohne eine Dativphrase behan-a . 
del t. 

Auf diese Weise könn te man nicht n ur das Problem der . flektierten Infiniti
ve wegerklaren, sondem auch einen wesentlichen Teil der Kontrollproblema
tik Daraus folgt dann namlich, daB es im Ungarischen keine satzwertigen In
finitive in Subjektstelle mit OK gibt, denn Matrixverben subkategorisieren 
NPs. Es ist also in diesem Fali überflüssig, von einer Kontrollrelation zu spre
chen, die der im Deutschen entsprechen würde, da das Komplementverb kein 
leeres PRO-Subjekt hat; die Dativ-NP, für die wir angenommen hatten, sie sei 
Matrixsatzobjekt, soll demnach das Komplementsubjekt sein. Man müfSte 



250 Rita Brdar Szabó - Mario Brdar 

schlieBlich eine monoklausale Struktur für solche ungarischen Satze anneh
men. 

Diese Annahme bringt natürlich auch einige Nachteile und Probleme mit 
sich. Man kann nicht alle Dativphrasen als Subjekte von Infinitiv-NPs inter
pretieren.9 Eine weitere unangenehme Folge der Annahme, daB ungarische 
IKs eigentlich NPs sind, ist der Status von Matrixpradikaten. Es bleibt die 
Tatsache zu klaren, daB Pradikate wie kell als Madaiverben keine Verben, 
sondem NPs subkategorisieren. Das zeigt, daB es auch nötig ist, ihren Madai
status bzw. Status als lexikalische Pradikate genauer zu prüfen. Im Ungari
schen haben wir zwei dreistellige OK-verdachtige Pradikate belegt, die neben 
einern Akkusativobjekt auch eine IK als Erganzung haben können (engedni, 
hagyni). Es liegt klar auf der Hand, daB ihre Bedeutung modal ist (daB sie Er
laubnis ausdrücken). Es ist aber nicht eindeutig, wie man sie einstufen soll, 
als Modal- ader Vollverben. Genausa problematisch ist die deutsche Entspre
chung lassen. Das bringt uns zum Problem von Verbklassifikation und Ab
grenzung von Kontrollstrukturen in beiden Sprachen zurück. 

Kálmán et al. (1989) untersuchen alle ungarischen Verben, die mit einern In
finitiv vorkommen können, und versuchen dabei, die Hilfsverben von den 
Vollverben abzugrenzen. Als Kriterien ziehen sie dabei prosodisch-intonatori
sche Merkmale und Wortstellungsregularitaten heran. Als Ergebnis steilen sie 
fest, daB sich zwischen den zentralen Hilfs- und Vollverben ein breites Kon
tinuum abzeichnet. Zentrale Hilfsverben neigen zur Nichtbetontheit und Kli
tisierung sowie zur Besetzung der Position nach dem Fokus, was klar zeigt, 
daB sie ihre Selbstandigkeit eingebüBt haben und nur als Teil des Verbalkom
plexes analysiert werden können. 

Für das Deutsche wird die Möglichkeit einer konsequent scharfen Tren
nung von Hilfs- und Vollverben von Reis (1976a und b) überzeugend in 
Zweifel gezogen. Sie pHidiert für eine 'Überganglichkeit' zwischen 'Verbhaf
tigkeit' und 'Auxiliaritat'. 

Im Zusammenhang mit diesem Problem taucht die Frage auf, wo der Infini
tiv als Teil des Verbalkomplexes und wo als satzwertige Einheit aufzufassen 
ist. Im Deutschen korrespondiert damit die Unterscheidung von koharenten 
und inkoharenten IKs.

10 
Beim Sprachvergleich - besonders bei typologisch 

stark unterschiedlichen Sprachen - wird man mit dem Problem konfrontiert, 
wie man Koharenz und Inkaharenz kontrastieren kann. 11 Es kann dabei fest
gestelit werden, daB es zwischen Koharenz und Hilfsverbhaftigkeit von Ma
trixpradikaten eine Korrelation gibt. 

Im Deutschen sind Infinitive ohne zu immer koharent, die mit zu können 
sowohl koharent als auch inkoharent sein. Im Ungarischen gibt es nur reine 
Infinitive, so daB nach eindeutigen formalen Merkmalen keine Klassenbildung 
möglich ist, sie scheinen aber enger mit dem finiten Verb verbunden zu sein, 
d.h. ziemlich koharent. Das tragt einerseits auch zur Deutung von kantrasti
ven Fakten bei, andererseits zieht das den satzwertigen Status von IKs stark 
in Zweifel. 

Kontraile kantrastiv gesehen 251 

Haider (1986) stellt fest, daB bei Verben mit koharenten IKs eine starke 
Tendenz zur SK besteht. Im Ungarischen sind IKs höchst koharent, und das 
erkiart die Tatsache, daB wir in unserer kontrastiven Untersuchung im Unga
rischen fast ausschliefSlich SK belegt haben. 

Die Situation mit ungarischen IKs, die SK-verdachtig sind, ist nicht weniger 
kompliziert. Kiss bringt eine Reihe von Argumenten vor, die für die mono
k.lausale Interpretation vom ganzen Komplex sprechen, also gegen die Satz
wertigkeit von IKs. Es ist bemerkenswert, daB die Konstituenten der IK und 
des Matrixsatzes nicht streng getrennt bleiben müssen, sondem beliebig in
einandergreifen können. Noch stichhaltiger soll das Kongruenzphanomen den 
monoklausalen Status beweisen. Kongruenz zwischen dem Verb und dem 
Objekt ist eine clause-inteme Erscheinung, wir beobachten aber, daB oft die 
Konjugationsendungen der Matrixverben mit Objekten von IKs kongruieren: 

(3.5) Téged *unok/unlak felhívni telefonon. 

Für eine bik.lausale Interpretation spricht aber die Tatsache, daB vor der IK, 
wi e vo r einern finiten Satz, der Operator csak und die N egation nem stehen 
können. Fokus- und Topikposition, charakteristisch für satzwertige Struktu
ren, sind auch hier möglich. 

Daraus folgt al~;o, daB diese ungarischen Strukturen gleichzeitig mono- und 
biklausale Eigenschaften aufweisen, IKs sollen gleichzeitig satzwertig und 
nichtsatzwertig sein. 

Nicht weniger interessant sind ungarische finite hogy- bzw. ha-Nebensatze. 
Im Unterschied zQ.~ Deutschen und Englischen kann das Ungarische, als eine 
pro-drop-Sprache, auch hier implizite Subjekte haben. In der Regel ist das 
Subjekt dieser Komplementsatze redundant, denn es ist durch Verbendungen 
für Person und Numerus markiert. In manchen Fallen waren explizite Subjek
te sogar nicht akzeptabel.

12 

(3.6) Ich sah Peter, wie er ging. 
(3.6') Láttam Pétert, ahogy (*ő) ment. 
(3.7) Ich sah, daB er geht. 
(3.7') Láttam, hogy (ő) megy. 
(3.8) Hans hofft, daB er uns bald besuchen kann. 
(3.8') Hans reméli, hogy (*Hans/?ő) hamarosan meglátogathat ben

nünket. 

Nach Chomsky (1981) sollte es sich in finiten Satzen wie oben um ein 
leeres pro-Subjekt handeln. Es ist aber kaum mit seiner pronominalen Typolo
gie in Einklang zu bringen, daB die impliziten Subjekte oben in bestimmten 
Kantexten nur schwer mit expliziten Pronomina bzw. Voll-NPs alternieren. 
Solches Verhalten ware eher für PRO charakteristisch. 
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Wenn man die beobachteten Fakten im Deutschen und Ungarischen mit 
der Situation in anderen typologisch mehr oder minder verwandten Sprachen 
in Verhindung bringt, ergibt sich eine Reihe von Fragen, die schwerwiegende 
Folgen für eine allgemeine Kontrolltheorie haben können. 

Besonders auffaiiig war die Verteilung von verschiedenen Erganzungsty
pen, die wir als ungarische Entsprechungen von deutschen IKs belegt haben: 
neben zahlenma.Big betrachtlich schwacher vertretenen IKs (darunter auch mit 
Personalendungen versehene Infinitive, also nicht prototypische infinite 
Formen) haben wir finite Satze mit hogy und ha sowie Nominalisierungen ge
funden. Einerseits haben wir deverbale Nominalisierungen, für die wir auf
grund ihrer Struktur in Versuchung kommen, sie als kondensierte Satze/Pro
positionen aufzufassen bzw. PRO-Subjekte zu postulieren (wie Kiss), anderer
seits finden wir flektierte Infinitive. 
· Das könnte uns letzten Endes dazu bewegen, ein Erganzungskontinuum zu 

postulieren, also die strenge Unterscheidung von finiten und infiniten, nomi
nalen und satzwertigen Erganzungen aufzugeben. Im Deutschen konkurrieren 
mit IKs nicht nur finite Satze, sondern natürlich auch deverbale Nominialisie
rungen. Es soll dabei nicht übersehen werden, daB sich deutsche Infinitive 
sehr leicht nominalisieren lassen (z.B. schlafen - Schlafen). Im Englischen gibt 
es auch ein breites Spektrum von Übergangsformen zwischen infiniten Klau
seln und Nominalisierungen13 (Givón 1990, 507). Am anderen Ende des Konti
nuums postuliert Givón (1980) eine Bindungshierarchie: die Finitheit von ein
gebetteten Verben kann, vom Grad der Bindung der eingebetteten Proposi
tion an den Agens oder Experiencer des Matrixsatzes im Sinne seines Einflus
ses auf das Geschehen abhangig, reduziert werden. Sog. bare-infinitíves steilen 
den hÖchsten Reduktionsgrad dar, dann folgen to-infinitives usw.14 Im Deut
schen finden wir in dieser Hinsieht eine ahnliche Situation, denn es gibt In
finitive mit und ohne zu. 

Auch was die Flexion von Infinitiven anbetrifft, scheint das Ungarische 
nicht ganz aliein zu sein. Auch das Deutsche und das Englische haben die 
Möglichkeit, Infinitivformen fürAspekt zu markieren (z.B. gesehen zu haben, to 
have seen). Darüber hinaus gibt es auch im Portugiesischen Infinitive mit Per
sonalendungen (Brakel 1980), in Massai (Tucker und Mpaayei 1955) gibt es 
zwei Infinitivformen, eine · für den Singular und die andere für den Pl ural. In 
diesem Zusammenhang muB· auch erwahnt werden, daB in Sprachen wie dem 
Chinesischen wieder die Unterscheidung von finiten und infiniten Verbfor
men, w enn nicht ganz und gar unmöglich, dann sehr . fragli ch ist, da diese 
Sprache über keine derivationsmorphologischen Mittel verfügt (Li und 
Thompson 1981; Huang 1989 vertritt die Meinung, daB die Distinktion 
möglich ist). 

Es schelnt uns, daB es übereinzelsprachlich ein breitgefachertes Angebot 
von verschiedenen Erganzungs- und Unterordnungsmöglichkeiten gibt und 
daB die Auswahl, die einzelne Sprachen treffen bzw. praferieren, von ihrem 
inneren morphosyntaktischen Aufbau abhangt. So bedienen sich das Türki-
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sche' (Comrie 1981; Wegener 1989, 216) und Hixkaryana (Derbyshire 1979) statt 
Nebeosatzen fast ausschlieBlich Nominalisierungen, balkanische Sprachen 
zeichnet die Yorliebe für finite Nebensatze anstatt von IKs aus, sogar mit 
zentralen Modalverben. 

Wenn die Annahme, daB die Grenzen zwischen finiten und infiniten, zwi
schen satzwertigen/verbalen und nominalen Komplementen nicht so scharf, 
sondern eher verschwommen sind, d.h. daB es ein Erganzungskontinuum 
gibt, wirklich übereinzelsprachlich stimmt, ist ihr Fazit sehr unangenehm für 
die herkömmliche · generative Kontrolltheorie: sie ist bestenfalls stark revi
sionsbedürftig. 

Es wird auf diese Weise die Unterscheidung von zwei zentralen leeren Ka
tegorien der GB-Theorie, pro und PRO in Frage gestell t. Man kann ihre Dis
tribution {pro als implizites Subjekt in finiten Satzen, PRO in IKs) nicht mehr 
aufrechterhalten, und damit geraten die zugrundeliegenden Prinzipien der 
Theorie (Rektionsteil) in gewichtige Schwierigkeiten. Irt der letzten Zeit 
konnte man schon mehrere Stimmen vernehmen, die auf die Probleme mit 
den beiden leeren Elementen hingewiesen haben. Es scheint, daB einerseits 
ihre Unterscheidung problematisch ist und daB andererseits ihr Verhalten ab
weichend ist.15 

Wenn wir schon die Möglichkeit diskutiert haben, daB es vielleicht eine 
Hyperkategorie gibt, d.h. daB es nur eine leere Kategorie geben könnte, die 
sowohl in verschiedenen infiniten als auch in finiten Komplementen auftreten 
kann - was den Rahmen der Kontrolltheorie zu sprengen droht -, müssen 
wir schlieBlich auch die Paraliele zwischen IKs und Nominalisierungen unter
suchen: es muB g~prüft werden, ob auch bei den deverbalen Nominalisierun
gen ein PRO-artiges Element postuliert und das Gebiet von Kontrolltheorie 
weiter ausgedehnt werden kann.

16 

Williams; der sich mit dieser Problematik viele Jahre hindurch auseinander
gesetzt hat (1985, 1987)~ sieht sich am Ende gezwungen, die Existenz von PRO 
in NPs ganz und gar zu bestreiten. Er meint, daB es vorteilhafter ist, nomina
le Kontrolle mit thematischen Rollen zu beschreiben. Dasselbe wird auch mit 
IKs versucht, indern für sie eine thematische Struktur postuliert wird, die mit 
der von Nominalisierungen identisch ist. Auf diese Weise kann man Nomina
lisierungen und IKs einheitlich behandeln. Für eine solche Annahme sprechen 
auch die beobachteten deutsch-ungarischen Kontraste. Da die Beschreibung 
nicht mehr auf strukturellen Positionen, sondern auf thematischen Rollen 
beruht, ist das PRO nicht mehr nötig. Auf diese Weise kann man die vielen 
Probleme mit der Distribution von Null-Argumenten vermeiden. Kontrolle ist 
sornit eine Relation zwischen Paaren von thematischen Rollen. Das Fazit ist 
die Verwerfung vom konfigurationellen Ansatz. 

Zusammenfassend kann folgendes festgehalten werden: die deutsch-ungari
sche Konfrontation in diesem Bereich spricht für die Notwendigkeit einer In
tegration von syntaktischer Betrachtungsweise mit einern semantisch-pragma
tisch basierten Beschreibungsrahmen, der uns ermöglicht, ein breites Spek-
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trum von Erganzungen mit impliziten Subjekten einheitlich zu behandeln. 
Dem Problem der impliziten Subjekte von II<s kommt dabei zwar - vielleicht 
übereinzelsprachlich - eine zentrale Stellung zu, die Kontrollproblematik wird 
aber in einen weiteren Rahmen gestelit Das lrust die bahnbrechende ·Leistung 
von Bech in einern neuen Licht erscheinen. Orientierung könnte als ein neu
traler, nicht durch verschiedene Implikationen belasteter Begriff, natürlich 
nach bestimmten konzeptuellen KHirungen,

17 
wieder ihren Platz, nicht nur in 

der germanistischen Literatur, finden. 
Wir glauben, daB die oben skizzierten Probleme und Lösungsvorschlage 

eine günstige Ausgangslage für weitere kontrastive Forschung und ein gründ
liches Überdenken der Komplementationstypologie sowie der Verbk.Jassifika
tion im allgemeinen schaffen. 

Anmerkungen: 

Das Prinzip besagt, daS in Satzen, dessen Matrixverb auSer der IK nur noch eine Subjekter
ganzung hat, das Subjekt der IK mit dem Matrixsubjekt identisch ist. Steht beim Matrixverb 
auSer der IK noch eine Objekterganzung, dann ist das Subjekt vom lnfinitivsatz mit diesem 
korreferent, da das Objekt dem Infinitiv konfigurationell naher liegt. 

lm Rahmen der GB-Theorie (wie etwa in Chomsky 1981) spricht man von wenigstens drei 
Typen von infinitivischen Komplementstrukturen: 
(i) Kontrollstrukturen 
John tried [PRO to escape] 
(ii) Anhebungsstrukturen 
John seems [t to have escaped] 
(iii) ECM-Strukturen (Exceptional Case Marking) 
John believes [Bill to have escaped] 
Wir werden uns im zweiten Teil dieses Beitrages auf IKs vom ersten Typ konzentrieren, es 
wird aber im Laufe der Beschreibung und Diskussion, besonders spater, im dritten Teil, nötig 
sein, die Perspektive wesentlich auszuweiten. · 

Kentrastíve Studien, die sich speziell mit Kontrollproblemen beschaftigen, gibt es kaum, wenig
stens was das Deutsche anbetrifft; wir konnten nur drei Arbeiten in deutsch-englischer Rela
tion ausfindig machen, vgl. Abraham (1983), Mair (1990) und Thiern (1977) (die letztgenannte 
Untersuchung stammt noch aus der vor-GB-Periode). 

4 ln diesem Beitrag müssen wir auf die Beschreibung von Kontraile bei deutschen adverbialen 
um zu-IKs und ihren ungarischen Entsprechungen verzichten. Die folgenden Beispiele iliustrie
ren nur diese Möglichkeit. 
(iv) Wie er sagt, konnte er drei · Wochen nicht nach Hause laufen, um Siesta zu machen, und 
lebte von belegten Broten, ... 
(v) Mint mondja: hannaclik hete nem ugorhatott haza sziesztázni, szendvicseken él, ... 

z.B. Kommissiva: raten, empfehlen; Direktíva: bitten, beschwören; Perlokutiva: überreden, überzeugen, 
usw. 

6 Es wird die folgende NP-Struktur für das Ungarische postuliert: 

(vi) NP' ~ COMP NP 
NP ~ ART NP' INFL N' 

INFL ~ [[ ± possessive], (AGR)] 

Der Kongruenzmarker AGR wird am Kopf-N realisiert, ist koindexiert mit dem Genitivspezifi-
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kator und stimmt mit ihm in Person und Numerus überein. Der Genitivspezifikator innerhalb 
der NP bekommt den Nominativ durch AGR zugewiesen (1), falls er aber die COMP-Stelle 
besetzt, tragt er das Datívzeichen -nak/nek. Die Paraliele mit (3) und (4) ist dann klar: in allen 
Fallen, wo ]dnosnak erscheint, haben wir einen Genitivspezifikator in der COMP-Position. 

7 durch den AGR-Marker 

Es wurde schon erwahnt, daS der Kongruenzmarker AGR und der Genitivspezifikator bzw. das 
Subjekt des Infinitivs koindexiert sind. Das Subjekt der NP, falls nicht eine Yoll-NP, kann 
getilgt werden: 
(vii) Sikerült [NP'[NP pi'Oi [s' kinyitnami az ajtót])] 
Falle arbitrarer Kontrolle erkiart Kiss als Konstruktionen mit PRO: 
(viii) Sikerült [NP'[NP PRO [s' kinyitni az ajtót])] 
Es soll sich aber wieder, wie aus der Struktur oben ersichtlich, um eine NP mit PRO-Subjekt 
handeln, also das Ganze ist eine monoklausale Struktur. Problematisch bleiben aber für Kiss' 
Verfahrensweise Beispiele wie 
(ix) Jánosnak sikerült kinyitni az ajtót. 
Ihre Behauptung, Infinitíve ohne Personalendungen in Strukturen wie oben seien umgangs
sprachlich und weniger akzeptabel, stimmt einfach nicht. Es ist methodologisch ein höchst ver
dachtiges Verfahren, wenn man wie Kiss diese angebliche Unakzeptabilitat zu erkliiren ver
sucht, indern sie annimmt, daS auch im obigen Beispiel ein Kongruenzmarker strukturell anwe
send ist - (3.4.) und (ix) seien also strukturidentisch -, der Marker sei in (ix) bioS phonetisch 
nicht realisiert Dieser Schritt ist aber notwendig, wenn man die Dativphrase als Subjekt vom 
lnfinitiv postuliert und nicht zugeben will, daS sie in den Matrixsatz gehört und als Kantroller 
für das leere Subjekt der IK fungiert. 

9 Man müSte sich folgerichtig fragen, warum das Subjekt der 'lnfinitiv-NP' nie in seiner basisge
nerierten Position bleibt? Gibt es überhaupt unter diesen Matrixpradikaten solche, die keine 
Oativerganzung subkategorisieren, was dann als ein klarer Beweis für den Komplementsubjekt
status von Dativ-NPs aufgefaSt werden kann? Pradikate wie fdj 'weh tun' zeigen aber, daB die 
Dativ-NP doch in den Matrixsatz gehört: 
(x) Fáj nekem elbúcsúzni. 
(xi) Fáj nekem, hogy ezt tette velem. 
Wenn nekem das Subjekt von elbúcsúzni ist, wie kann man nekem im zweiten Beispiel erklaren? 
Gibt es zwei homonyme Pradikate fdj mit derseiben Semantik. aber unterschiedlichen Subkate
gorisierungsrahmen oder sind beide nekem doch Matrixobjekte? 

10 Nach Askedal (1989, 3): Koharente Konstruktion liegt vor, wenn die Konstituenten einer Infi
nitfügung als Glieder des übergeordneten Satzganzen serialisiert werden. Eine inkoharente 
Konstruktion liegt dagegen vor, wenn die Infinitfügung als eigenstandige syntaktische und in
tonatorische Einheit serialisiert wird. 

11 

12 

Es ist interessant, die Interpunktien hier zu kontrastieren. Sie scheint dieser Koharenzhypothe-
se Rechnung zu tragen: wir finden IKs mit und ohne Kommasetzung im Deutschen, aber ohne 
Komma im Ungarischen (wahrend finite Satze abgetrennt werden). 

wie z.B. in manchen slawischen Sprachen, die auch Nuii-Subjekt-Sprachen sind. Hier einige 
Beispiele aus dem Kroatischen. 
(xii) Viclio sam Petra kako (*on) ide. 
(xiii) Viclio sam da (on) ide. 
(xiv) Hans se nada, da ce nas (*Hans/on) uskoro moci posjetíti. 

13 (xv) For hím to arrive early would be a mistake. 
(xvi) To arríve early would be a mistake. 
(xvii) Arriving early was not what she had in mínd. 
(xvíii) Her early arrival was a surprise. 
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' (xix) I made him go. (sog. bare-infinitive) 

(xx) I ordered him to go. (to-infinitive) 
(xxi) I insist that he go. (subjunctive) 
(xxii) I thi nk that he goes. .(finites Verb) 
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15 Aufgrund vom Material aus dem Koreanischen, Italienischen, Hebriiischen, Chinesischen und 
Saramakanischen schlagt Borer (1989) vor, Chomsky's Typologie von impliziten Pronomina auf
zugeben und die beiden leeren pronominalen Elemente als eine einheitliche Kategorie zu be
handeln. Chung (1989) zeigt, daB die pro/PRO-Unterscheidung auch in Chamorro auíkrst pro
blematisch ist Raposo (1989) behandeit die oben eiWahnten priipositionalen flektierten Infiniti
ve im Portugie,sischen und kommt zur SchluBfolgerung, daB man sie von normalen, nicht-flek
tierten Infinitiven im Portugiesischen trennen sollte, weil ihr implizites Subjekt eher mit dem 
impliziten Subjekt von einern tiniten Satz (pro) als mit PRO gleichgesetzt werden kann. Suner 
(1984, 255) argumentiert, daB im Spanischen auch pro kontrolliert werden kann: 
(xxiii) Lo vi que andaba cabizajo. 
'Ich sah ihn deprimiert' 
Das widerspricht Chomsky (1981), wo axiomatisch postuliert wird, daB nur PRO und nicht pro 
kontrolliert werden kann. 

16 Man ist schon früh in der TGG auf die ldee gekommen, sie transfonrtationell zu behandeln, 
d.h. aus Kerosatzen abzuleiten (vgl. Lees 1960). Nach dem lexikalistischen Putsch anfangs der 
70er Jahre geriet diese Auffassung in Verruf. Im Rahmen der GB-Theorie versucht man, sich 
wieder eingehender mit der Struktur von Wortbildungskonstruktionen zu befassen und dabei 
Einsichten, die auf der syntaktischen Ebene gewonnen wurden, zu veiWenden (z.B. X-bar
Theorie). So ist es kein Wunder, daB man sich nicht nur mit thematischer Struktur, expliziten 
und impliziten Argumenten von WBKs beschaftigte, sondern auch die Anwendbarkeit von 
Kontrolltheorien in diesem Bereich prüfte. 

17 Vor aliern geht es hier darum, daB man den jeweils unterschiedlichen Grammatikalisierungsgrad 
von supinischen Konstruktionen in Betracht ziehen sollte. 

Litera turverzeichnis: 

ABRAHAM, W. (1983): Syntaktisch charakterisierte Verbklassen mit Kontrollbeziehung im Deutschen 
und Englischen. In: Philologie und Sprachwissenschaft. Akten der 10. Österreichischen Linguis
ten-Tagung, 23.-26. Oktober 1982, Hg. von Meid, W. - H.· Schmeja, Innsbruck, S. 9-28. 

AsKEDAL, J. O. (1989): Über den Intinitiv ohne bzw. mit 'zu' im heutigen Deutsch: Klassenbildung 
regierender Lexeme und Hauptzüge der Distribution (I und II). ln: Deutsch als Fremdsprache 
26, H. 1, S. 2-7, H. 2, S. 103-106. 

BECH, G. (1955): Studien über d~s deútsche Verbum infinitum. Kopenhagen. 

BoRER, H. (1989): Anaphoric Agr. ln: Jaeggli, 0. - K. Safir, Hgg. (1989), S. 69-110. 

BRAKEL, A. (1980): Infinitives, subjects, word order and case in Portuguese and Spanish. ln: Hispa-
nia 63, H. l, S. 85--91. 

CHOMSKY, N. (1980): On Binding. ln: Linguistic lnquiry ll, S. 1-46. 

CHOMSKY; N. (1981): Lectu~ on Government and Binding. Dordrecht. 

CHUNG, S. (1989) On the notion of 'null anaphor' in Chamorro. In: Jaeggli, O. - K. Safir, Hgg. 
(1989), s. 143-184. 

COMRIE, B. (1981): Language Universals and Linguistic Typology: Syntax and Morphology. Oxford. 

COMRIE, B. (1984): Subject and object control: Syntax, semantics, pragmatics. ln: BLS 10, S.- 450-464. 

Kontrolle kontrastiv gesehen 257 

CoMRIE, B. {1985): Reflections on subject and object control. In: Journal of Semantics 4, H. l, 
s. 47-65. 

DERBYSHIRE, D. C. (1979): Hixkaryana. Lingua Descriptive Series l. Amsterdam. 

EISENBERG, P. (1986): Zum Kontrollproblem im Deutschen: Infinitivkomplemente bei Wahmeh
mungsverben. ln: Pragmantax. Akten des 2D. Linguistischen Kolloquiums Braunschweig 1985. 
Linguistische Arbeiten 171. Hg. von Burkhardt, A. - K. H. Kömer, Tübingen, S._ 37-46. 

EISENBERG, P. (1989): GrundriB der deutschen Grammatik. Stuttgart 

GIVÓN, T. (1980): The hinding hierarchy and the typology of complement ln: Studies in Language 
4, s. 333-377. . 

GJVÓN, T. (1990): Syntax: A Functional-Typological Introduction. Bd. 2 Amsterdam-Philadelphia. 

HAIDER, H. (1986): Fehlende Argumente: vom Passiv zu koharenten Infinitiven. ln: Linguistische 
Berichte 101, S. 3-33. 

HUANG, C. T. J. (1989): Pro-drop in Chinese: a generalized control theory. In: Jaeggli, O. - K. 
Safir, Hgg. (1989), S. 185-214. 

JAEGGLI, 0. - K. SAFIR, Hgg. (1989): The Null Subject Parameter. Studies in Natural Language and 
Linguistic Theory 15. Dordrecht-Boston-:-London. 

KÁLMÁN, C. Gy.- L. KÁLMÁN- Á. NÁDASDY- G. PRósz~KY (1989): A magyar segédigék rendszere. 
ln: Általános Nyelvészeti Tanulmányok 17, S. 49-103. 

Kiss, K. t (1987): Configurationality in Hungarian. Dordrecht. 

Kiss, K. t (1989): Egy f6névi igeneves szerkezetr6l. In: Általános Nyelvészeti Tanulmányok 17, 
s. 153-169. 

KosTER. J. (1984): On hinding and control. ln: Linguistic Inquiry 15, S. 417-459. 

KöPCKE, K. M. - K. U. Panther {1991): Kontrolle und Kontrollwechsel im Deutschen. In: ZPSK 44, 
H. 2, S. 143-166. 

KUCANDA, 0. (1990): Syntactic or pragmatic control: the case of datíve subjects. Vortrag, gehalten 
auf der International Pragmatics Conference, Barcelona 9-13. July 1990. 

LEES, R. B. (1980): The Grammar of English Nominalizations. International Journal of American 
Linguistics 26, Publkation 12 

LI, C. N- S. A. THOMPSON (1981): Mandarin Chinese: A Functional Reference Grammar. Berkeley
Los Angeles-London. 

MAIR, Ch. (1990a): A contrastíve analysis of object-control in English and German. In: PSiCL 25, 
s. 85-101. 

MANZINI, M. R. (1983): On control and control theory. ln: Linguistic Theory 14, H. 3; S. 421--446. 

PosTAL, P. M. (1970): On coreferential complement subject deletion. ln: Linguistic lnquiry l, 
s. 439-500. 

RAPoso, E. (1989): Prepositional infinitival constructions in European PortuguE>se. ln: Jaeggli, O. 
-K. Safir, Hgg. (1989): S. 277-306. 

REIS, M. (1976a): Reflexivierong in deutschen A.c.l. - Konstruktionen. Ein transformationsgramma
tisches Dilemma. In: PzL. Papiere zur Linguistik 9, S. 5-82 



258 Rita Brdar Szabó - Mario Brdar 

REIS, M. (1976b): Zum grammalischen Status der Hilfsverben. ln: PBB. Beitrage zur Geschichte der 
deutschen Sprache und Literatur (fübingen) 98, S. 64-82 

RlscH, G. (1989): Kontrollverhalten in infiniten Komplementkonstruktionen. In: Wortstruktur und 
Satzstruktur. LS/ZISW/A 194. Hg. von Motsch, W. Berlin, S. 159-187. 

ROSENBAUM, P. S. (1967): The Grammar of English Predicate Camplement Constructions. Cam
bridge, Mass. 

RosENBAUM, P. S. (1970): A principle goveming deletion in English sentential complementation. ln: 
Readings in English Transformational Grammar. Hg. von Jacobs, R. A. - P. S. Rosenbaum. 
Waltham, Mass, S. 20-29. 

R81Ié'KA, R. (1983): Autonornie und Interaktion von Syntax und Semantik. ln: Untersuchungen zur 
Semantik. Studia Grammatka 22. Hg. von Ruzicka, R. -W. Motsch. Berlin, 15-29. 

RB~I<~KA, R. (1983b): Remarks on control. ln: Linguistic lnquiry 14, S. 309-324. 

SIEBERT-OTI, G. M. (1983a): Kontroll-Probieme in intiniten Komplementkonstruktionen. Studien zur 
deutschen Gramroatik 22. Tübingen. 

SIEBERT-OTI, G. M. (1985): Bemerkungen zu den Elementen einer Theorie der Kontrolle. In: Erkla
rende Syntax des Deutschen. Hg. von Abraham, W. Tübingen, S. 255-270. 

SUNER, M. (1984): Controlled pro. In: Papers from the Xllth Linguistic Symposium on Romance 
Languages. Amsterdam Studies in the Theory and History of Lingu is tic Science, Series IV: 
Current Issues in Linguistics 26. Hg. von Baldi, Ph. Amsterdam-Philadelphia, S. 253-273. 

SZABOLCSI, A. (I981a): Infinitivusz és egyeztetés. Unver. Manuskript. MTA, Budapest. 

SZABOLCSI, A. (1981b): The possessíve construction in Hungarian: a configurational category in a 
nonconfigurational language. ln: Acta Linguistica Academiae Scientiarum Hungarieae 31, 
S. 261-289. 

SZABOLCSI, A. (1983a): The possessor that ran away. ln: The Linguistic Review 3, S. 89-102. 

SZABOLCSI, A. (1983b): PRO and cons-a double dealer's account. Unver. Manuskript, Max Planck 
Institute for Psycholinguistics, Nijmegen-MTA, Budapest. 

THIEM, R. (1977): Towards an erasure principle for German and English infinitíve complements. In: 
Papers and Studies in Contraslive Linguistics 7, S. 145-157. 

TUCKER, A. N. - J. T. O. MPAAYEI (1955): A Massai Grammar. London. 

WEGENER, H. (1989): 'Kontrolle' - semantisch gesehen. Zur lnterpretation von Infinitivkomplemen
ten im Deutschen. In: Deutsche Sprache 17, H. 3, S. 206-228. 

WILLIAMS, E. (1985): PRO and Subject of NP. In: Natural Language and Linguistic Theory 3, 
s. 297-315. 

WILLIAMS, E. (1987): Implicit arguments, the Binding theory, and control. ln: Natural Language and 
Linguistic Theory 5, H. 2, S. 151-180. 

István Pete (Szeged) 

Semantisebe Typen von Kausalbeziehungen 
im Deutschen und Ungarischen 

l. Begriff der kausalen Beziehungen 

In der Philosophie sind die Kausalbeziehungen auf dem Verhaltnis zwischen 
U rsa ch e 'ok' und Wirkung 'okozat' beruhende Zusammenhange von Ereignis
sen. Jedes Ereignis hat eine Ursache und ist selbst wiederum Ursache anderer 
Ereignisse. Der philosophische Ursache-Wirkung-Kausalitatsbegriff spiegelt ·ob
jektiv-reale notwendige Zusammenhange in Sachverhalten wider und ist irre
versibel (unumkehrbar). Kausalbeziehungen in der Gramroatik drücken viel 
mehr aus, als der philosophische Kausalitatsbegriff in sich einschlieíSt. Sie 
steilen nicht nur die notwendigen Ursache-Wirkung-Zusammenhange in Sach
verhalten dar (1), sondem auch die Zusammenhange von Grund und 
Annabme im BewuíStsein, also die subjektiven Einstellungen, die jemand hat 
(2) als. V g l.: 

(1) Der DachstuhlbranJ cnlslanJ r1us 

einem Blilzschlag. 
(2) Er ging weg, da er sich überj1üssig 

fühlle. 

- A lelőtűz villámcsapástól keletkezett. 

- Elment, mivelhogy feleslegesnek érezle magát. 

Ferner ist zu bemerken, daíS die Sprache die Möglichkeiten bietet, entweder 
die Kausalbeziehungen unmarkiert zu lassen oder sie durch bestimmte Aus
drucksmittel zu kennzeichnen. In Kausalbeziehungen geht der Grund der 
Folge zeitlich voran und ruft sie hervor. Der Grund existiert früher als die 
Folge, was nicht ausschlieíSt, daíS er bei Eintritt der Folge weiterwirke (3): 

(3) Er fuhr wegen des Glatteises sehr vor
sichtig. 

- Az ónos es6 miatt nagyon óvatosan vezetett. 



GRUND 
ok 

Blitzschlag 

FO LGE 
következmény 

Dachstuhlbrand 

István Pete 

Glatteis· 

seh r 
varsiehtige 

Fahrt 

Ein Grund (A) kann eine, zwei oder mehrere Folgen (B) haben und eine 
Folge kann durch einen, zwei oder mehrere Gründe hervorgerufen werden. 
Vgl.: 

(4) Die Praxis (A) ist der Ausgangs
punkt (B1) und die Grundlage {B1 
der Erkenntnis. 

(5) Eine Krankheit (B) kommt vom 
vielen Rauchen (A 1), Trinken (A 1, 
vom ewigen Sitzen (A~ 

- A gyakorlat a megismerés kiindulópontja 
és alapja. 

- Betegséget sok dohányzástól, ivászattól, 
örökös üléstól lehet szerezni. 

2. Kausalbeziehungen in der Gennanistik 
und in der H ungaristik. 

TraditioneH werden in der Germanistik zu Kausalbeziehungen die eigentli
chen kausalen 'oksági' (6), die konditionalen 'feltételes' (7), die konzessiven 
'megengedő' (8), die konsekutiven 'következtető' (9) und die final en 'célt 
jelölő' (10) Beziehungen gerechnet2

• V gl.: 
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Makrofeld 

Grund-Foige 
'ka usa l' 

Grund markiert 

'wirklich' 'möglich' 'unzureichend' 

Kausalteid Konditic- Konzessivfeld 
im engen Sinn nalfeld 

(6) Eva wachte auf, weil Karl die Tür 
öffnete. 

(7) Wenn Karl die Tür öffnet, wacht 
Hans auf. 

(8) Obwohl Karl die Tür öffnete, wachte 
Hans nicht auf. 

(9) Karl öffnete die Tür, so dafl Hans 
aufwachte. 

(10) Karl öffnete die Tür, damit Hans auf
wacht. 

Folge markiert 

~ 
'ohne erwiihnte' 

Motivierung 

Konsekutivfeld 

'mit deutHeher 
Motivierung' 

l 
Finalfeld 

- Éva felébredt, mert Karl kinyitotta az ajtót. 

- Ha Karl kinyitja az ajtót, Hans felébred. 

- Habdr Karl kinyitotta az ajtót, Hans nem 
ébredt fel. 

- Karl kinyitotta az ajtót, úgyhogy Hans fel
ébredt. 

- Karl kinyitotta az ajtót, hogy Hans fel
ébredjen. 

In der Hungaristik ist keine ahnliche Aufgliederung üblich. Zu Kausalbezie
hungen werden nur die eigentlichen Kausalbeziehungen (Kausalbeziehungen 
im engeren Sinne) gerechnet. In diesem Artikel besehaitigen wir uns mit den 
wirklichen Kausalbeziehungen, d.h. mit den Kausalbeziehungen im engeren 
Sinn e. 

3. Bezeichnungsmittel der Kausalbeziehungen. 

Kausalbeziehungen im engéren Sinne können durch Adverbien (ll), Pronomi
naladverbien (12), Kasus ohne Praposition (13), Kasus mit Praposition (14), 
Kasus mit Postposition (15), Partizipialgruppen (16), subordinierende Konjunk
tionen (17), koordinierende Konjunktionen (18), die blofSe Aneinanderreihung 
der Satze mit (19) ader ohne und (20), Determinativkomposita (21), bestimmte 
Verben (22) und bestimmte Substantive (23) bezeichnet werden. Die ungari
schen Entsprechungen der deutschen Bezeichnungsmittel können völlig 
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gleich, aholich oder verschieden sein. Im Ungarischen z.B. gibt es keine Pra
positionen. Den deutschen Prapositionalgruppen entsprechen im Ungari~chen 
verschiedene Kasusendungen mit oder ohne Postpositionen. Die Haufigkeit 
einzelner Bezeichnungsmittel kann im Deutschen und Ungarischen auch ver
schieden sein. Die Zahl der Postpositionen im Deutschen ist nicht groB, und 
man verwendet sie selten. Man vergleiche: 

(11) Er hat es absichtlich getan. 
(12) Wodurch ist er eigentlich so scheu ge-

worden? 
(13) Er starb den Heldentod. 
(14) Er ist an Krebs gestorben. 
(15) Gewisser Umstiinde halber ist dieses 

Haus zu verkaufen. 
(16) Von der Arbeit begeistert, achtete er 

nicht auf die Zeit. 
(17) Er ist gestorben, weil er an Lungenent

zündung erkrankt ist. 
(18) Beende erst deine Ausbildung, denn 

das bringt dich beruflich weiter. 
(19) Karl öffnete die Tür. Und Hans 

wachte auf. 
(20) Karl öffnete die Tür. Hans wachte auf. 
(21) Er hat Freudentriinen vergessen. 
(22) Solebe Ferderungen rufen nur Wider

spruch hervor. 
(23) Wir haben keinen Grund, uns zu 

streiten. 

Ezt ő szándékosan tette. 
- Valójában mit6l ijedt úgy meg? 

- H6si halált halt. 
- Rákban halt meg. 
- Bizonyos okok miatt ezt a házat eladják. 

- Munkájába merülve, megfeledkezett az 
időről. 

Meghalt, mert tüd6gyulladásban megbetege
dett. 

- Először fejezd be tanulmányaidat, mivel az 
biztosítja szakmai előmeneteledet. 
Karl kinyitotta az ajót. És Hans felébredt. 

- Karl kinyitotta az ajt6t. Hans felébredt. 
- Örömkönnyek árasztották el a szemét. 
- Az ilyen kívánalmak tiltakozást váltanak ki. 

- Semmi okunk sincs arra, hogy vitatkozzunk. 

Die wirklichen Kausalbeziehungen antworten auf die Fragen warum? 
miért?', weslzalb? 'mi okból?' 'mi miatt?', weswegen? 'miért? mi okból?, mi 
miatt?', wodurch? 'mi által? mitől?' und andere. 

4. Semantische Typen der Kausalbeziehungen. 

K. E. Sommerfeldt unterscheidet drei semantische Typen der eigentlichen 
Kausalbeziehungen: Realgrund (24), Erkenntnisgrund (25) und Beweggrund 
(26). v gl.: 

(24) Das Eis des Sees schmilzt, denn es 
hcrrscht Tauwetter. 

(2')) Wir bctrctcn das Eis dcs Sccs nicht, 
denn wir glaubcn, daB cs noch 
nicht fest genug ist. 

(2f>) Ich gehe jetzt mit meincn Schlittschu
hen , 1.urn Scc, dcnn meinc Freunde 
sinJ t~uch Ja . 

- A tó jege olvad, mivel az idő felmelegedett. 

- Nem mentünk rá a tó jegére, mivel úgy 
véltük, hogy az nem elég szilárd. 

- Korcsolyázni megyek a tóra, mivel a bará
laim is olt vannak. 
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Diese semantische Aufgliederung der Kausalbeziehungen unterscheidet die 
einzelnen Typen von den anderen nicht durch die Ausdrucksmittel. Es gibt 
keine dominierende Konjunktion für die Abgrenzung der verschiedenen se
mantischen Typen. Ferner ist zu bemerken, daB das Verhaltnis zur Realitat 
keine bedeutende Rolle in der semantischen Aufgliederung der Kausalbezie
hungen spielt, weil sie in der Sprache als Grund-Foige gedank!icher Bezie
hungen clargestelit sind. Aufgrund der Wechselwirkung des Grundes und der 
Folge in prapositionalen Wortgruppen unterscheiden wir folgende semanti
schen Typen der Kausalbeziehungen im engeren Sinne. 

1. Erwiderungsgrund - viszonzá ok 
2. Anregungsgrund - késztető ok 
3. Förderergrund - előmozdító ok, 
4. Zwangsgrund - kényszerítő ok 
5. Willentlicher Grund - tudatos ok, 
6. Unwillkürlicher Grund - nem tudatos ok, 

a) externer Grund a) külső, 

b) interner Grund b) belső, 

c) zufalliger negatíver Grund - véletlenszerű negatív ok, 
d) Grund der Krankheiten, betegségek, szenvedések 

Leiden und des Todes és a halál okai, 
7. Konsequenzgrund következtető ok 
8. Gegenseitig bedingter Grund - kölcsönös ok, 
9. Erlaubender Grund megengedő ok. 

Fast jeder Typ hat dominierende und periphere Bezeichnungsmittel. Dorni
nierende Bezeichnungsmittel eines Typs können in einern anderen Typ peri
phere Mittel sein. 

4.1. Erwiderungsgrund drückt gerechte oder ungerechte Belohnung und 
Bestrafung aus. Dominierendes Bezeichnungsmittel des Erwiderungsgrunds ist 
die Praposition FÜR + A, periphere Mittel sind die Prapositionen WEGEN + 
G, AUFGRUND + G, DURCH + A. Vgl. 

a) Ich liebe ihn für seine Güte. 

Ich danke Ihnen für Ihre Grüfle und 
Wünsche. 

Vielen Dank für Ihre Hilfe und für die 
guten Warte. 

Der Vater lobte den Sohn für seine 
guten Erfolge. 

- jóságáért szeretem. 

- Köszönöm Önnek üdvözletét és jókívánsá
gait 

- Köszönet segitségéért és a jó szavakért. 

- Az apa megdicsérte fiát sikereiért. 
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Das ist eine Anerkennung far deine 
Arbeit. 

Sie entschuldigte sich jár ihre NachliJs
sigkeit/ftJ.r ihr Versilumnis. 

Die Mutter bestrafte das Kind ftlr 
seine Lilge. 

Ich werde mich da/flr an ihm riichen. 

Er ist ftJ.r seine Überzeugung gestorben. 

Der Angeklagte wurde far den Dieb
stahi bestraft. 

Der Schüler wurde far seine guten Lei
stungen ausgezeichnet. 

Der Lehrer lobte den Schüler ftJ.r 
seinen Fleifl (dafür, daB er flei8ig 
gewesen istiweil er flei8ig gewesen 
ist.) 

b) Der Lehrer bestrafte die Schüler 
fUr/wegen Disziplinverletzung. 
Ich schame mich ftlr dich/deinetwegen. 
Ich schatze ihn far/Wegen seine Ehrlich
keit. 

c) Aufgrund seiner guten Arbeit erhielt er 
eine Pramie. 

d) Er .fühlt sich durch die Einladung sehr 
geehrt. 

István Pete 

- Ez munkád elismerése. 

- Bocsánatot kért hanyagsdgdért/mulasztdsdért. 

- Az anya megbüntette a gyereket, mert ha
zudott. 

- Ezért bosszút állok rajta. 

- Meghalt a meggyc1z6désMrt. 

- A vádlottat elítélték lopdslrt. 

- A diákot kitüntették j6 teljesftményébt. 

- A tanár megdicsérte a tanulót szorgalmdén 
(azért, hogy szorgalmas/mert szorgalmas). 

- A tanár megbüntette a tanulókat, mert fe
gyelmezetlenek voltak. 

- Szégyellern magam miattad. 
- Nagyra becsülöm 6t bersaletességébt. 

- ]6 munkdja alapjdn kapott prémiumot. 

- A meghfvds miatt megtisztelve érzi magát. 

4.2. Anregungsgrund drückt aus, dcill Befehle, Anordnungen, Bitten, Rat
schlage, Forderungen, Proteste, Verbote, Warnungen u. dgl. als Grund der Ta
tigkeiten dienen. Hatiptbezeich_nungstnittel des Anregungsgrundes ist die Pra
position AUF + A (ohne Artikel). Das kausale auf wird haufig durch fakulta
tives oder obligatorisches HIN verstarkt. "Fakultatives hin korreliert mit Null
artikel"~. "Wird in der Prapositionalphrase der Artikel verwendet, steht nach 
dem Substantiv hin"5

• Nebenbezeichnungsmittel sind die Prapositionen 
UNTER + D, BEI + D. Vgl.: 

· a) Er hat es auf Befehl (auf Gehei8, auf 
Wunsch, auf Empfehlung, auf Anwei
sung, auf Veranlassung, auf Verlan
gen) seines Vorgesetzten getan. 

- Felettese parancsdra (szóbeli utasítására, kí
vánságára, javaslatára, rendelkezésére, in
tézkedésére, óhajára) tette ezt. 

Kausalbeziehungen 

Auf Initiative des Lehrers wurde eine 
Stadtrundfahrt veranstaltet. 
Er fuhr auf Einladung seines Freundes 
nach Berlin. 
Das geschieht auf Anordnung der Direk
tian. 

b) Ich komme auf Empfehlung von Herrn 
Gruber (hin). 
Er las das Buch auf Anregung seines 
Lehrers (hin). 
Auf Anraten des Arztes (hin) rauchte 
er nicht mehr. 
Auf Einspruch des Gerichtes (hin) 
muBte die Angelegenheit neu verhan
deit werden. 
Auf Ihre Restellung (hin) teilen wir 
Ihnen mit, da8. .. 
Auf Ihr Schreiben (Ihre Anfrage) vom 
2 7. teilen wir Ihnen mit, da8. .. 
Er hat es auf mein Betreiben (hin) 
ge tan. 
Auf Ihre Bitte (hín) bin ich gekommen. 

c) Auf den Eínspruch des Gerichtes hin 
mu8te die Angelegenheil neu verhan
deit werden. 
Auf den Rat des Arztes hin rauchte er 
nicht mehr. 
Er korrigierte einige Steilen im 
Vertrag auf die Kritik seines Freundes. 

d) Die Verlesung wurde unter lautem 
Protest/auf lauten Protest aller Anwesen
den abgebrochen. 

e) Der Chef strahlte bei díeser Nach
richl/auf diese Nachricht hin. 
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- A tandr kezdeményezésére városnézést szer
veztek 

- A bartUja meghívdsára Berlinbe utazott. 

- Ez az igazgat6sdg utasltdsára történik. 

- Gruber úr ajánldsára jöttem. 

- Tanára ösztönzésére olvasta el a könyvet. 

- Orvosi javallatra abbahagyta a dohányzást. 

- Bfr6sági óvásra az ügyet újra kellett tárgyal
ni. 

- Válaszu! megrendelésükre közöljük Önökkel, 
hogy ... 

- VII. hó 2-i levelükre (megkeresésükre) vá
laszolva közöljük Önökkel, hogy ... 

- Sürgetésemre csinálta meg. 

- Az ön kérésére jöttem. 
- A hfróság óvására az ügyet újra kellett tár-

gyalni. 

- Az orvos tanácsdra végleg abbahagyta a do
hányzást. 

- Barátja kritikájára kijavította előadása egyes 
ponljait. 

- Az előadás a jelenlévc1k tiltakozása közepet
te/tiltakozására félbeszakadt. 

- A főnök arca ragyogott erre a hfrre/e hfr 
hallatán. 

4.3. Förderergrund drückt eine günstige, positive Folge des Grundes aus. 
Den Förderergrund bezeichnet man durch die Prapositionen DANK + DIG, 
VERMÖGE + G, AUFGRUND + G, UM ... WILLEN + G, durch die Postposi
tionen HALBER + G, ZULIEBE + D; durch die Prapositionen WEGEN + G, 
DURCH + A. Vgl.: 

a) Dank einern Zufall/eines Zufalls wurde 
die Tat entdeckt. 
Dank dem schnellen Eingreifen/des schnel
len Eingreifens der Feuerwehr war der 
Sebaden gering. 
Dank seiner Reaktionsschnelligkeit 
konnte er den Zusammensto8 verhin
dem. 
Dank seinem Fleifl bestand er die
Prüfung. 

- Véletlennek köszönhetc1, hogy a bűntettet fel
fedezték. 

- A tűzolt6k gyors beavatkozásának köszönhetc1, 
hogy a kár nem volt nagy. 

- Gyors reakci6jának köszönhetc1, hogy meg 
tudta akadályozni az összeütközést. 

- Szargalmának köszönhetc1, hogy letette a 
vizsgát. 
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Dank deiner Hilfe war ich bald mit der 
Arbeit fertig. 
Er gewann das Rennen dank seiner 
groflen Erfahrungen. 

István Pete 

- Segitségednek kösziinhet6, hogy a munkával 
hamar k4sz lettem. 

- Nagy tapasZtalatdnak kösziinheM, hogy meg
nyerte a versenyt 

b) VermtJge bezeichnet "die praktisch-tatsachliche Eigenschaft oder Fahig
keit, aufgrund deren etwas ist oder geschieht. In der Umgangssprache kann 
man in allen Fallen genausogut die Konstruktion mit aufgrund + Gen. ge
brauchen."6 Vgl.: 

Venniige seiner Stellung und venniige 
seiner Beziehungen ist es für ihn sehr 
leicht, Ih n en zu helfen .. 

Vennöge dieser Eigenschaft wirkt das 
Material schalldampfend. 

c) Der Angeklagte wurde aufgrund si
cherer Beweise verurteilt. 

- Álldsa és iisszekiittetései rtvén könnyű neki 
segítenie Önnek. 

- E tulajdonsága rtlJén/következtében ez az 
an y ag tompítja a hangot. 

- A vádlottat meggy6w bizonyftékok alapján 
elítélték. 

Aufgrund bezeichnet Gründe, die "oft juristischer Art sind oder auf natur
wissenschaftlichen Untersuchungen beruhen und mit auf der Grundlage von 
umschrieben werden können."7 Vgl.: 

d) Um der Gerechtigkeit wr1len mua 
gesagt werden, daa ich mich geirrt 
habe. 
Um deiner selbst willen soHtest du dich 
schonen. 

e) Der Vollstiindigkeit halber stehen in 
dem W örterbuch auch veraltete 
Wörter. 
Des guten Weines halber tranken wir 
noch eine Flasche. 
Er fahrt seiner Gesundheit halber an 
die See. 
Besonderer UmstlJnde halber muate er 
seinen Wagen verkaufen. 
Ich frage nur der Ordnung halber. 
Der Einfachheit halber werden bestimm
te Eintragungen in Stichworten ange
geben. 
Der Bequemlichkeit halber habe ich bei 
dir angerufen. 

f) Den Kindern zuliebe/Um der Kinder 
willen blieben die Elt~m zusammen. 

g) Der Professor ist wegen seiner For
schungsarbeiten berühmt. 

h) Durch Schaden wird mart klug. 
Durch seinen Fleij3 und Ausdauer hat er 
im Leben groaen Erfolg gehabt. 

- Az igazsdg . kedvéért meg kell mondanom, 
hogy tévedtem. 

- Saját érdekedben kímélned kell magadat. 

- A teljesség kedvéht ebben a szótárban 
elavult szavak is vannak. 

- Mivel a bor jc5 volt, ittunk még egy üveggel 
belőle. 

- Egészségi állapota miatt utazik a tengerre. 

- Bizonyos okok miatt el kellett adnia kocsiját. 

- Csak a rend ,kedvéért kérdezem. 
- Bizonyos megjegyzéseket az egyszerűság 

kedvéért csak címszavakban adok meg. 

- Egyszerűbb volt téged telefonon felhívni. 

- A gyerekek kedvéért/érdekében a szülők 
együtt maradtak. 

- A professzor kutat6munkdja rtlJén/következté
ben lett híres. 

- Saját kárán tanul az ember. 
- Szargalma és kitartása révén nagy sikerei 

voltak az életben. 

Kausalbeziehungen '2h7 

4.4. Der Zwangsgrund drückt notwendige Gründe aus, die ungünstige, ne
gative Folgen veru.r;sachen und oft die Verwirklichung ~es Erwünschten 
stören od er verhin d em. Der Zwangsgrund · .. wird durch die Prapositionen 
WEGEN + G/D, AUFGRUND + G, INFOLGE + G, DANK + G/D, UM ... 
WILLEN + G UND DIE Postpositi on HALBER + G, MANGELS + G/D, IN 
ERMANGELUNG + G, OB + (Y eraltet!) ausgedrückt. Der Zwangsgrund ist 
d em Förderergrund entgegengesetzt. V gl.: 

Wegen des schlechten Wetters muaten 
wir den Ausflug aufschieben. 
Dank dem 'schönen Wetter ist unser 
Ausflug gut gelungen. 

- A rossz idő miatt elhalasztottuk a kirándu
lást. 

- A jc5 id6nek kiisziinheMen kirándulásunk jól 
sikerül t. 

a) Die Praposition WEGEN ist das Hauptmittel für die ._Bezeichnung des 
Zwangsgrundes. Wegen wird nicht durch andere Prapositionen substitutiert, 
"wenn eine Begründung für einen Zustand in elliptischen Strukturen mit ar
tikelloser Prapositionalphrase gegeben wird."8 V gl.: 

Ich muate die Fahrt wegen eines Motor
schadens (wegen dem Motorschaden, 
des. Motorschadens wegen) unterbre
chen. 
Der Student versaumte den Unter
richt wegen Krankheit. 
Man entliea ihn wegen Trunkenheit. 
Wegen dringe1J4t;r Familienangelegenhei
ten erhielt sie Urlaub. 
Das Gesch~ft ist wegen Instandsetzungs
arbeiten geschlossen. 
Wegen Todesfall(es) 
Wegen Diebstahl(s) 
Wegen Krankheit 
Wegen Warennahme geschlossen. 
Wegen Urlaub 
Wegen Inventur 
Wegen Umbau(s) 

- Utamat motorhiba miatt meg kellett szakíta
ni. 

.:... A diák betegsége miatt mulasztott. 

- Iszákassága miatt' elbocsátották. 
- Sürg6s családi okok miatt szabadságot kapott. 

-
- Helyreállffási munkdk miatt a bolt zárva volt. 

Haláleset 
Betörés 
Betegség 
Áruátvétel miatt zárva. 
Szabadságotás 
Leltározás 
Átalakítás 

Wegen eines Glases Bier 
Wegen eines Glas Biers 
Wegen einern Glas Bier 
Eines Glases Bier wegen 
Eines Gl~s Biers wegen 

gehe ich nicht - Egy pohár söi' miatt nem megyek 
so weit. olyan messzire. 

Mit ihr mua man wegen jeder Kleinig
keit streiten. 
Das Kind kann wegen Zahnschmerzen 
nicht einschlafen. 

- Minden semmiség miatt ve:;.t;ekedni kell vele. 

- Fogfájás miatt ne~ tudott a gyerek elaludni. 
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b) Aufgrund/wegen seiner Krankheit war er 
nicht imstande, seiner Arbeit abzu
schlieSen. 

c) Infolge/wegen Nehels konnte das Flug
zeug nicht starten. 
Infolge/wegen des Un fal ls . war die 
Stra!Se gesperrt. 

d) Dank/wegen seiner Unpanktlichkeit er
reichten wir den Zug nicht mehr. 

e) Um seinetwz1len/seinetwegen hat sie auf 
vieles verzichtet 

f) Besonderer Umstllnde halber/wegen ver
zichtete er auf die Teilnahme an der 
Tagung. 

g) Er ist mangels Beweisen freigesprochen. 
(Wegen Mangel(s) an Beweisen wurde 
er freigesprochen. 

h) In Ermanglung/Ermangelung eines Besse
ren begnügte er sich damit. 
In Ermanglung eines Glases trank ich 
aus der Tasse. 

i) Sei mir ob dieser Worte nicht böse. 
j) Das ganze Unglück ist durch dich ent

standen. 

István Pete 

- Betegsége miatt nem tudta munkáját befe
jezni. 

- A köd miatt a repülő nem indulhatott. 

- A baleset miatt zárták le az utcát. 

- A vonatot a·z 6 pontatlansdga miatt nem 
értük el. 

- Miatta sok mindenr61 lemondott. 

- Rendkfvali/közbejött okok miatt lemondta az 
értekezleten való részvételt. 

l 

- Bizonyftékok hiányában felmentették. 

- J abb hfján ezzel is beérte. 

- Pohár hfján csészéb6l ittam. 

- Ne légy mérges rám e szavak miatt. 
-: Az egész szerencsétlenség miattad történt. 

Die Prapositionen aufgrund, infoige und die · Postpositi on halber stehen nicht 
bei Substantiven, die Personen bezeichnen. J. Schröder bemerkt, da.fS Ersatz 
der Praposition wegen durch infoige nicht möglich ist, "wenn die Begründung 
für das Geschehen zur Zeit des Geschehens andauert. Er fuhr wegen des Glatt
eises sehr vorsichtig."9 Er macht auch darauf aufmerksam, da.fS "mit dank ein 
Grund mit negatíver Folge ·in ironisierender Weise als Grund mit positiver 
Fol ge stílistisch ~ekennzeichnet wi.ed:~~egeben ~erd en ~ann. Hi er s.ind. als 
Adverbialsubstantlv Personen möghch : Dank demer Vorszcht haben wzr dzeses 
Spiel wieder nicht gewonnen. 'Óvatosságodnak köszönhető, hogy elvesztettük 
ezt a meccset is'. 

4.5. Willentlicher Grund drückt den Grund absichtlicher Handlungen aus. 
Diesen Typ des Grundes gibt die Praposition AUS + D (zumeist mit Nullarti
kel) an. In dieser Konstruktion gebraucht man die Substantíve Erfahrung, 
Pflichtgefühl, Spaj3, Rücksicht, Überzeugung, Unwissenheit, Verantwortung, Verse
herz; Angst, Begeisterung, Dummheit, Liebe, Neugier, Rache, . W ut, Zorn, Höflichkeit, 
Eifersucltt, Prinzip, Dankbarkeit, Achtung, Ergebenlteit, Treue, Vorsicltt, Furcht, 
Sclzeu, Feiglteit, Mitleid, Mitgefültl, Haj3 u. a. V gl.: 

Er schwieg aus Höflichkeit. 
Aus Neugier stellte sie an ihn Fragen. 
Das hat er nur aus Haj3 gegen mich 
ge tan. 
Ich tue dies aus Prinzip. 

- Udvariasságból hallgatott. 
- Kiváncsiságból kérdéseket tett fel neki. 
- Ezt az irántam érzett gyűlöletbc51 tette. 

- Ezt elvMl csinálom. 

Kausalbeziehungen 

Er lügt aus Furcht. 
Er hat sie aus Eifersucht getötet. 
Er hat es aus Pflicht/aus Überzeugung 
ge tan. 
Ich weiS aus eigner Erfahrung, wieviel 
Zeit ich brauche. 
Aus Trotz will sie ihren Fehler nicht 
zugeben. 

Aus Beseiderlheit hat er niemandem 
ein Wort von seineredlen Tat gesagt. 
Aus Freude über die gute Nachricht 
umarmte sie ihn. 
Er half ihr aus Mitleid. 
Sie heiratete ihn aus Liebe. 
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- Félelmében hazudik. 
- Féltékenységbc11 ölte meg 6t. 
- Kötelességbc51!meggyc1zc1désbc51 tette. 

- Saját tapasztalatomból tudom, hogy mennyi 
időre van szükségem. 

- Dacból nem ismerte el a hibáját 

- Szerénységbc11 senkinek sem szólt egy szót 
sem nemes cselekedetér6l. 

- A jó hír felett érzett örömében megölelte. 

- RészvétMl segített. 
- SzerelemMl ment hozzá feleségül. 

4.6. Unwillkürlicher Grund drückt den Grund unbewu.fSter Handlungen 
und Zustandsanderungen aus. 

a) Die Praposition VON + D mit Artikel bezeichnet den Grund der unbe
wu.fSten aufSedichen physischen Zustandsanderungen. V gl.: 

- Der FluS ist vermöge 
des starken Regens an
geschwollen. 

- Der FluS ist wegen des - Der FluS ist von dem starken 
starken Regens angeschwol- Regen angeschwollen. 
len. 

Az ercJs escJzéseknek kös
zönhetcJ, hogy a folyó 
megáradt. 

Az eros esőzések miatt a 
folyó megáradt. 

Az eros es6zésektc11 a folyó me
gáradt. 

Ich bin müde von der Arbeit (vom 
Stehen, vom Gehen, von der Reise, 
vom Warten). 
Ich bin ganz erschöpft von dem weiten 
W eg. 
Die Gehwege waren vom Regen naK 
Die Augen schmerzen von dem uner
triiglichen Licht. 
Von dem biSchen kann ich nicht satt 
werd en. 
Du bist von der Sonne schön gebraunt. 
Vom Maschinenschreiben tat ihr der 
Rücken weh. 

- Fáradt vagyok a munkától (az állástól, a jár
kálástól, az utazástól, a várakozástól). 

- Teljesen ki vagyok merülve a hosszú úttól. 

- A járdák nedvesek voltak az esc1tc11. 
- Fáj a szemern az elviselhetetlen fényt&. 

- Kevéstc11 nem tudok jóllakni. 

- Szépen lebamultál a naptól. 
- A gépirástól fáj a háta. 

b) Die Praposition YOR + D (meist ohne Artikel) bezeichnet gewöhnlich 
den intern en Grund seelischer und physischer Zustandsanderungen. V gl.: 

Er veranderte 
sich dank 
seiner Liebe zu 
ih r. 

Wegen ihrer Liebe 
zu ihm war sie ge
nötigt von zu 
Hause wegzugehen. 

- Aus Liebe zu ihr 
war er bereit zu 
a ll em. 

- Var Liebe zu · den 
Frauen ist alles 
Schöne zur Welt 
gekommen. 
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Az irdnta érzett 
szerelemnek 
köszönhetc'S, 
hogy megválto
zott. 

Az irdnta érzett sze
relern miatt volt 
kénytelen hazulr61 
elmenni. 

Az iránta érzett sze
relem.Ml mindenre 
képes volt. 

István Pete 

A rWk iránti szere-
lemberi keletkezik 
minden szép a 
világon. 

Im Ungarischen bezeichnet man den augedichen (extemen) und innedichen 
(intem en) Grund meist gleich. V gl.: 

Das Kind weint vor Schmerzen. 
Mir fallen die Au gen· vor Müdigkeit 
fast zu. 
Es wurde rot vor Zorn. 
Sie wurde blag vor Neid. 
Sie lieg var Schreck die Tasse fallen. 
Sie zitterte var Aufregung (vor Furcht, 
vor Angst, vor Wut, vor Schwache). 
Er konnte var Bestarzung nicht reden. 
Wir barsten vor Lachen. 
Ich platze vor Wut. 
Er ist krank vor Heimweh. 
Sie ware vor Neugier (vor Ungeduld) 
fast gestorben. , 
Ich sterbe vor Durst (vor Hunger, vor 
Langeweile, vor Sehnsucht). 

- A gyerek sírt a fájdalomt6l. 
- Majd leragad a sze~em a fáradtságt6l. 

- Dahiben elvörösödött. 
- Elsápadt az irigységt6l 
- Ijedtében (!) elejtette a csészét. 
- Reszketett az izgalomt6l (a félelemtől, az ag-

godalomtól, a dühtől, a gyengeségtől). 
- A megdöbbentést6l nem tudott beszélni. 
- Majd megszakadtunk a nevetést&. 
- Majd megpukkadok mérgemben (!). 
- Honvágya van. 
- Majd meghalt a kft>4ncsiságtól (a türelmet-

lenségtől). 

- Majd meghalok a szomjúságtól (az éhségtől, 
az unalomtól, a vágytól). 

Die Prapositionen VON und VOR können roanehmal synonym sein:
1 

Ihm war übel von/vor Furcht und Nicht
verstelzen 
Sie waren var/von Schrecken. (wie) 
gelahmt. 

- A félelernt6l és az értetlenségt61 rosszul 
érezte magát. 

- Megbénultak a rémülett&. 

Die Praposition ÜBER + A kann auch unwillküdichen Grund bezeichnen 
als Rektion durch Verb und Adjektiv: 

Wir .freuen uns über das schline Wetter. 
Worüber weinst du? 
Ich erschrak Uber sein Aussehen. 
Sie klagte aber Kopfschmerzen und ihre 
Schlaflosigkeit. 
Sie ist glücklich Uber ihre Heirat. 
Er ist argerlich Uber die Versptttung. 
Er ist zomig Uber seinen MijJerfolg. 

- Örülünk a szép id6nek. 
- Miért sírsz? 
- Megijedtem a kalsejét6l. 
- Fejfájásra és álmatlanságra panaszkodott. 

- Házassága boldoggá tette. 
- Bosszús az elkésés miatt. 
- Dühös a kudarc miatt. 

Die Prapositi on en WEGEN und D UR CH · könn en au ch unwirklichen Grund 
bezeichnen. Vgl.: 

Ich bin sehr traurig Uber dein Verhal
ten/wegen deines Verhaltens . 
Die Hauser erbebten durch den Erdstoj3. 

- Nagyon szomorú vagyok magatartásod 
miatt. 

- A házak remegtek a földrengéstc5l. 
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c) Die Prapositionen AUS und DURCH können zufalligen Grund unbe
wugter negativer Handlungen bezeichnen. V gl.: 

Er machte dies aus Zerstreutheit. 
Das habe ich nur aus Vergefllichkeit un
terlassen. 
Ich habe das aus Unwissenheit (aus 
Unaufmerksamkeit, aus Leichtsinn) 
ge tan. 
Er hat die Werkbank aus Unerfahren
heit verdorben. 
Der Brand ist durch Unvorsichtigkeit 
entstanden. 

- Szórakozottságból csinálta. 
- Csak feled8cenységb6l mulasztottam el ezt 

megcsinálni. 
- Tudatlanságból (figyelmetlenségből, könnyel

műségbc'Sl) tettem. 

- Tapasztalatlanságb6l elrontotta a szer
számgépet 

- A tűzvész vigyámtlanságból keletkezett. 

d) Grund der Krankheiten, Leiden und des Todes bezeichnet man im 
Deutschen gleich, im Ungarischen wird dies ebenfalls gleich, roanehmal ver
schieden bezeichnet. V gl.: 

ist er erkrankt? 
WORAN leidet sie? 

ist er gestorben? 

Sie ist an Leuktlmie erkrankt. 
Er ist an Lungenentzandung erkrankt. 
Sie leidet an Kopfschmerzen (an einer 
schweren Krankheit, an Schlaflosigkeit). 

Er ist im Alter von siebzig Jahren an 
Krebs gestorben. 

Miben betegedett meg? 
- Miben szenyed/Mit6l szenved? 

Miben halt meg? 

- Fehérvérosége van. 
- TaMgyuiladdsban megbetegedett. 
- Fáj a feje. Súlyos betegségben szenved. Ál-

matlanságban szenved (általában) . Szenved 
az álmatlanságtc5l. 

- Hetvenéves korában meghalt rákban. 

Allgemeine Gründe des Todes werden im Deutschen durch Genitiv be
zeichnet. V gl.: 

Er ist eines natürlichen (gewaltsamen) 
Todes gestorben. 

- Természetes/er6szakas haltillal halt meg. 

Die Gründe des unnatüdichen Todes bezeichnet man mit den Prapositio
nen D UR CH und BEI. V gl.: 

Er ist durch Unfall ( durch Mord, durch 
Hinrichturig) gestorben. 
Er ist bei einern Autounfall (bei einern 
Flugzeugunglück) gestorbenlgetötet 
word en. 

- BaleseVgyilkosság áldozata lett. Kivégezték 

- Autc5szerencsétlenség/Repül6szerencsétlenség kö
vetkeztében halt meg. 

Die Vernichtung von Pflanzen bezeichnet man im Deutschen mit DURCH. 
Vgl.: 
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Die Ernte wurde durch die Dürre ver
nichtet 
Das Getreide ist durch Hagelschlag ver
nichtet worden. 

• István Pete 

- A termés elpusztult a szArazságtól. 

' - A jégeső elverte a gabonát. 

Die Gründe des Leidens, wenn sie nicht Krankheiten sind, bezeichnet man 
mit den Prapositionen D UR CH und UNTER. V gl.: 

Wir haben viel durch den Krieg geHt
ten. 
Die Obstbaume hatten durch den Frost 
gelitten. 
Sie leidet unter der Einsamkeit. 

4.7. Konsequenzgrune 
a) Unter der Wirkung der Strahlen zer

setzt sich dieser Stoff. 
Unter dem Einflufl seiner Mutter 
schrieb er Gedichte. 

b) Er karn infoige eines Unfalls spat. 
c) Zufolge des Befehls/dem Befehl ist er 

bereits gestern abgereist. 
Die Brücke ist einern Befehl zufolge 
(nur Dativ!) gesperrt. 

d) Kraft des Gesetzes hat er recht. 
Er wurde kraft des Gesetzes zu drei 
Jahren Gefangnis verurteilt. 

e) Sein Name wurde im Zusammen
hang!in Verhindung mit dem Unfall 
genann t. 

f) Angesichis der erdrückenden Beweislast 
gab er seine Schuld zu. 

g) Die neuen Staatsgrenzen in Europa 
haben sich im Ergebnis des ersten und 
zweiten Weltkriegs herausgebildet. 

- Sokat szenvedtünk a háborútól/ a háború 
miatt. 

- A gyümölcsfákat fagykár érte. 

- Szenved a magányosságtól. 

- A sugarak hatására ez az anyag szétbomlik. 

- A mamája hatására verseket írt. 

- Szerencsétlenség következtében későn jött. 
- A parancs értelmében (szerint) már tegnap 

elutazott. 
- A parancs következtében a hidat lezárták. 

- A törvény surint igaza van. 
- A tlJrvény értelmében három évi fogságra 

ítélték. 
- A nevét a szerencsétlenséggel kapcsolatban 

emlí tették. 

- A cáfolhatatlan bizonyltékok súlya alatt beval
lotta bűnösségét. 

- Az új országhatárok Európában az első és 
a második világháború eredményeként ala
kultak ki. 

4.8. Gegenseitig bedingter Grund ist mit verschiedenen Arten der Rede, der 
Feste und Jahrestage gebunden. Vgl.: 

Anliifllich/aus Anlafl unserer Hochzeit 
gingen uns viele Glückwünsche zu. 
Anliifllich/aus Anlafl des Philologenkon
gresses findet eine groBe Buchausstel
lung statt. 
Anltifllich/aus Anlafl ihres Geburtstages 
haben wir eine kleine Feier veranstal
tet. 
Anliifllich des 500. Geburtstages von 
Martin Luther fanden 1983 mehrere 
Konferenzen statt. 

- Esküvl1nk alkalmából sokan gratuláltak. 

- A nyelvészkongresszus alkalmából egy nagy 
könyvkiállítást rendeznek. 

- Születésnapja alkalmából egy kis ünnepséget 
rendeztünk. 

- Martin Luther születésének 500. évforduló
ja alkalmából 1983-ban több konferenciát 
rendeztek. 

l 
l 

l 
! 

l 
l 

l 
l 
) 

) 
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4. 9. Erlaubender Grund drückt aus, daE eine Person der Vollziehung ein er 
Han dl ung zustimmt. V gl.: 

Meinetwegen können wir es so 
machen! 
Meinetwegen! 
Meinetwegen mag er verrecken. 
Meinetwegen kann er es haben. 
Von mir aus kann das gestohlen 
werd en. 

- Felőlem ezt csinálhaljuk így. 

- Felőlem lehet! 
- Felőlem akár fel is fordulhat; 
- Felőlem ez az övé lehet. 
- Felőlem ellophalják ezt. 

Die prapositionalen Konstruktionen können im Satz kausale Angaben 
'szabad bővítmények' und kausale Erganzungen 'kötelező bővítmények' sein. 
Die Kausalangabe (27) ist - im Gegensatz zur Kausalerganzung - einern Satz 
nur frei hinzugefügt. Die Kausalerganzung ist eine grammatisch notwendige 
Erganzung (28). Die meisten Kausalbestimmungen sind Kausalangaben, d. h. 
sie sind weglaBbar. Im Pradikat mit Kausalerganzungen "stehen im aligemei
nen Verben, die das Geschehen nicht naher bezeichnen, wie Z. B. gesehehen, 

o J . • . h . h b b "121 v l sze t erezgnen, passzeren, sze zutragen, sze ege en u.a. g .: 

(27) Er verspiHete sich wegen einer Panne. 
- Er verspiHete sich. 

(28a) Diese Fehler ergaben sich aus man
gelhafter Konzentration. 

(28b) Der Unfall geschah aus Unachtsam
keit. 

- Defekt miatt késett. 

- Ezek a hibák a nem megfelel6 összpontosftás
ból adódtak/keletkeztek. 

- A szerencsétlenség figyelmetlenség miatt 
történt. 

5. Semantik der kausalen Konjunktionen. 

Kausale Konjunktionen sind eindeutige Signale für den Kausalsatz. Sie 
können subordinierend (weil, da) und koordinierend (denn) sein. Die koordi
nierende Konjunktion denn verbindet syntaktisch gleichwertige Satze und hat 
im Deutschen keinerlei Auswirkungen auf die Satzstellung. Die subordinie
renden Konjunktionen weil und da verhinden syntaktisch ahhangige Satze 
und sind mit Endstellung der Personalform verbunden. Semantisch sind diese 
drei Konjunktionen fast gieich und deshalb vielfach austauschbar. Der Nehen
satz kann als Vorder- ader als Nachsatz stehen. Der mit denn gekennzeichnete 

13 Grund kann nur als Nachsatz stehen. Vgl. 

(29) Das Konzert muB ausfallen, denn die 
Sangerin ist plötzlich erkrankt. 

(30a) Das Konzert muB ausfallen, weilida 
die Sangerin plötzlich erkrankt ist. 

b) Weilida die Sangerin plötzlich er
krankt ist, muB das Konzert ausfallen. 

- A hangverseny bizonyára elmarad, mert az 
énekesnő hirtelen megbetegedett. 

- A hangverseny feltétlenül dmarad, 
mivel/minthogy az énekesnő megbetegedett. 

- Mivelhogy (mivel, minthogy) az énekesnő 
megbetegedett, a hangverseny elmarad . 
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Die pragmatische Bedeutung dieser Satze ist aber verschieden. Unter be
stimmten Bedingungen wird eine von diesen 1\onjunktionen vorgezogen. 
Wenn der wirkliche Grund für einen Sachverhalt gekennzeichnet wird (29, 
30a), sind diese Satze semantisch weitgehend identisch. "Ein gewisser Unter
schied zwischen da/weil einerseits und denn anderseits besteht darin, daB der 
mit denn gekennzeichnete Grund nur als Nachsatz stehen kann, d. h. immer 
rhematisch ist (dies vor aliern im Gegensatz zu da)"

14
, und einen relatív selb

standigen Grund darstellt (dies v or aliern im Gegensatz zu weil). Da wird vor
gezogen, wenn der Nehensatz Vordersatz ist, weil wird vorgezogen, wenn der 
Nehensatz Nachsatz ist: da ist thematisch, weil und denn sind rhematisch. Der 
N achsatz mit weil gibt eine Erkiruung und wird v or aliern dann verwendet, 
wenn die Grund-Folge-Relation des Kausalsatzes besonders eng ist. In (29) 
"wirkt das Modalverb subjektiv, d. h. der Satz drückt eine Vermutung aus". 
In weil-Satzen "hingegen wirkt das Modalverb objektív aufgefaíSt."

15 

Nur weil ist möglich, wenn der Grund im Dialog auf eine Frage (-) genannt 
wird (31), "wenn im Hauptsatz durch Korrelate wie darum, deshalb, deswegen, 
aus dem Grund auf den NS mit besonderem Nachdruck hingewiesen wird"16 

(32): 

(31) Warum bist du nicht gekommen? -
Weil ich krank war. 

(32) Ich bin desha/b nicht gekommen, weil 
ich krank war. 

- Miért nem jöttél el? - Mert beteg voltam. 

- Azért nem jöttem el, mert beteg voltam. 

"Umgekehrt ist nur da und nicht weil möglich, wenn im HS durch das Kor
relat so auf den voranstehenden NS zurückverwiesen wird"17 (33). 

(33) Da die Sangerin plötzlich erkrankt 
ist, so muB das Konzert ausfallen. 

- Mivel az énekesnő hirtelen megbetegedett, 
így a hangverseny elmarad. 

Nur denn ist möglich, "wenn es nicht um die Kennzeichnung eines wirkli
chen Grundes für einen Sachverhalt, sondem um die Begründung für eine 
Vermutung (34) ader eine Aufforderung (35) geht'':

18 

(34) Es hat heute Nacht bestimmt Frost 
gegeben, denn die Blumen auf dem 
Balkon sind erfroren. 

(35) Besuche bitte bald deine Mutter, 
denn sie ist schwer krank. 

Anmerkungen: 

- Biztos, hogy fagyott ma éjjel, mert a 
virágok az erkélyen lefagytak. 

- Látogasd meg mihamarabb mamádat, mert 
súlyos beteg. 

1 Siehe dazu SOMMERFELDT K. E.: Grund-Folge-Feld. ln: Grammatisch-semantische Felder der deut
schen Sprache der Gegenwart. Hg. von SOMMERFELDT und STARKE, G. Linguistische Studien. 
VEB Verlag Enzyklopadie, Leipzig 1984, S. 110-130; Einführung in die Gramroatik der deut
schen Gegenwartssprache .• Hg. von K. E. SOMMERFELDT und G. STARKE. VEB Bibliogaphisches 
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Institut Leipzig 1988, S. 268-273; D. WUNDERLICH: Arbeitsbuch Semantik. Athenaum, König
stein/fs. 1980. S. 62; E. RUDOLPH: Zusammenhange von Kausalitat und kausalen Satzgefügen. 
ln: Deutsche Sprache. 1976, S. 19~206. 

K. E. SOMMERFELDT: a. a. 0. 1984, S. 116-177. 
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Jakob Ossner (Heidelberg) 

Form- und Funktionsverhaltnisse 

Satzarten-Silben-Adjektivreihenfolge1 

Funktion ist Dasein in Thiitigkeit begriffen. 
]. W. v. Goethe 

l. ArbitrariUit und Konventionalitat 

DaB das sprachliche Zeichen arbitrar sei, gehört zu den Grundannahmen der 
modernen, strukturalistischen Linguistik seit Saussure. In der neuesten Zeit 
ist der Begriff der Arbitraritat durch den der Konventionalitat in der Fassung, 
wi e Lewis diesen Be griff versteht, prazisiert word en. 2 Das Wesentliche dieser 
Definition ist, daB nach Lewis eine Konvention ein koordinatives Gleichge
wicht zwischen verschiedenen Interessen bildet, also das Ergebnis einer sozia
len Überlegung ist, und daB dieses koordinative Gleichgewicht zum gemein
samen Wissen einer Gemeinschaft gehört. Nach dieser Definition ist es bei
spielsweise eine Konvention der Englander, auf der StraíSe links zu fahren, 
wahrend wir rechts fahren; es ist eine Konvention der deutschen Rechtschrei
bung, die Substantive groG zu schreiben, wahrend andere graphische Systeme 
dies nicht kennen· ader wie die Danen per Abrnachung sich eine andere Kon
vention geschaffen haben. SchlieíSlich ist es eine Konvention der Ungan1 un
garisch, der Deutschen deutsch zu sprechen usw. 

Auf den ersten Blick könnte man vielleicht meinen, daB der Konventionsbe
griff zwar praziser sei als der Arbitraritatsbegriff, daB sich aber am Grundge
danken nichts andere. Dies glaube ich aber nicht. Wahrend mit dem Begriff 
der Arbitraritat das Verhaltnis zwischen Inhalts- und Ausdrucksseite als nicht
hinterfragbar hingestelit -wird, laBt der Konventionsbegriff offen, wie es zu 
.diesem Verhaltnis karn. In gewisser Weise fordert det Konventionsbegriff 
sogar heraus nachzuforschen, was eine Sozietat veranlaBt haben mag, daB sie 
einer bestimmten Regularitat folgt. Dadurch bekommt man Erklarungen für 
Strukturen, die nicht nur systemintern hergeleitet sind. 

Wenn ich es recht sehe, so gibt es heute niemanden mehr, der sich nach 
dem berühmten Diktum Chomskys, eine Gramroatik dürfe nicht nur deskrip
tív, sondern müsse exRlanativ sein,

3 
mit einer rein strukturellen Beschreibung 

zufrieden gabe. Allerdings sind die Wege der Erklarung sehr verschieden. · 
W ah rend die Gen erativisten als Kognitívisten sich um eine Beschreibung der 
Sprache bemühe, die als Modell des "Sprachorgans"

4
, wie Chomsky das 



278 
Jakob üssner 

nennt, dienen könne, bemühen sich die Funktionalisten um eine ErkHirung, 
die in den menschlichen Lebensumstanden selbst liegt, wie es aus der Pro
blemstellung von Foley und van V alins herauszuhören ist: "Functionalists are 
concerned with language rather than just grammar, and the goal of under
standing human language rather than one particular aspect of it distinguishes 
them clearly from formalists."

5 
Das Schlagwort heiBt entsprechend "pragmati

sche Adaquatheit''. 6 

2. Zum Begriff der Funktion 

Der Begriff der Funktion gehört nicht zu den prazisen linguistischen Begrif
fen. Bereits 1969 unterschied Helbig in einer gegen W. Schmidt gerichteten 
Schrift elf verschiedene Gebrauchsweisen von Funktion.7 Die Spannbreite 
reicht dabei von einern logisch-mathematischen, über einen syntaktischen und 
strukturellen bis zu einern semantischen Funktionsbegriff. Mit der pragmati
schen Wende in der Linguistik kamen noch einige weitere Funktionsbegriffe 
d az u. 

Wie immer im WissenschaftsprozeB kann man natürlich so vorgehen, daB 
man einen vagen Begriff prazisiert, um nur mit diesem zu arbeiten. Dies halte 
ich aber im vorliegenden Fali für gar nicht so günstig, weil man mehr verliert 
als man ge w inn t. 

Bei dieser Sichtweise betinde ich mich in guter Gesellschaft, denn schon 
Malinowski, der die Funktionaltheorie in der Anthropologie begründete, sagt 
über den Funktionsbegriff: 

Mir liegt am Funktionsbegriff mehr in dem Sinn, daB er als 
Beitrag zu einer besseren Verkittung der sozialen Gebilde 
[ ... ] aber auch von Gedanken und Glaubenslehren dadurch 
von Nutzen ist, daB er die Forschung auf die Linien der 
Vitalitat und des kulturellen Zwecks gewisser sozialer Pha
nomene ausrichtet. [ ... ) Ich betone [im Original umgestellt) 
den Funktionsbegriff v.a. in heuristischem Sinn.8 

Damit verweist Malinowski darauf, daB es sinnvoll ist, überhaupt eine 
funktionale Frage zu stellen, um die Forschung auf die Linien der Vitalitat" 
auszurichten, in unserem Fali, um Sprache als Medium im kommunikativen 
Austausch begreifen zu können, um also Erklarungen für Formen zu bekom
men. 

Zu diesem Zweck werde ich drei Komplexe aus der Grammatik diskutieren, 
um auf diese Art zu erörtern, auf welchen Gleisen sich eine Jinguistische Ar
gumentation unter einer funktionalistischen Perspektive bewegen könnte. 

- Das erste Beispiel, mit dem ich in die Diskussion einsteigen werde, 
gehört zur Syntax. Es geht um die sog. Satzarten und ihre kommuni-
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kativen Funktionen, und im Zusammenhang mit dieser Diskussion 
um das System der SatzschluBzeichen. 
Das 2. Beispiel entstammt der Phonologie. Ich werde mich mit einern 
der stiefmütterlich behandelten Begriffe der Linguistik auseinanderset
zen, dem der Silbe. Die Frage ist, wie die Silbenstruktur des Deut
schen zu beschreiben und zu erklaren ist. 

- Das 3. Beispiel entstammt wieder der Syntax. Die Fragestellung zielt 
auf die Adjektivreihenfolge innerhalb eines Nominalsyntagmas und 
den Möglichkeiten, sie zu erklaren. 

3. Die kommunikative Diroension des Funktionsbegriffs 

Wie ich schon mit Bezug auf Dik ausgeführt habe, wird der Begriff ~er Funk~ 
tion geme im Sinne der kommunikativen Funktion gebraucht. So he1Bt es be1 
W. Schmidt: 

Die Zielgerichtetheit von Tatigkeiten und die Zweckbe
stimmtheit der Instrumente/Mittel von Tatigkeiten nennen 
wir ihre Funktion. Kommunikative Funktion ist danach die 
Zielgerichtetheit sprachlich kommunikativer ~atigkeit, 

namlich des Sprachsystems, der Texte und der e1nzelnen 
sprachlichen Mittel in ihrem anteiligen Zusammenwirken 
bei der Erreichung eines Kommunikationsziels.9 

Um das Verfahren hier zu zeigen, werde ich die deutschen Satzarten etwas 
andiskutieren. 

Die verschiedenen Grammatiken haben ganz verschiedene Auffassungen 
über die Satzarten. Dabei wird haufig zwischen Form und Funktion nicht 
sauber unterschieden. Bereits die Namen Hir die Satzarten vermengen Forma
les - insofem von Satzen gesprochen wird - und Funktionales, wie es in den 
Bestimmungswörtem zum Ausdruck kommt. Hat man bei der Definition For
males im Kopf, so ist die Zahl der Satzarten auf eine geringe Anzahl von 
Typen beschrankt, argumentiert man dagegen funktional, so gibt es vermut
lich "unzahlige soleher Arten: unzahlige verschiedene Arten alles dessen, was 

. 'Z . h , 'W ' 'S .. t ' " l o wir e1c en, orte, a ze, nennen . 
Um hier Klarheit zu schaffen, ist es vemünftig, Form ·und kommunikative 

Funktion nicht zu vermengen, sondem gesondert zu betrachten. 
Formal gibt es im Deutschen bei Normalstellung, wenn man - was unter 

einern formalen Gesichtspunkt einen Sinn macht - von der Stellung und der 
Morphologie des Verbs ausgeht, vier Satzarten: sog. Kernstitze, bei denen das 
finite Verb an der 2. Satzgliedstelle steht, das sind der sog. Aussagesatz und 
der sog. Ergtinzungsfragesatz, der mit einern Fragepronomen eingeleitet wird. 
Daneben gibt es sog. Stirnséitze, bei denen das finite Verb an der l. Satzglied-
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stelle steht. Hier sind zu nennen der sog. Aufforderungssatz mit dem Verb mit 
Imperativmorphologie an erster Stelle sowie sog. "· Entscheidungsfragesiitze, bei 
denen das finite Verb in Inversionsstellung an erster Stelle steht. Als fünfte 
Satzart kann man den Rest, der . formal nicht über das Verb bestimmbar ist, 
ansetzen. 

Auf der anderen Seite haben wir die Sprechaktklassen, etwa kanstatíve 
Akte, direktíve Akte, interrogative Akte, expressíve Akte, um die hier einschHi
gigen Illokutionsklassen zu nennen.

11 

Stellt man nun die Klasse der Satzarten der Klasse der kommunikativen 
Akte gegenüber, so zeigt sich schnell, daí.S es keine Eins-zu-eins-Entsprechung 
zwischen Satzarten und Sprechaktklassen gibt, davon ausgenommen ist ledig
lich die Abbildung des Aufforderungssatzes auf direktíve Sprechakte, d.h. mit 
Aufforderungssatzen können nur direktíve Sprechakte volizogen werden. Das 
Umgekehrte gilt aber nicht: Direktíve Akte sind durch alle möglichen, formal 
bestimmten Satzarten ausdrückbar. Im Unterschied zu Aufforderungssatzen 
sind die Aussagesatze pragmatisch zu aliern tauglich; mit ihnen können 
schlechterdings alle illakutíven Funktionen volizogen werden. Eine Mittelstel
lung nehmen die Fragesatze ein. Sie haben zwar keine konstativ-illokutive 
Kraft, wenn man den besonderen Fall der rhetorischen Fragen beiseite Hií.St, 
ihre Form ist aber tratzdern nicht determiniert. So ist beispielsweise Satzen 
mit dem Höflichkeitspronomen als Subjekt keineswegs formal anzusehen, 
welche kommunikative Funktion sie haben. Der Ausdruck 

(1) Fahren Sie mit dem Zug 

kann direktiv ader interragativ verwendet werden. 
Es finden sich also, wie in anderen Bereichen der Gramroatik auch, markierte 
und unmarkierte Mittel. · 

Solche Verhaltnisse schaffen Probleme bei der Kommunikation. Im Mündli
chen werden sie durch Kontext, Situation, Intonation (etwa die Fragesatzme
lodie bei den sog. Aussagesatzen) behoben. Im Schriftlichen durch die Satzzei
chen. Satzzeichen sind also im Deutschen eine Leserhilfe sie haben wie 
Nerius dies nennt, eine "Erfassungsfunktion"12

: sie helfen, das illokuti~ Ge
meinte zu entschlüsseln. Daher schreiben wir nach Aufforderungssatzen ge
wöhnlich einen Punkt, wenn sie ohne Nachdruck gesprochen werden, wie es 
im Duden heií.St/

3 
da die Satzform das Intendierte hinlanglich kennzeichnet. 

Ausrufezeichen drücken Expressivitat aus, kennzeichnen also die Klasse der 
Expressiva, die aus einsiehtigen Gründen besonders haufig durch Satzellipsen 
realisiert wird. Bei Gebilden wie Was für eine Stadt! solite man aber dann 
nicht von Ausrufesatzen sprechen, sondem von Satzfragmenten auf der Form
ebene bzw. von Ausrufen auf der illakutíven Ebene. Es ergibt sich also ein 
sehr durchsichtiges System, wie es die folgende Zusammenstellung zeigt: 
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Satzarten Illoktionstye Zeichensetzung 

Kemsatz l Kanstativ Punk t 
Szeged liegt an der Theijl. 

Direktiv Ausrufezeichen 
Ihr schreibt jetzt ein Diktat! 

Interragativ Fragezeichen 
Szeged liegt an der Theifl? 

Expressiv Ausrufezeichen 
Das ist wunderschön! 

Kemsatz 2 Interragativ Fragezeiehen 

(mit Fragepronomen) Wa liegt Szeged? 
Expressiv Ausrufezeichen 

Was ist jetzt wieder Ios! 
Stimsatz l Direktiv Punk t 

(subjektlos) Schreibt ·in eure H eJte; 
Direktiv !Ex p res si v Ausrufezeichen 

Schreibt jetzt in eute Hejtel 
Stirnsatz 2 Interragativ Fragezeichen 

(mit Subjekt) Liegt . Szeged an der Maros? 
Direktiv Ausrufezeichen 

Gehst du jetzt ins Betti 
Satzfragmente Kanstativ Punkt 

Ende gut, alles gut. 
Direktiv Ausrufezeichen 

Aufgepaflt! 
Interragativ Fragezeichen 

Was für ein Kéri? 
Expressiv Ausrufezeichen 

Was für ein Kerl! 

Ein kommunikativer Funktionsbegriff wird kein strenger Begriff sein 
können. Es geht nicht darum, die Formen für alle möglichen kommunikativen 
Akte zu finden ader von den Formen auf die kommunikativen Akte zu 
schlieí.Sen. Dieses Programm der Potsdamer um W. Schmidt kann man als ge
scheitert ansehen.14 Es geht vielmehr darum, unter einer pragmatis~hen Per
spektive - unter der Perspektive der Vitalitat - ein System zu entdecken. In 
diesem Fali war es das System der Satzzeichen. Dazu war es aber nötig, auf 
einer Ebene davor Formen und Funktionen, die in der traditionellen Gram
matik geme vermengt werden, sauber zu trennen. 
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4. Die naturalistisebe Dimension des Funktionsbegrlffs 

Gegen einen solchen kommunikativen Funktionsbegriff wird niemand etwas 
einwenden können. Das Problem besteht darin, daE die Einheiten, die kom
munikativ-funktional betrachtet werden, Ad-hoc-Einheiten sind. Was bei den 
Satzarten gut geht, ist beispielsweise beim Tempussystem schon bedeutend 
s~hwieriger, bei den_ Fugenelementen vielleicht gar nicht möglich. Daher lastet 
emem solchen Begnff etwas sehr Vages an, und man würde hier vermutlich 
besser v~n ~istung sprechen, ware der Begriff durch die sog. inhaltbezogene 
Grammatzk nicht varbelastet Interessanter wird es, wenn der Funktionsbegriff 
extrern verseharEt und naturalistisch gefaJSt wird. D.h., wenn versucht wird 
nachzuweisen, daE eine· bestimmte sprachHehe Form ihre Wurzeln in der 
~atur des Menschen selbst hat. Ich diskutiere diesen Begriff am Beispiel der 
Silbenstruktur des Deutschen. Eine Silbe baut sich auf aus fakultalivern An
fangsrand und Reim, der sich wiederum gliedert in obligatorischen Silbenkern 
und fakultaliven Endrand.15 

In W örten, die nicht onomatopoetisch motiviert sind, wi e etwa psst! wird 
der Kem durch einen Vokal oder einen Diphthong gebildet, in nicht betonter 
Stellung können auch die Sonanten als Silbenkeme auftreten. Wenn nun bei
spielsweis~ als fhonetis~hes ~aterial die Laute /a/, /b/, /n/, /r/, /t/ gegeben 
smd, so smd rem kombmatonsch 120 Ausdrücke zu bilden, die zu den fol
genden Typen gehören: 

KV.KKK: /bamt); */banrt/; */batnr/; */bantr) .. . 
KKVKK: /brant/; ?/bratn/; */rbant/; */rbatn/ .. . 
KKKVK (nur realisiert, wenn der Anfangsrand mit ( ) 
beginnt. 16 

KKKKV: *!KKKKV/ (ein soleher Strukturtyp ist im Deut
schen nicht realisiert) 
VKKKK: */ai<KKK! (aber realisiert in Wörtem wie /ernst) 

. Von der ung:he~~en Vielzahl der Möglichkeiten werden nur einige reali
Siert Welche Pnnzipien stecken dahinter? 

Ich heginne die Analyse mit dem gelaufigen deutschen Ausdruck /brant/. Er 
ist phonologisch folgendermaJSen aufgebaut: 

b 
Obstruent 

r 
So n ant 

a 
Silbenkern 

n 
Sanant 

t 
Obstruent 

/rbant/ dreht die Reihenfolge vor dem Kem um und ist nicht möglich; das
seibe gilt für /batnr/, wo nach dem Silbenkern die Reihenfolge, wie wir sie bei 
/brant/ vorfinden, vertauscht ist. 

Bei /banrt/ ist nach dem Silbenkern die Reihenfolge Sanant - Sanant - Ob
struent; da es diese Reihenfolge grundsatzlich gibt, etwa in dem Wort /varnt/, 
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brau.cht man eine genauere Analyse. Die erhaJ.t man, wenn die Sonanten in 
Nasale und Liquide unterteilt werden. Offensichtlich ist die Reihenfolge vor 
d em Silbenkern N asal - Li quid, nach d em Silbenkern Li quid - N asal. D ah er 
klingt /bamt/ passabler als /banrt/. Zwar gibt es /bamt/ nicht, aber die Silbe 
[barmt) (in dem Wort /erbarmt/] ist realisiert. Anders liegt der Fali bei /bratn/. 

Da der Silbenkern kurz ist, muJS der Vokal nach dem Gesetz der Schlies
sung kurzer offener Tonsilben, geschlossen werden. Der nachfolgende Sanant 
eröffnet dann eine neue Silbe, wie wir es etwa in der umgangssprachlichen 
Aussprache mit synkopiertem Schwa von /platni (Platten) haben. D.h. die 
Form /bratn/ widerspricht nicht dem Silbenaufbau des Deutschen, auch wenn 
sie nicht realisiert ist. 

Der Hinweis, daJS es sich hier um Phanomene der gesprochenen Sprache, 
nicht um solche der Schriftsprache handelt, scheint nötig zu sein. Die Silbe 
kann nicht, wie dies haufig in Gebrauchsgrammatiken geschieht, über die Sil
bentrennung in der Schriftsprache definiert werden, denn die Silbentrennung 
ist ein graphisches Verfahren.

17 

Es ergibt sich also folgender Aufbau des deutschen Einsilbers:
18 

Obstruent Nasal Liquid Silbenkern Liquid Nasal Obstruent 

Es müssen nicht alle 120 Möglichkeiten durchgespielt werden, um das zu 
verifizieren.

19 

Wie ist der ganze Phanomenbereich zu interpretieren? 
Man könnte vielleicht sagen, dies sei eine nicht weiter begründbare Eigen

art des Deutschen .. Als eine so lehe Ei genart kann man etwa ansehen, d alS das 
Deutsche keine Konsonant-Vokal-Sprache ist, wie etwa das Japanische. Wir 
haben nach der Sprachstatistik von Hofrichter als verbreitetsten Typ KVK mit 
einern Anteil von 26,99%.w Dies gilt jedoch im wesentlichen deswegen, weil 
die quantitativ sehr haufigen Funktionswörter nach dem Zipfschen Gesetz be
sonders kurz sind und haufig diese Struktur haben, etwa die beiden ArtikeJ 
der, das, das Fragepronomen wer usw. Der nachsthaufige Typ is KVKK /Bart/ 
mit 16,22%. Diese Konvention wird man vermutlich nicht weiter begründen 
können, es handeit sich um eine echte Arbitraritat. 

Dagegen scheint aber die Abfolge der Konsonanten entsprechend der Sono
ritathierarchie nicht ganz zufallig zu sein, panz offensichtlich gilt sie für das 
Ungarische genausa wie für das Deutsche.

2 

Daher spricht viel für Vennemanns Hypothese, daJS es sich beim gezeigten 
Sil benaufbau um ein universales Gesetz handel t. 

22 
SchlieJSlich hat das Scherna 

einen deutlichen Bezug zur Physiologie der Lautbildung selbst: abnehmende 
konsonantische Starke vor und zunehmende konsonantische Starke nach dem 
Silbenkem, d.h. an- und abschwellende Sonoritat beim Sprechen. 

Unter der Fragestellung, wie ich sie aufgeworfen habe, liegt hier ein natu
ralistischer Funktionsbegriff vor. Fragt man nach der Funktion der Reihenfol
ge, so ist die Antwort, daíS sie in der Natur der Sache selbst liege. 
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5. Die interne Dinlension des Funktionsbegriffs 

Es gibt natürlich kein en starkeren Funktionsbegriff . als den naturalistisch en. 
An keinern Gegenstand ist meines Wissens öfters versucht worden diesen 
starken Begriff zu erproben, als am · Phanomen der Serialisierung, ;twa im 
Deutschen dur~h Bátori, ~~r .die Satzglied-Reihenfolge kognitiv madeliiert hat 
als das Ergebnts menschhcher Informationsverarbeitung.13 

Ich werde als letztes wiederum ein Reihenfolgeproblem diskutieren. Dazu 
betrachte. ich die Adjektivreihenfolge innerhalb einer Nominalphrase. 

Wenn Jemand sage~ möchte, daJS er in Ungarn einen guten Wein getrun
ken habe, so lautet dte entsprechende Phrase - der Einfachheit halber werde 
ich nur den Nominativ betrachten: 

(2) ein guter ungarischer Wein 

Die Nominalphrase (2) hat zwei lnterpretationen, die wir graphisch durch 
das Setzen eines Kommas unterscheiden. 

Die Normalinterpretation besagt, daB - in der Interpretation des Artikelsy
stems von Hentschel!WeY.dt - ein spezifischer, aber nicht weiter identifizierter 
ongarischer Wein gut ist;

24 
wer das meint, gibt zu verstehen, daB es woanders 

auf der Welt auch noch gute Weine gibt.. 
In einer zweiten Interpretation besagt die Phrase, dafS ein spezifischer, aber 

nicht weiter identifizierter Wein, zwei Eigenschaften hat: er ist gut und er ist 
aus Ungarn. In diesem Fali handeit es sich um die Aufzahlung von zwei Ei
genschaften, die dann durch ein Komma getrennt werden sollten, so daB man 
folgende Phrase bekommt: 

(3) ein guter, ungarischer Wein 

Dieser Ausdruck hat nun aber nicht nur die obige Paraphrase, also: .ein 
Wein, der gut ist und aus Ungarn stammt, sondern auch die Paraphrase: ein 
Wein, der aus Ungarn stammt und gut ist. 

D.h. es sollte auch der Ausdruck 

(3?) ein ungarischer, guter Wein 

möglich sein. 
Dies geht aber höchstens in hochspeziellen Kontexten, wobei man zudem 

mit kontrastivem oder emphatischem Akzent arbeiten müBte. 
Woher kommt die kanonische Reihenfolge?25 

Bev~.r darauf eine Antwort zu geben ist, müssen noch weitere Operationen 
ausgefuhrt werden. · 
. ~enn man den Ausdruck jetzt auch noch quantifiziert, so steht der quanti

ftzterende Ausdruck auf alle Falle unmittelbar nach dem Artikelwort, also . 
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(4) die drei besten ungarichen Weine 

Der quantifizierende Ausdruck kann von hier schwerlich wegbewegt 
werden. Vor diesen quantifizierenden Ausdruck können aber noch deiktische 
Ausdrücke treten wi e folgend, hiesig etc., · also textdeiktische und sprechsitua
tionsdeiktische Ausdrücke,26 etwa 

(5) die hiesigen drei besten roten Weine 

Solche deiktische Ausdrücke können aber auch nach quantifizierenden Aus
drücken stehen. 

(5') die drei hiesigen besten roten Weine 

Das bedeutet nun aber, daB das quantitative, qualitative und klassifikatori
sche Attribut nicht völlig gleichgeordnet sind. W arum ist das so? 

Quantifizierende und einige deiktische Ausdrücke können im Deutschen 
bekaontlich auch eine Nominalphrase eröffnen, d.h. sie körinen auch die syn
taktische Funktion von Artikelwörtem übemehmen. Sie stehen daher ganz 
nahe beim Artikel. Auf der anderen Seite sind klassifikatorische Ausdrücke 
wie ungarisch defektive Adjektiva, sie können beispielsweise nicht pradikativ 
verwendet werden: in pradikativer Stellung mul.S das entsprechende Substan
tiv genommen werden: Der Wein ist aus Ungarn. Die Lösung liegt also auf der 
Hand: Die eine Nominalphrase eröffnenden Artikel ziehen alle Ausdrücke an 
sich, die ihre syJ~t.aktische Funktion einnehmen können, namlich eine Nomi
nalphrase zu eröffnen'. Die eine Nominalphrase schliel.Senden Nomina ziehen 
alle Ausdrücke an sich, die nur attributiv, aber nicht pradikativ gebraucht 
werden können. In dieser Stellung erscheinen sie vielmehr nominal innerhalb 
einer Prapositionalphrase. Zwischen diesen beiden Gruppen stehen die echten 
qualifizierenden Adjektive. Die deiktischen Attribute stehen entweder direkt 
hinter den faktischen oder hinter den potentiellen Artikelwörtem, so daJS sich 
folgende Struktur ergibt: 

(i) Arnkelwort [[(DEIK)-QUANT-(DEIK))-[QUAL]-[CLASS]]Substantiv. Ei
chinger hat dafür den Ausdruck "Plurizentrum"27 gebraucht, also die Auffas
sung vertreten, dal.S sowohl der Artikel als auch das Nomen einen Kern 
bilden. Die grammatiktheoretischen Implikationen, die in einer solchen 
Aussage stecken, können hier nicht weiterverfolgt werden. 

Interessant ist jedenfalls, daB diese Anordnung auch einen morphologi
schen Reflex hat: Die beiden Gruppen, die den beiden Kernen am nachsten 
stehen, also Quantifikativa und Deiktika auf der einen Seite, sowie die klassi
fizierenden Ausdrücke auf der anderen Seite haben nicht die adjektiv-typi
sche Eigenschaft der Komparation. Diese ist auf den Kernbereich, die qualifi
kativen Adjektive, beschrankt. 
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Ich ende hier mit der Darstellung des Phanomenbereichs, auch wenn es 
jetzt, unterhalb dieser Ebene spannend weitergeht, etwa bei der Frage, wie 
Adjektive derseiben Klasse gereiht werden, ob es unterhalb der angegeben 
Klassen noch weitere gibt, wie sie geordnet sind usw.28 

Mit dem Problem der Adjektivserialisierung scheint ein anderes, das bei der 
Monoflexion auftritt, zusammenzuhangen. 

W e lehe der beiden Form en ist die korrekte? 

(6) fol gende neue Gesetze 

od er 

(6') folgende neuen Gesetze 

Nach den GesetzmaBigkeiten der Monoflexion muíS an einer Stelle in einern 
entsprechenden Nominalsyntagma eine starke Flexion ausgewiesen, also Kasus 
und Genus markiert sein, soweit sie sich markieren lassen. Entsprechend 
haben wir nach dem bestimmten Artikel eine schwache Deklination, nach 
dem unbestimmten eine starke, beim Nullarnkel ebenfalls eine starke, es sei 
denn das Nomen selbst wird stark dekliniert, wie dies im Genitiv der Fall 
ist. 

29 

Das Besondere an der Wendung folgende neue(n) Gesetze ist, daB im Singular 
auf alle Falle stark dekliniert wird. Da heiíSt es: 

(7) folgendes neue Gesetz 

Konsequenterweise müíSte es dann im Piural eigentlich folgende neuen 
Gesetze heiBen. Trotzdem aber geben die Gramroatik von Helbi~uscha und 
ebenso der Zweifelsfalle-Duden diese Form als die seitenere aus.

30 
Dasselbe 

gibt es bei manch und eingeschrankt auch bei viele: im Singular schwach, im 
Piural stark und schwach (bei viele gilt die schwache Deklination allerdings 

31 
als veraltet ). 

Eine mögliche Erklarung für dieses Phanomen ware die folgende: Ein text
deiktisches Wort wie folgend kann die Funktion des Artikels übernehmen. 
Wenn es das tut, dann tritt es, wenn man das Serialisierungsschema (i) zu
grundelegt, - bildlkh gesprochen - aus der Klammer heraus; es kann aber 
auch als Attribut - dann mit Nullartikel versehen - gelesen werden, in 
diesem Fall bleibt es gewissermaíSen innerhalb der Klammer. Als Arnkelwort 
fordert es eine schwache Flexion des nachfolgenden Attributs, als Attribut 
eine starke. 

Es bleibt aber dann noch die Frage, warum dieses Phanomen nur im Plural, 
nicht aber im Singular auftritt. Sofern es bei diesen Wörtern einen Singular 
gibt, dekliniert dieser auf alle Falle nach dem Paradigma des bestimmten Arti-
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kels, d.h. hier gibt es formal keine Möglichkeit, anders zu verfahren als wir 
das kennen. Im Piural ist das aber nicht so, dort kann ausgewichen werden. 

Die Varlanten kommen also nicht zufallig zustande, wenn auch systema
tisch vieles für die Form folgende neuen Gesetze spricht, auch wenn sie in den 
Grammatiken, allerdings ohne Angabe von Gründen, als seltener ausgegeben 
wird. 

Die Erörterung zeigte, daB Fragen der Serialisierung auch für solche Proble
me wie die Monoflexion nicht ganz uninteressant sind. 

Damit komme ich nun wieder auf die Hauptfrage zurück: Ist dieser soweit 
syntaktisch erörterte Sachverhalt auch naturalistisch zu interpretieren? Als 
erster hat Behaghel eine naturalistische Interpretation im Bereich der Seriali
sierong vorgeschlagen, wenn er betont, daB das, was geistig eng zusammen
gehört, auch raumlich eng zusammensteht.

32 
Die Frage ist natürlich, was 

gehört geistig eng zusammen? 
Eine mögliche Interpretation ist eine kognitive, die der schrittweisen Ein

grenzung von Mengen folgt. Man könnte etwa folgendermaBen argumentie
ren: Die Rede ist von Weinen, von denen gesagt wird, daB sie aus Ungarn 
kommen; damit ist das Blickfeld eingeengt auf dieses Land, als nachstes 
werden aus allen ungarischen Weinen die besten ausgesondert und diese 
Menge wird auf drei reduziert. Bei 

(8?) die drei ungarischen besten Weine 

würden dagegen zuerst die besten Weine ausgesondert, die aber noch auf der 
ganzen W el t verstreu t sein könn en, und dan n erst würde die Spezifizierung 
auf Ungarn kommen. Das scheint kognitív unpraktischer zu sein. 

Wer so argumentiert, muB auch sagen, daB die Adjektivserialisierung im 
Deutschen etwas mit dem Lesen und nichts mit dem Hören zu tun hat. Denn 
beim Hören sollte man nach dieser Árgum_entation ja die Reihenfolge 

(9??) die ún garischen besten dr ei W eine 

erw art en. 33 

Eine naturalistische Interpretation ist hier also nicht ohne weiteres möglich, 
wohl aber eine morphosyntaktische, wie ich sie versucht habe: Die interne 
Beschaffenheit des Mediums selbst fordert ihr Recht, so daB eher das, was 
morphosyntaktisch eng zusammengehört, raumlich eng zusammenrückt. Inte
ressanterweise deckt sich im Ungarischen die Reihenfolge mit dem Deutschen, 
wobei sich, wenn ich es recht sehe, auch die Erklarung entspricht. Wie im 
Deutschen, so ist im Ungarischen die Reihenfolge morphosyntaktisch zu er
klaren: 
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In einern Satz wie 

(8) egy szép magyar lány 

ist magyar morphologisch von einern Substantiv nicht zu unterscheiden und 
nur die Position macht es zu einern Adjektiv. Dies gilt auch für das andere 
Ad jektiv szép, aber szép hat morphologische · · Eigenschaften, die magyar und 
ganz besonders lány völlig fehlen: es kann gesteigert werden, so daíS also 
auch im Ungarischen die morphosyntaktisc~ zusammengehörigen Wörter zu
sammenrücken. 

Ich würde für einen Funktionsbegriff, wie ich ihn im Zusammenhang mit 
der Adjektivserialisierung diskutiert habe, den Ausdruck intern vorschlagen, 
um darauf zu verweisen, daB das Medium selbst bestimmte Anforderungen 
stellt. 

6. Zusammenfassung 

Damit komme ich wieder auf meine Ausgangsfrage zurück: Wie sind bestimm
te Konventionen erklarbar? Drei Möglichkeiten habe ich versucht vorzufüh
ren: 

Beim ersten Beispiel war die Erklarung in der pragmatischen Unterdetermi
niertheit des schriftsprachlichen Ausdrucks zu finden. Gefunden wurde die 
ErkHirung über einen kommunikativen Funktionsbegriff. Beim zweiten Bei
spiel lag die Erklarung in der Natur ~es Menschen selbst. Beim dritten Bei
spiel schlieBlich waren die morphosyntaktischen Eigenschaften der die Phrase 
aufbauenden Ausdrücke ausschlaggebend. 

Damit zeigt sich, daB man mit dem Funktionsbegriff in Dimensionen einer 
erklarenden Gramroatik vorstoíSen kann. Dabei ist aber, wie ich schon ankün
digte, kein prazisier:ter Funktionsbegriff leitend, sondern die funktionale Per
spektive, wie sie für die Grammatikschreibung v.a. Eisenberg in letzter Zeit 
proklamiert hat: 

Die sprachHehe Form gibt dem auf die Welt gerichteten 
Gedanken Gestalt, ist ihm 'materielle Hülle' und verhÜft 
ihm dazu, das Licht der Welt auBerhalb des denkenden 
Kopfes zu erblicken. Für den Grammariker kommt es dann 
darauf an, in der sprachlichen Form den Gedanken und 
seine Struktur bzw. den gemeinten Sachverhalt und seine 
Struktur wiederzufinden. Er beschaftigt sich nicht mit der 
sprachlichen Form, weil er ein Formalist ist, sondern weil 
die Form funkrional ist ( ... ]34 
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ICh würde sogar einen Schrítt weiter gehen und umgekehrt sagen, der 
Begriff der Funktion ist unverzichtbar, wenn man Sprache nicht nur als toten 
Gegenstand denkt. 
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Elisabeth Knipf-Koml6si (Pécs) 

Kanversion und substantivierter 
Infinitiv im Deutschen 

Neben den produktiven Formen der Morphemkombinationen zur Bildung 
neuer Lexeme im Deutschen, der Komposition und Derivation, erscheint die 
Kanversion als eine weitere Möglichkeit zum Ausbau des Wortbestandes der 
Sprach e. 

Dieser Beitrag setzt sich mit der Frage der Kanversion und des substanti
vierten lnfinitivs auseinander. Angesichts der verschiedenen Interpretationen 
dieser Erscheinung in der einschlagigen Fachliteratur soHten einige wesentli
che Ansatze vargestelit und miteinander verglichen werden, um zuletzt zu 
einer annehmbaren Ausgangsposition zu gelangen. 

Im weiteren soll wie folgt vorgegangen werden: 

- l. Einleitung 
- 2. Die Theorie von W. Fleischer 
- 3. J. Erben über die Kanversion 
- 4. D. Kastavsky über das Nullmorphem 
- 5. S. Olsen in Kantrontation mit o.g. theoretischen Ansatzen 
- 6. Kann der substantivierte Infitiniv zur Kanversion gezahlt werden? 

l. ln den gangigen Grammatiken und den Darstellungen der Wortbildung 
der deutschen Gegenwartssprache spieit die Kanversion im Verhaltnis zur 
Komposition und Denvation eine untergeordnete Rolle in der Bildung neuer 
Lexeme. Diese Behauptung gilt auch, wenn heutzutage eine steigende 
Tendenz im Gebrauch der komplexen Wörter insbesondere in der Presse zu 
beobachten ist, z. B. das Aneinander-Vorbeireden, es kan n n ur ein Aufeinander-
Zugelzen sein. · 

Abweichend von den sonst üblichen und mitunter sehr produktíven 
Mustern der Kombination eines ader mehrerer freien Morpheme mit gebun
denen Morphemen, stellt diese Art der Wortbildung keine neue Form im 
Sinne einer neuen Wortgestalt dar, sondern es wird lediglich die Basis, (Verb, 
Substantiv, Adjektiv, Wortguppe) einer anderen Wortart zugeordnet ohne jeg
liche Veranderung der Wortgestalt Für diese Erscheinung finden sich in der 
Fachliteratur eine Reihe von Nachbartermini wie "implizite Ableitung", "Rück
bildung", "Ableitung mit Nullmorphem", "Verbalabstrakta". Wir wollen der 
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Frage nachgehen, wie um dieses Phanomen Klarheit geschaffen werden 
könn te. 

2. Wir gehen von dem vielleicht bekanntesten Standardwerk zur synchro
nen deutschen Wortbitdung W. Fleischers Wortbildung der deutschen Gegen
wartssprache aus (1982). Darin erwahnt Fleischer die Kanversion im Zusam
menhang mit der impliziten Ableitung, "aber im Unterschied zur impliziten 
Abieitung durch Überführung in eine andere Wortkla.sse ohne formale Veran
derungen, ein Klassenwechsel von Wörtem in ihrer Normalform" (Fleischer, 
1982: 7 4-75). 

Fleischer vertritt die Meinung, daí.S die Übergange aus einer Wortklasse in 
eine andere der diachronen Betrachtungsweise angehören, denn synchron 
gesehen könnte ja nur über das Nebeneinander homonymer Formen gespro
chen werden, wie "deutsch - Deutsch, essen - Essen", wobei das Substantiv 
durch das Verb und das Adjektiv motiviert wurde. . 

Bei Fleischer zahlt zunachst der substantivierte Infinitiv als eine Hauptform 
zur Konversion, wobei die gesamte Konstruktion, der Verbstamm mitsamt ln
finitivendung substantiviert wird. (Wohlgemerkt: Fleischer betrachtet jedes 
deutsche Verb als eine Morphemkonstruktion.) Er sagt, daí.S "der substanti
vierte Infinitiv das einfachste Mittel ist, jedes Verbum zu substantivieren". 
(Fleischer, 1982: 208) 

Trotz der Einfachheit dieser Bildungsform scheint dies kein voll ausgenutz
tes Mittel der Gegenwartswortbildung zu sein. Fleischer unterscheidet drei 
Typen der Substantivierung: den einfachen · Infinitiv, den prafigierten und 
den zusammengesetzten lnfinitiv, wobei letzterer wiederum drei Subgruppen 
hat: den Infinitiv als zweite Konstituente: s Abendessen, den Infinitiv in einern 
zusamrnengesetzten Verb: Sitzenbleiben und die infinitivische Wortgruppe, die 
im Sprachgebrauch der Presse mit Varliebe eingesetzt wird, z.B. das Von-der
Hand-in-den-Mund-Leben, in der die einzelnen Glieder durch Bindestrich ver
bunden sind. 

In der semantiseben Beschreibung der substantivierten Infinitíve finden wir 
eine breite Facherung vor: er kann als Nomen actionis mit Ausdruck des Zeit
faktors stehen: das Schauen, ader als Nornen acti in: ich habe dein Schreiben er
halten. Im Vergleich zur irnpliziten Abieitung drücken diese Forrnen ein Ge
schehen in seiner Dauer, d.h. rnit einern Prasensbezug aus, wahrend die im
pliziten Ableitungen bei Fleischer einen Vorgang, beschrankt auf einen einzi
gen Fali ausdrücken: r Schrei, s Schreien. In zahlreichen Fallen scheinen die 
impliziten Ableitungen völlig lexikalisiert warden zu sein: r Verputz, s Vcrput
zen. Auch die Fachsprachen bevorzugen mehr den substantivierten lnfinitiv. 

Als zweiten Typ der Kanversion erwahnt Fleischer die Substantivierung 
von Adjektiven und Partizipien, bei denen die vollen Flexionsformen vom 
umkategorisierten Substantiv übernommen werden. Das Adjektiv erhalt 
genausa wie der Infinitiv ein neutrales Genus: s Gesunde, s Alte, s Billigste. Es 
geht bei den substantivierten Partizipien überwiegend um Personenbezeich-
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nm1gen: r Beaujtragte, r Gefangene, r Erstgeborene, r Besessene. Generell schreibt 
man den Partizip 11-Formen eine passivische, den Partizip 1-Formen eine akti
vische Bedeutung zu, doch lassen sich nicht immer die Gegensatzpaare auf
stellen: r Erwachsene - r Erwachsende, r Schaffende - r Geschaffene. 

Substantiviert werden können selbstverstandlich auch Pronomen wie das 
Meine, s Seine, Prapositionen in Wortpaaren s Auf und Ab, s Für Zfrid Wider. 

Im Rahmen der Kanversion bei Fleischer finden hier alle jene Formen einen 
Platz, die aus einer Wortartkategorie in eine andere mitsamt ihren vorhande
nen Flexionsformen übertreten. Das bedeutet, daí.S hier die Kanversion nicht 
am Stamm selbst volizogen wird, sondem in einer gegebenen Vollform, einer 
Morphemkonstruktion, bestehend aus lexikalischen und grammarischen 
Morphemen, d.h. in einer flektierten Form einer beliebigen Wortart, wie dies 
bei den Partizipialformen der Fall ist. Eine Veranderung am Stamm selbst 
nennt Fleischer implizite Ableitung, wohin er auch die Rückbildung zahlt. 
Die Kanversion bedeutet sornit eine Umkategorisierung, den morphologischen 
Übertritt einer Wortart in eine andere, verbunden mit der semantiseben Ver
anderung des Wortes. 

3. In einern anderen bedeutenden Standardwerk zur deutschen Wortbil
dung, bei J. Erben liest man von einer syntaktischen Konversion, wo "auch 
Flexionsmorpherne der Ausgangsreihe beibehalten sind" (Erben 1983: 27) und 
diese in die Satzrolle der anderen Wortklasse übergehen, wie neu - s Neue, 
Neuer, Neues oder treffen r Treff, das von Erben "Substantivierung mit Beibe
haltung der Adjektivflexion" genannt wird. Auch über Zeichenkürzung ader 
Erleichterungsrückbildung spricht _ Erben in den Fallen wi e Ober st att Oberkell
ner oder Ausdruck statt des veralteten Ausdrückung (wie z.B. bei Lessing). 

Sehr einleuchtend scheint bei Erben die Einteilung in primare und sekun
dare Ableitungen zu sein, wobei die letzteren ohne zusatzliches Derivatem, 
durch Einsetzen eines sog. "Nullmorphems" gebildet werden. Als Beispiel 
steht dafür erwerben, dessen Grundmorphem werb ein Verb ist, an das sich ein 
schwachtoniges Verbprafix fügt und in der sekundaren Abieitung das Sub
stantiv Erwerb aus der M.otivationsbasis erwerben entsteht. Ein neuer Begriff 
rnit bekanntem Inhalt scheint das "Minusmorphem" oder "die Tilgung eines 
Adjektivsuffixes" zu sein in dem Beispiel Sanftmut, motiviert aus dem Adjektiv 
sanftmütig. Sornit ist der Terminus "Rückbildung" (Erben, 1983: 34) berechtigt, 
der eine morphologisch-semantische Motiviertheit von einern suffigierten 
Wort anderer Wortklasse nachweisen muK 

4. Den Begriff des Nullmorphems treffen wir auch bei Kastavsky an, der 
die Beispiele gehen - Gang, grünen - grün, laufen - Lauf anführt. Auch er ver
weist diese Erscheinung in den Bereich der Kanversion (auch Funktionsver
schiebung). Hier geht es aber nicht um eine simple Verschiebung aus einer 
W ortklasse in die an dere, d enn Kastavsky betont, daB bei diesem ProzefS 
auch zusatzliche semantisebe Elemente erscheinen, wie bei Gang - die Hand-
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lung des Gehens, oder die Art und Weise des Gehens oder der Ort des 
Ge h ens. 

Kaslovsky behandeit o.g. Beispiele ahnlich wie die gewöhnlichen Mor
phemkombinationen aus Basis und Ableitungssuffix, er betrachtet sie als eine 
regelrechte Detenninans- und Detenninatum-Verbindung. Hier tritt das Null
morphem als Determinatum auf: Gang 0, in Opposition zu anderen Formen, 
in denen das Detenninatum ein explizites Suffix ist: strahlen - Strahl - Strah
lung. In der Annahme von Kastavsky ist die Endung "en" im Deutschen kein 
abieitendes Morphem wie bei Fleischer, sondem ein den Infinitiv markieren
des grammatisches Morphem. 

Die Entscheidung, ob auf der morphologischen Ebene bei einern aus einern 
Verb abgeleiteten Substantiv ein explizites Suffix oder das Nullmorphem er
scheint, liegt im Bereich der Norm. Das würde mit anderen Worten heií5en, 
daí5 das Nullmorphem mit jedern expliziten Suffix auf gleicher Ebene steht 
und derseiben Kategorie angehört. 

Bei der Untersuchung der deverbalen Substantíve im Deutschen stöí5t man, 
im Gegensatz zum heutigen Englisch auf einige Probleme. Diese ergeben sich 
aus den unterschiedlichen Ableitungen aus ein und demselben Verb, die un
terschiedliche Genus- und Ablautformen haben: hinden - s Band, r Band, r 
Bund, e Bande. Genus und Ablaut sind selbstverstandlich keine Derivations
morpheme. Das Genus unterscheidet die Wörter voneinander und ist eine zu
satzliche Charakterisierung. Der Ablaut erscheint in diesen Fallen als Allo
morph und ist auf die grammatische Funktion der Tempusbezeichnung (Prate
ritum und Perfekt) festgelegt. Hinsiehtlich der Frage des Systems und der 
Norm laí5t sich zu den deverbalen Ableitungen mit Nullmorphem in der In
terpretation von Kaslovsky folgendes festhalten: Der Stammvokal ist im Deut
schen den starken Verben inharent, er hat die Aufgabe, zusammen mit der 
Endung das Tempus und Modus zu markieren und hat immer ein bestimmtes 
Muster. Sornit ist er Teil des Stammorphems und Allomorph des Tempus- und 
Modusmorphems, das sich mit der Personalendung und dem Prafix "ge-"ver
bindet. 

Im Prozeí5 der Wortbildung verlieren aber die Tempus- und Modusmorphe
me ih re Aktualitat und Funktion. W as in d em abgeleiteten Wort bleibt, sind 
verschiedene Stammallomorphe, die nun schon funktionslos sind und nur 
verschiedene Realisierungen des Stammes darstellen. Auf derEbene der Norm 
wird nun diese Möglichkeit genutzt, und es entstehen aus einern oder mehre
ren Stammallomorphen Ableitungen, die sich auf bereits varhandene Muster 
stützen. Damit ist auch zu erklaren, daí5 Ableitungen mit verschiedenen 
Prasens-, Prateritum- und Perfektstammen keine Tempusmarkierung aufzei
gen. Ein Allomorph eines Verbstammes hat lediglich die Aufgabe, als Basis 
einer Abieitung zu fungieren. 

Kastavsky betrachtet die Struktur der mit Nullsuffix gebildeten deverbalen 
Abstrakta im Deutschen als eine binare Struktur, als ein wie bei den üblichen 
Morphemkombinationen vorhandenes Determinans-Determinatum-Verhaltnis. 
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Er 'raumt dem Nullmorphem eine dem expliziten Derivationssuffix gleichge
stellte Rolle ein. Zugleich hebt er hervor, daí5 die Stammallomorphe zusam
men mit dem Nullsuffix nach einern in der Wortbildungskompetenz des Spre
chers vorhandenen Muster entstehen und gebildet werden. Sornit sind der 
Verbstamm und das Nullmorphem einander bedingende Faktoren bei der Ent
stehung, im Prozeí5 der Konversion. 

Aufgrund der bisher erörterten Theorien von Fleischer, Erben und Ka
stovsky, die sich um die Frage der Kanversion gliedem und zum Teil recht 
divergierende Interpretationen zulassen, wenden wir uns der Theorie der Le
xikalisten zu, die hier von S. Olsen reprasentiert wird. 

5. Die Ausgangsposition von s. Olsen ist grundsatzlich unterschiedlich von 
der der vorgenannten Vertreter der synchronen Wortbildungsforschung. 

Deverbale affixlose Nomina wie Treff, ú:zuf, aber auch Verben wie schulen, 
kürzen, lockern gehören bei den Lexikalisten zu der Konversion. Fleischer und 
Erben nennen die ersteren Beispiele implizite Ableitung, die letzteren werden 
zur Verbableitung gezahlt, da die markierten Endungen "-n, -en" bei ihnen 
als verbbildende Affixe gelten. Die Gleichheit der phonologischen Form und 
die semantische Verwandtschaft sind die Beweise der Ableitungsbeziehung 
zwischen motivierendem und motiviertem Wort, behauptet Olsen (vgl. Olsen, 
1986: lll). 

Sornit sind auch die o.g. Beispiele zu erklaren: in Treff und ú:zuf wird die 
verbale Kategorie als Substantiv eingesetzt, in den Belegen schulen, lockern, 
kürzen werden der substantivische Begriff Schule und die adjektivischen Be
griffe loeker und kurz verbal eingesetzt. Das gibt zugleich die Motivationsbe
ziehung eindeutig an: die jeweilige Ausgangskategorie motiviert das umkate
gorisierte W ort. 

Der substantivierte Infinitiv, der bei Fleischer als Haupttyp der Kanversion 
erwahnt wurde, gehört bei Olsen überhaupt nicht dazu, weil die Überfüh
rung in eine andere Wortklasse durch Beibehaltung der flektierten Form 
durchgeführt wird. Die Kanversion bei Olsen bedeutet namlich "die direkte 
Umkategorisierung eines Wurzelstammes". (Olsen, 1986: 112) 

Auch die aus Adjektiven und Partizipien (Partizip I und Il) wie der Fremde, 
der Reisende, die durch direkte Umkategorisierung gebildeten Nomen gehören 
nicht zur Wortbildung, sondern in den Bereich der Syntax, weil sie hier als 
syntaktische Kategorien betrachtet werden. 

Olsen bestreitet das Vorhandensein eines Nullmorphems aus folgenden 
Gründen: wenn, wie das auch Kastavsky annimmt, das Nullmorphem in Op
position zu einern expliziten Derivationssuffix auftreten kann, muí5 es auch 
wie ein Derivationssuffix charakterisiert werden können. Das hieí5e laut lexi
kalistischer Theorie, daí5 dieses Nullmorphem über einen Lexikoneintrag ver
fügen muK Es muí5 also der Kategorie Xaff zugeschrieben werden. Wie sollte 
nun aber der Lexikoneintrag eines solchen Nullmorphems aussehen? Könnte 
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man etwa dasselbe angeben wie bei einern expliziten Derivationssuffix? (vgl. 
Olsen, 1986: 116) 

Phonologische Charakterisierung: 
Kategoriale Charakterisierung 
Subkategorisierung: 
Semantische Charakterisierung: 

(O) 
Naff 
[V-] 

Nom. actionis (Handlungsbez.) 

In. der kategorialen Charakterisierung der Suffix e sind a uBer der Markie
run g der Wortart auch Genus und Flexionsklasse anzugeben, wie das auch 
Kastavsky betont hatte. Diese Merkmale, Genus und Flexionsklasse, sind 
jedoch nicht nach Regein voraussagbar, sondern sie gelten als idiosynkrati
sche Merkmale und müssen bei jedern Lexikoneintrag spezifiziert werden. Im 
ProzeB der Decivation werden dann diese eigentlich morphosyntaktischen 
Merkmale an das abgeleitete Wort vererbt, weitergegeben. Sornit bestimmt der 
Kopf, das Suffix also den gesamten Charakter der Wortstruktur, Genus, 
Wortart und Flexionsklasse des Derivats. 

Bei einer derartigen Charakterisierung sieht aber Olsen bestimmte Schwie
rigkeiten, denn die Substantive, die wir erwahnt haben wie Band, Bund, Lauf, 
Antwort, Arbeit etc. weisen verschiedene Genera auf und haben auch inner
halb einer Genusform unterschiedliche Flexionsklassen. Viele dieser Neubil
dungen bilden z.B. ihren Piural mit einern -s, wie Treff- Treffs, Stau - Staus. 

Eine so komplexe Charakterisierung, die beim Nullmorphem ali diese Merk
male angeben müBte, ist für die Nominalsuffixe ganz untypisch. Die Nominal
suffixe müssen aber die zur Sprachverwendung unentbehrlichen morphosyn
taktischen Merkmale des abgeleiteten Wartes angeben. Jetzt sehen wir yon 
jenen Suffixen ab, die wie "-tum" maskulin und neutral sein können, oder 
wie "-nis" neutral und feminin sind. Doch können auch diese Abweichungen 
in der kategorialen Charakterisierung der Suffixe eindeutig angegeben 
werd en. 

Laut der lexikalistischen Auffassung der Wortbildung gehört zur Kanver
sion nur die direkte Umkategorisierung des Wurzelstammes ohne formale 
Veranderung der Wortgestalt Dieser Kategoriewechsel wird hier als ein 
morphologischer und semantischer, nicht aber als ein syntaktischer verstan
den. Der namlich ist eine sekundare Folge des morphologischen Kategorie
wechsels und darauf wird in diesem ProzeB kein Bezug genommen. Im Falle 
des substantivierten Infinitivs meint Olsen, daB dieser Kategoriewechsel rein 
syntaktischer Natur ist, denn sie schreibt, daB nicht zum Typ Kanversion Bei
spiele gehören, wie "das Bestehen, das Wollen, das Sich-Wehren, bei denen das in 
eine andere Wortklasse überführte Wort durch seine ursprüngliche verbale 
und partizipiale Flexion charakterisiert ist ... " (Olsen, 1986: 112). Denn dieser 
Typ der Wortbildung könnte eher zur Transposition gehören, in der die Um
kategorisierung auf einer höheren Ebene, auf der die Flexion einschlieBenden 
Ebene vorgenommen wird. Ein KonversionsprozeB ist also am Starom selbst, 
ohne explizites Affix zu vollziehen, behaupten die Lexikalisten. 

Konve~ion: _______________________________________________________ -=~~ 

Auch die Annahme eines Nullmorphems scheint für sie unakzeptabel zu 
sein, weil es aufgrund seiner Funktion nicht in Opposition zu anderen Deri
vationssuffixen gestelit werden kann und darüber hinaus seine Komplexitat in 
einern Lexikoneintrag auch nur unter Schwierigkeiten oder gar nicht anzuge
ben ist. 

Der KonversionsprozeB beruht also auf Ersetzungsregeln, denn die lexikali
sche Kategorie eines Wartes wird durch eine andere Kategorie ersetzt. Es 
können in der deutschen Gegenwartssprache folgende Ersetzungsregeln ange
nommen werden: 

a) V~ N 
b) A~ V 
c) N~ V 

treff en 
grün 
Sattel 

~ 

~ 

~ 

Treff 
grünen 
sattein 

Zu verstehen sind diese Regein so, daB bei a. die Kategorie Verb durch die 
Kategorie Nomen ersetzt wird, weil die morphologischen Konversionsbildun
gen motiviert sind durch phonologisch ahnliche, semantisch verwandte 
W örter, die ein er anderen lexikalischen Kategorie angehören. Sattel n (-einen 
Sattel auflegen) ist sowohl phonologisch als auch von der Bedeutung her eng 
mit Sattel verbunden. Das Verb könnte ohne das Vorhandensein des Substan
tivs nicht abgeleit-.!t werden, nicht existieren. Das kann auch in anderer Rich
tung stimmen: laufen (schnell gehen, sich vorwarts bewegen) kann in Lauf 
(Vorgang des Laufens) umkategorisiert werden. Ohne Bezug auf laufen hat 
Lauf keine Existenzberechtigung. Es besteht allerdings in der deutschen Ge
genwartssprache .rt.i.cht die Möglichkeit, aus den drei gegebenen Konversions
mustern weitere Kombinationen abzuleiten. 

6. Ein gründliches Überlegen obengenannter Ansatze bringt uns zur 
Annahme, daB eigentlich jede der genannten Theorien aufgrund ihrer Aus
gangsposition berechtigte Argumente für ihre Definition aufgestelit hat. Um 
zu einern Kansens einer relativ einheitlichen Definition zu gelangen, scheint 
es angebracht, die wesentlichen Punkte der Kanversion nochmals festzuhal
ten: 

l. Die Kanversion ist eine Umkategorisierung einer lexikalischen Kategorie 
in eine andere ohne Fonnveranderung, aufgrund der phonologischen 
Ahnlichkeit und der semantischen Verwandtschaft. 

2. Diese Umkategorisierung ist morphologischer Art, das auch die semanti
sche Veranderung des Derivats mit sich zieht. Erst auf einer nachsten 
Stufe kann über 'eine syntaktische Kategorieverschiebung gesprochen 
werd en. 

3. Die Umkategorisierung vollzieht sich am Stamm selbst, wobei die zu
satzliche Markierung eben das Nicht-Vorhandensein eines expliziten 
Suffixes darstellt. (Unter Stamm verstehen wir ein Morphem oder eine 
Morphemgruppe, an das/die ein Flexionssuffix treten kann). 
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Die idiosynkratischen Merkmale (Genus, Flexionsklasse) der affixlosen 
deverbalen Nomen gehören zur Vollspezifierung des Lexikoneintrags 
des Derivats. 

4. Es gibt drei gro.fSe Konversionstypen, die aufgrund des motivierenden 
Wartes aufgestelit werden können: 

v N A -==;; v N -==;; V 

Um über das im Titel angedeutele Problem der Kanversion und des sub
stantivierten Infinitivs nochmals sprechen zu können, müssen wir eine Ein
grenzung der Definition des substantivierten Infinitivs vornehmen. Dies wird 
anhand der oben angeführten Anhaltspunkte unternommen. 

(I) Der substantivierte Infinitiv versteht sich in meiner Auffassung gleich
wohl als eine Umkategorisierung einer Verbform in eine Nomenklasse 
ohne Formveranderung. Zur Klarstellung der Form sei hier angemerkt, 
da.fS meine Ausgangsbasis nicht die Wurzel selbst ist, sondem die Voll
form des Verbs mit dem inharenten "-en" Morphem. So gesehen, lassen 
sich phonologische Form und semantische Bezüge eindeutig nachweisen. 
Zur semantischen Verwandtschaft sei erganzend hinzugefügt: es wird 
hier zwischen den lexikalisierten und den nicht-lexikalisierten substanti
vierten Infinitivformen unterschieden. Die nicht-lexikalisierten substanti
vierten Infinitive, die Nomina actionis (Handlungsbezeichnung) sind die 
Gruppe, die bei diesen ErHiuterungen eine Rolle spielen. Die bereils lexi
kalisierten Formen wie z.B. dils Essen (als Gericht, als fertiges Produkt) 
sollen hier aus semantischer Sieht völlig ausgeklammert werden, weil 
diese Formen in ihrer . Bedeutung einen vom Verb losgelösten eigenen 
Entwicklunsweg haben und als voll lexikalisierte Formen nicht der 
Analyse unterzogen werden. Ihre Ausgrenzung erfolgt immer aufgrund 
ihrer kontextualen Bedeutung. 

(Il) Die Umkategorisierung ist hier rein morphologischer Art, obwohl auch 
die syntaktische Umkategorisierung sehr eng damit verbunden ·ist. 

(III) Da unser Ausgangspunkt nicht die Wurzel allein, sondern die Morphem
konstruktion selbst ist, können wir auch komplexe Wortgruppen umka
tegorisieren: das ist nichts als Sand-in-die-Augen-Streuen (unter Wurzel ver
stehen wir in der Morphologie ein freies lexikalisches Morphem, das 
nicht in weitere Morpheme zerlegt werden kann, z.B. les für alle Ablei
tungen und Kompositionsformen von lesen). 
Zur Vollspezifizierung der substantivierten Infitinive in ihrem Lexikon
eintrag gehört das neutrale Genus und die Flexionsklasse Sg 0 - Pl 0. 

Í ' 
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(IV) Von den drei genannten Konversionstypen trifft das Muster V -==;; N 
direkt auf die substantivierten Infinitive zu, wobei immer das Verb als 
Motivationbasis betrachtet wird. 

In meiner Auffassung und Auslegung der Kanversion betrachte ich den 
substantivierten Infinitiv als eines der haufigsten Konversionsmuster im Deut
schen. Den oben angeführten Kriterien kann der substantivierte Intinitiv 
restlas Genüge leisten. 
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Rainer Paul 

Bildungsplanung nach der Wende. 
Einige Bemerkungen zum ungarischen 

Nationallehrplan 

ln Ungarn steht die Einführung eines neuen Nationallehrplanes ins Haus. 
Diese Tatsache aliein mag an sich nicht sonderlich erwahnenswert erscheinen, 
ware es nicht der erste Versuch nach der Wende, das Unterrichtswesen kon
zeptionell neu zu ordnen. Vielfalt der möglichen Organisationsformen im 
Schulwesen, Piuralitat statt Zentralismus in curricularen Entscheidungen, Au
tonomie der Schulen statt Abhangigkeit von zentralen Organen des Staates, 
diese Merkmale kennzeichnen den Nationallehrplan (im folgenden: NLP). 

Der jetzt vorliegenden, dritten Diskussionsfassung gingen Jahre der Diskus
sion voraus, und die Verabschiedung des Nationallehrplans wurde des 
öfteren angekündigt, sodaf5 zu erwarten ist, daf5 essentieile Veranderungen an 
diesem Entwurf nicht mehr durchgeführt werden. 

Sehen wir also diesen Lehrplan als Versuch an, reformerische Bildungspla
nung in postsozialistischer Zeit zu realisieren. Welche bildungspolitischen 
Grundtagen werden gelegt, welche Entscheidungen, bewuf5t oder unbewuf5t 
getroffen, wie wird sich der NLP auf Schulstrukturen und hier besonders auf 
den Fremdsprachenunterricht auswirken?1 

Geltungsbereich 

Der NLP erstreckt sich in seinem Geltungsbereich nur auf die Zeit der in 
Ungarn geltenden Schulpflicht, d.h. auf zehn Schuljahre, im Lebensalter der 
Schüler gerechnet auf die Zeitspanne vom 6. bis zum 16. Lebensjahr. Für die 
darauf folgenden Jahre werden für den Fremdsprachenunterricht in einer 
Aniage allerdings noch Anforderungen formuliert 

Piuralism us 

Charakteristisch für den NLP ist zunachst seine Offenheit: er bestimmt nur 
wenige Leitlinien wie z.B. 'Bildungsgebiete und Bildungsblöcke', die Gliede
rung der Anforderungen in Elementar- und Grundstufe; oder die zu erwar
tende Jahresunterrichtszeit. Das demokratische Moment wird in dieser Offen
heit besonders deutlich, denn nicht der NLP bestimmt das Curriculum, 
sondern die einzelnen Schulen jeweils nach ihren Gegebenheiten und Erfor-
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dernissen: "Die Schulen steilen ihre LehrpHine zusammen und geben ihnen 
eine funktionsfahige Organisationsform, indern sie~ auf d em N ationallehrplan 
und gegebenenfalls dem Lehrplan des Schultragers aufbauen, wobei sie sich 
im AUgerneinen auf alternative Lehrplane, Programme und Lehrmittel stützen 
und diese verwerten. Natürlich kann die Schule selbst Programme und Lehr
mittel herstellen." (S.12) 

W ertfreihei t 

Aus dem Dualismus NLP und Lokallehrplan erkiart sich die dezidierte Wert
freiheit des NLP. Weltanschauliche Festlegungen sind der Ebene der lakalen 
Schullehrplane vorbehalten. So findet man im NLP auch keine globalen Erzie
hungsziele festgeschrieben und der Verweis auf die "Werte, wie sie durch die 
Verfassung der Republik Ungarn festgelegt und durch die Menschenrechte 
sowie durch die Charta der R echte der Kinder verkündet werd en" (S. 9) bleibt 
auf höchst allgemeiner Stufe gehalten ebenso wie die Zielsetzung der "Ver
mittlung nationaler, europaischer und universeller Werte". (S.9) 

In der Praxis bedeutet dies, daíS sich der Staat von der Sphare der Festle
gung oberster Lern- und Erziehungsziele fernhllit und seine Rolle in der Si
cherung von demokratischen Strukturen durch die Möglichkeit der Bntfaltung 
von Schulen mit unterschiedlichster Weltanschauung erschöpft sieht. 

Zwar wird postuliert, "der Nationallehrplan bestimmt die gemeinsamen 
Werte" (S.lO), doch sucht man im Text vergeblich danach, wie diese "gemein
samen Werte" definiert sind. Implizit lieíSe sich nur vermuten, daíS Piuralitar 
selbst als Handlungsrahmen gesehen wird, in dem sich über gesellschaftlichen 
Kansens die zitierten "gemeinsamen Werte" entfalten. Andererseits ergibt sich 
aus der Gestaltung des NLP, daíS man auch auf die Frage, wie denn die an
gestrebten demokratischen Ziele gesichert werden sollen, keine Antwort 
findet. Ware es nicht gerade in einer Zeit des Umbruchs ratsam gewesen, die 
ins Auge gefaíSten demokratischen Werte deutlich zu machen? Wahrscheinlich 
ware diese Forderung, so begründet sie auch sein mag, im Moment an der 
ungarischen Realitat gescheitert, denn einerseits steht das in früheren Jahren 
festgeschriebene ldeal des sozialistischen Menschen noch als plastisches 
Exempel für staatlichen Direktivismus und Unfreiheit, andererseits bedeutet 
die Absenz von Wertfestlegungen im NLP ja nicht, daíS es keine gesellschaft
lich diskutierten Werte gibt. Es bedeutet nur, daíS es im Moment offensicht
lich nicht möglich ist, einen gesellschaftlichen Kansens für die Fixierung 
soleher gemeinsamer Werte zu finden. Die Ebene, auf der Werte fixiert 
werden, ist also nicht die Ebene des NLP, nicht die Ebene der politisch ge
führten Diskussion, sondern die Ebene der lakalen Schullehrplane. Diese 
Ebene ist zwar einerseits aufgrund der Piuralitat der möglichen Einzelent
scheidungen demokratischer, doch ist diese Ebene der breiteren öffentlichen 
Diskussion in groíSem MaíSe entzogen. 

Ongarischer Nationallehrplan 307 

Nórmen 

Gesellschaftspolitisch begründete, angestrebte Qualifikationen und wertstif
tende Ziele des Pflichtschulunterrichts, Grundprinzipien der Didaktik, ja 
grundlegende Fragen der Methodik erscheinen im Moment zweitrangig. Der 
Reflex auf Jahrzehnte zentralistischen Schulwesens ist hier besonders deutlich. 
Und wenn die Autoren an anderer Stelle formulieren, daíS "das Wesentliche 
des Grundlehrplans darin besteht, die für alle notwendigen und von allen zu 
erwartenden Kenntnisse, Fahigkeiten und Fertigkeiten zu enthalten", (S.11) ist 
klar, daíS der NLP im eigentlichen Sinne des Wortes keinen Lehrplan darstellt, 
sondern Normen fixiert. Die Formulierung von natianalen Normen erscheint 
notwendig, wenn die unterschiedlichsten Wege freigegeben werden, auf 
denen diese Normen erreicht werden können. 

Out-put-Regelung 

Die Beeinflussung der lakalen Curricula geschieht bewuíSt über die Prüfungs
anforderungen: "Der Grundlehrplan dient landesweil als Ausgangspunkt zur 
Feststellung der Prüfungsanforderungen, er ist in den Schulen zur regelmai.Si
gen Kontraile der Schülerleistungen richtunggebend." (S.12) Insofern funktio
niert das Prüfungssystem als 'heimlicher Lehrplan', und von der Ausarbeitung 
eines neuen Prüfungssystems im schulischen und für die Fremdsprachen auch 
im auiSerschulischen Bereich der staattichen Sprachprüfungskommission wird 
ein intensiverer EinfluíS auf den Schulalltag ausgehen als vom NLP. 

Sch ulorganisa ti on 

Der NLP laíSt den einzelnen Schulen hinsiehtlich ihrer Organisation gröíSt
mögliche Freiheit. Verpflichtend festgelegt werden nur Anforderungen auf 
zwei Niveaustufen, der Elementarstufe und der Grundstufe. "Die Elementar
stufe berücksichtigt unter entwicklungspsychologischen Gesichtspunkten die 
Charakteristika von Kindern zwischen 6 und 12 Jahren, und die Grundstufe 
die von 13 bis 16 jahrigen. Der Wechsel wird also gerade auf den charakteris
tischten Punkt einer als typisch betrachtelen psychischen Entwicklung 
gelegt." (S.lO) 

Die Schule selbst organisiert also Stoffverteilungsplane für 6 (Elementarstu
fe) bzw. 4 (Grundstufe) Schuljahre. Dies kann aber auf unterschiedlichste 
Weise erfolgen. So sind zehnklassige oder zwölfklassige Schulen mit unter
schiedlichster Gliederung denkbar: 6 + 4; 6 + 4 + 2; 4 + 8; 6 + 6; 8 + 4. 

Auch die VieHalt möglicher Organisationsformen dokumentiert deutlich die 
Abwendung vom bislang geltenden Einheitssystem 8 + 4. In der Praxis 
werden sich wohl deutliche Schwerpunkte bei den Organisationsformen 4 + 
8, 6 + 6 und 8 + 4 bilden, obwohl bereits jetzt Bedenken gegen das Modell 
6 + 6 laut wurden. 
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Auch anstelle der bislang üblichen Schulfacher erlaubt der NLP neue Mög
lichkeiten, er legt nur noch "Bildungsgebiete und Blöcke" fest, die einzeln 
"Schulfacher'' bilden oder zusammengezogen zu "Schulfachern" integriert 
werden können. Als Beispiele für die zweite Möglichkeit nennt der NLP 
'Technik und Haushaltskenntnisse' oder 'Technik und Informatik'. (S.9) 

Spatestens an dieser Stelle wird deutlich, daB der weitgehende staatliche 
Verzicht auf schulorganisatorische Vargaben zu einern Problem bei der Mobi
litat der Schüler werden kann. Das weitgehende Fehlen eines organisatori
schen Regelungsgehalts des NLP zeigt auf Schulebene seine Folgen. So ist 
z.B. im Bereich der Fremdsprachen an keiner Stelle festgelegt, wie viele 
Fremdsprachen gleichzeitig gelernt werden dürfen, oder wie viele Einstiegs
stufen in eine Fremdsprache möglich sind. 

Nur die Minimalregelung, daíS "mindestens eine" Fremdsprache von der 
Schule angebaten werden müsse, wird fixiert. Staatliche Regelungen waren 
hier sicher wünschenswert. "Der Nationallehrplan ermöglicht die freie Spra
chenwahl, die Nachfrage und das Angebot sollen bestimmen, welche 
Sprache(n) in welcher Schule unterrichtet wird. Jeder Schüler muíS mindestens 
eine Fremdsprache lernen." (S.31) Auch hier also wieder die Möglichkeit zur 
demokratischen Entscheidung an der Basis. 

Wie aber kommt auf Schulebene die Entscheidung für die eine oder die 
andere Fremdsprache zustande? Je nach den Interessen der Schüler, der 
Eitern oder des Lehrkörpers? Und werden die Sprachen geandert, wenn sich 
die Interessen der Beteiligten andern? DaB es Prioritaten für ganz bestimmte 
Sprachen gibt, die kaum hinterfragt werden, ist evident. Aber wie ist es mit 
den 'kleinen' Sprachen? Und d·aB auch 'groBe' Sprachen ihre Krisen haben, 
zeigt ein Blick in die Geschichte: die fast völlige Abschaffung des Deutschun
terrichts nach dem Kriege und die fast völlige Abschaffung des Russischunter
richts vor zwei Jahren. 

Das dann tatsachlich realisierte Angebot, das die jeweilige Schule im 
Fremdsprachenbereich den Schülern machen kann, wird laut NLP von Nach
frage und Angebot bestimmt, und sornit im Wesentlichen von den MögliCh
keiten - und hier wohl auch und vor aliern von den finanziellen Möglichkei
ten - der einzelnen Schule abhangen. Im Moment ist auf dem Arbeitsmarkt 
die Nachfrage nach Deutsch- oder Englischlehrern wesentlich höher als das 
Angebot, mit der Folge, daB diese Fachlehrer derzeit zu den Spitzenverdie
nern ihres Berufsstandes gehören. So erfreulich dies angesichts der ohnehin 
aligemein sehr niedrigen Lehrergehalter für die Betroffenen sein mag, so 
kann sich hieraus auch ein strukturelles Problem ergeben: Werden in Zukunft 
Schulen an strukturschwachen Standorten, die nicht auf auBerordentliche Zu
wendungen von Eitern rechnen können, auch im Facherangebot ihren Schü
lern weniger bieten können und dadurch Bildungschancen ungleich verteilt? 
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Fremdsprachen un terrich t 

In der Aufzahlung der Bildungsgebiete nehmen die Fremdsprachen hinter der 
Muttersprache den zweiten Platz noch vor Mathematik ein. Obwohl man die 
Auflistung der Bildungsgebiete nicht als Rangordnung miíSverstehen darf, 
kommt darin doch die Bedeutung der Fremdsprachen in Ungarn zum Aus
druck. An anderer Stelle wies ich bereits darauf hin, daB im NLP nirgends 
die Frage nach den gesellschaftlich ertorderlichen Qualifikationen gestelit 
wird, aus denen sich die Ziele des Fremdsprachenunterrichts ableiten lieBen. 
Diese Frage ist aus ungarischer Sieht offensichtlich zu trivial, als daB sie im 
NLP thematisiert werden müBte. Man setzt im Grunde als Kansens voraus, 
was im NLP ebenfalls nur kurz angerissen wird: "Der Kommunikation in 
einer Fremdsprache kommt eine besonders groíSe Bedeutung zu in einern 
kleinen Land wie Ungam, dessen Sprache eine fremde Insel im Meer der 
westlichen, eifersüchtig herrschenden indoeuropaischen Sprachen ist. Für 
unsere wirtschaftliche, politische und kulturelle Annaherung an Europa ist 
die Kenntnis von Fremdsprachen eine unabdingbare Bedingung." (S.31) 

Doch gerade diese Selbstverstandlichkeit verstellt den Blick auf wichtige 
curriculare Entscheidungen, wie sie z.B. in den 'Katwijker Empfehlungen zur 
Curriculumplanung'2 formuliert werden: "Umfang und Art des anzustreben
den Wissens und Könnens in der deutschen Sprache werden unter Berück
sichtigung der Lehr- und Lerntraditionen ... bestimmt von geographischer 
und kultureller Nahe oder Entfernung zum deutschsprachigen Raum sowie 
von den aktuellen kommunikativen Bedürfnissen eines Landes." (S.l) Diese 
aktuellen kommtglikativen Bedürfnisse werden aber an keiner Stelle errnittelt 
und diskutiert, sondem sie stehen als nicht mehr hinterfragte GröíSe im Hin
tergrund, beeinflussen nur mittelbar und nicht in eindeutiger Deduktion die 
Ziele des NLP, wo sie verschiedenartig gebrochen als "Forderungen" erschei
nen. Da aber gerade die spezifischen kommunikativen Bedürfnisse eines 
Landes die Eigenart seines nationalel) Curriculums bestimmen müssen, ist 
deren Bestimmung ein Kernpunkt eines jeden natianalen Lehrplans. Ge
schieht dies nicht, so sehe ich die Gefahr, dafS vor aliern auf der Ebene der 
lakalen Lehrplane eine mehr oder weniger gelungene Adaption fremder 
Modelle erfolgt, die nicht unbedingt in optimaler Übereinstimmung mit den 
tatsachlichen kommunikativen Bedürfnissen der Lerner und damit auch mit 
den wohlbegründeten Intentionen eines natianalen Lehrplans stehen müssen. 

Die angesprochenen "Forderungen" des NLP zeigen auf der Oberflachen
ebene den EinfluíS des kommunikativen Paradigmas. Unter der Unterüber
schrift "Fahigkeiten, Fertigkeiten, Haltungen" wird für die Elementar- und 
Grundstufe (S.32-34) und für das 'Erhöhte Niveau' (Anlage, S.175/176) das An
spruchsniveau mit den vier Grundfertigkeiten beschrieben. So z.B. für den 
Bereich 'Lesen' auf der Grundstufe: "die alltaglichen schriftlichen Informa
tionsmittel der Zielsprache zu benutzen". (S.33) O der im Bereich Hörverste
hen auf der Elementarstufe: "das Hörmaterial des Lehrbuchs verstehen". (S.32) 
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Wahrend nun die dezidierte Einführung der Grundfertigkeiten in den NLP 
fraglos einen Portschritt im Vergleich zum bisher überwiegend geübten Para
digma der Grammatik-Übersetzungsmethode darstellt, ist die Frage nicht 
gekHirt, inwieweit dieser Methodenwechsel nun tatsachlich zwingend neue 
MaíSstabe im Unterricht setzt. Denn gerade das Fehlen von klaren Zielqualifi
kationen ermöglicht den heimlichen Rekurs auf das alte Primat der im Sinne 
des Sprachsystems perlekten Beherrschung der Fremdsprache. Auch ist bei 
der lehrplanmaJSigen Konzentration auf die Grundfertigkeiten zurninctest ten
denziell die Gefahr gegeben, daíS - bei der derzeitigen methodischen Ausbit
dung der Masse der Deutschlehrer - die Grundfertigkeiten eher voneinander 
isoliert und nicht im kommunikativen Unterricht integriert werden. Interes
sant ware es sicher auch, die Frage zu diskutieren, welchen EinfluíS auf die 
Unterrichtspraxis Anforderungen haben wie: "den Inhalt eines gelesenen ader 
gehörten und bearbeiteten Textes mündlich zusammenzufassen" (S.34) ader im 
'erhöhten Niveau' (Fertigkeit Schreiben) "einen aUgernein en, nichtliterarischen 
Prosatext ... inhaltlich richtig ins Ungarische übersetzen". (S.176) 

Auch hatte Rolle, Gewicht und AusmaíS der Gramroatik innerhalb der 
neuen Konzeption genauer definiert werden müssen. Der Hinweis, daíS "die 
für die einzelnen Sprachen unterschiedliche Gramroatik nicht im Grundlehr
plan zu finden" (5.32) sei, scheint hier eher eine unangenehme Grundsatzdis
kussion zu umgehen als die Möglichkeit zu eröffnen, in eine produktíve Aus
einandersetzung mit den eigenen traditionellen Lehr- und Lemtraditionen zur 
Erreichung klar definierter Zielqualifikationen einzutreten. 

Geht man im NLP weiter, so findet man auíSer den Grundfertigkeiten 
'Inhalte und Tatigkeiten', 'Themenkreise und Begriffskreise' sowie 'Sprechin
tentionen'. lnsgesamt kann der Katalog der Anforderungen als Komprimat der 
'Kontaktschwelle' und der derzeit gültigen Anforderungen der staattichen 
Prüfungszentrale gelesen werden. 

Bei der Konzentration des NLP auf 'Kommunikativen Unterricht' vermiBt 
man auch Hinweise auf so wichtige Fragen wie die der lnterkulturalitat ader 
der Schülerorientiertheit, was besonders im letzten Punkt bectenklich ist, da 
im aligemeinen "ein eher autontares und elitares Konzept des Unterrichts 
vorherrschend" ist, wie Tóth3 bemerkt. Auch scheint das formulierte Paradig
ma eindeutig Dominanz zu gewinnen vor anderen Ansatzen des Fremdspra
chenunterrichts (wie, um nur ein Beispiel zu nennen, dem narrativen Ansatz 
im frühen Fremdsprachenlemen), die mit den im NLP genannten 'Anforde
rungen' nicht unbedingt problemlas vereinbar sind, obwohl sie den angege
benen Zielen des Fremdsprachenunterrichts im Wesentlichen entsprechen, da 
diese sehr vage gehalten werden: 

"Das Ziel des Fremdsprachenunterrichts ist 
Lust zum Fremdsprachenlernen zu wecken 
dem Schüler diejenigen praktischen Sprachfertigkeiten (Sprechen 
und Hörverstehen, Lesen, Schreiben) zu vermitteln, die für die 
Kommunikation in der Fremdsprache unerlaíSlich sind 
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die Vermittlung von bewuíSten und effizienten Fertigkeiten und 
Methoden des Sprachenlemens 
die Schüler mit dem sozialen und intellektuellen Erlebnis der 
Kommunikation in der Fremdsprache bekaont zu machen 
Einsieht in die Kultur und Zivilisation der Zielsprache zu geben 
Interesse an und Vertrauen zu Menschen mit and~rer Sprache 
und Kultur zu wecken und zu erhalten 
zur Entwicklung des Stilgefühls und der bewuíSteren Benutzung 
der Muttersprache beizutragen." (S.31) 

Inkrafttreten des NLP 

"Die Voraussetzungen für das allmahliche Inkrafttreten des Nationallehrpla
nes sind: 

sich am Grundlehrplan orientierender freier Lehrbuch-, Lehrmit
tel- und Lehrprogrammarkt 
das Bewertungs- und Prüfungssystem 
die Vorbereitung der Lehrkrafte, im Einzelfan ihre Umschulung 
ader Ausbildung für die neuen Aufgaben 
die Aus- und Weiterbildung der Padagagen unter Beachtung des 
N ationallehrplanes 
der Ausbau eines zentralen und lakalen Netzes von Beratem und 
Sachverstandigen, das die Arbeit der Schulen unterstützt'' (S.l2f) 

Und nicht zu vergessen als Grundvoraussetzung, die Entwicklung von 
lakalen ader SchullehrpHinen. Als Zeitpunkt, bis zu dem sich die Schulen auf 
die Anforderungen des NLP umstellen können, wird der "Beginn der zweiten 
Halfte der 90-er Jahre" (S.12) genannt. 

Pramissen 

An dieser Stelle wird deudich, daB der NLP auf bestimmten Voraussetzungen 
beruht, die im Einzelnen zu überprüfen sind. 

Es ist dies als erstes das Postulat des "sich am Grundlehrplan orientieren
den, freien Lehrbuch-, Lehrmittel und Lehrprogrammarktes". 

Warnit wird im Moment an ungarischen Schulen Deutsch als Fremdsprache 
unterrichtet? Einesteils mit ungarischen Lehrwerken, die lange var dem NLP 
konzipiert und eingesetzt wurden, anderenteils mit Lehrwerken aus deutscher 
Produktion, die nicht zielgruppenspezifisch angelegt sind, sondem für einen 
multikulturellen Markt hergestelit wurden und sornit zwangslaufig jegticher 
Kontrastivitat entbehren und nicht auf lokale Lehr-und Lemtraditionen ein
gehen können. Neuentwicklungen ungarischer Lehrwerke sind bislang nicht 
zu verzeichnen. Dies bedeutet aber im Moment, daíS bei der Berufung des 
NLP auf einen im wesentlichen kommunikativen Unterricht und auf einen 
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freien Lehnnittelmarkt nicht der Lehrplan den Markt sondem der (westliche) 
Markt die Inhalte des Lehrplanes bestimmt. 

Die zweite Pramisse ist das Bewertungs- und Prüfungssystem. Dieser Punkt 
zeigt ebenfalls Strukturen, die im Moment nicht oder nur teilweise mit den 
Intentionen des NLP übereinstimmen. So sind sowohl die schulintemen als 
auch die staatlichen Prüfungsanforderungen weit von dem entfemt, was man 
als kommunikative Fremdsprachenprüfungen etwa im Sinne des 'Zertifikats 
Deutsch als Fremdsprache' bezeichnen könnte. Bei einer Einführung des NLP 
ware also die schnellstmögliche Revision des Prüfungswesens notwendig. 
Solange dies nicht geschieht, Hiuft der Unterricht mit kommunikativen Lehr
werken Gefahr, an den Prüfungsanforderungen vorbeizugehen, ein Risiko, 
das kein verantwortungsbewuJSter Lehrer im Interesse seiner Schüler einzuge
hen bereit ist. Die nonnative Funktion des Prüfungssystems als heirolieher 
Lehrplan ist im Moment ein besonders schwerwiegendes Problem, denn ohne 
die Revision des Prüfungswesens werden die Ziele des NLP kanterkariert 
Mit einer Revision des Prüfungswesens wird aber die Frist zur aUgerneinen 
Einführung des NLP "bis spatestens zum Beginn der zweiten Halfte der 90er 
Jahre" (S.l2) eine nur scheinbare Übergangszeit, es sei denn, man nahme für 
einige Jahre die gleichzeitige Gültigkeit von zwei Prüfungssystemen in Kauf. 

In bezug auf die letzten drei Pramissen, die Aus- und Weiterbildung der 
Padagagen betreffend, sei nochmals die Studie von Pál Tóth "zum gegenwar
tigen Stand der sprachlich-kommunikativen und soziokulturellen Qualifika
tion von Studenten und Hochschullehrem in Ungarn als Voraussetzung für 
Mobilitat und Kooperation mit Westeuropa" zitiert, die feststellt: "Die syste
matische Lehrerfortbildung ist seit Jahrzehnten ein Stiefkind, die Ausbildung 
von Multiplikatoren gehört damit ebenfalls zu den dringendsten Aufgaben. 
Die Ausbildungslehrer -in den Übungsschulen versuchen ihrer Aufgabe mehr 
oder weniger spontan gerecht zu werden, das Fachberatersystem funktioniert 
nicht. 

Zusammenfassend kann behauptet werden, daJS es in Ungarn im Moment 
keine kompetente, transparente und professionelle Bildungspolitik mit ent
sprechenden Organen der Ausführung gibt."4 

FolgemaBnahmen 7 

Es zeigt sich also, daJS der NLP auf den unterschiedlichsten Ebenen mit Ex
perten rechnet: Experten für Curricula, Multiplikatoren für Aus- und Fortbil
dung, Lehrwerksautoren, Prüfungsauf ren. Doch stellt sich die Frage, ob das 
ungarische Bildungssystern auf allen diesen genannten Ebenen über die 
nötige Anzahl von Experten verfügt. Wenn dies nicht der Fali sein sollte, so 
steht zurninctest die innovatíve Kraft des NLP infrage. Denn der SchluJS 
scheint nicht zu gewagt, daJS vor aliern auf der Ebene der Lokallehrplane die 
Gefahr nahe liegt, anstelle schöpferischer eigener curricularer Arbeit entweder 
auf bereits vorliegende Muster oder mehr oder weniger deutlich auf die ver-
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rneíntlich sichere Basis des bewahrten Alten zurückzugreifen. Der NLP rnü.Bte 
deshalb auf dem Gebiet der Lokallehrplane durch eine Reihe von Mustercur
ricula erganzt werden, die die positiven Möglichkeiten des NLP ausschöpfen. 
Gleichzeitig sind auch auf den Ebenen der Prüfungs- und Lehrwerksentwick
lung Ma.Bnahmen zu ergreifen, die im Einklang rnit den Zielen des NLP 
stehen. SchlieJSlich rnu.fS der NLP auf der Ebene der Lehrerausbildung reflek
tiert werden, d.h. auch hier rnuJS in einern pragmatisch-funktional-orientierten 
Studium die Fahigkeit zur VennittJung von praktischen Sprachfertigkeiten zur 
Kornrnunikation in der Frerndsprache ein Schwerpunkt der Ausbildung sein. 
Im übrigen gilt hier wie im Fortbildungssystem: Aus- und Fortbildung im rne
thodischen Bereich im engeren Sinn, also in der "Technologie" des karomuni
kativen Unterrichts allein, reicht bei weitem nicht aus. Zu fordern sind Kurse, 
die im erziehungswissenschaftlichen Bereich heginnen und vor aliern auf die 
Veranderung der Lehrerrolle hinarbeiten. Bleibt dieser Bereich auJSer Betracht, 
so geschehen selbst auf den besten Seminaren zu methodischen Einzelfragen 
nichts anderes als kosrnetische Operationen an tradierten Modellen, wie der 
Gramrnatik-Übersetzungsrnethode oder der audiolingualen Methode. Die Re
organisation des staatlichen Fortbildungssysterns rnü.Bte vor aliern unter 
diesem Gesichtspunkt gesehen werden. 

Aufgrund meiner Ausführungen glaube ich sagen zu können, daB der NLP 
in seiner jetzigen Forrn ein typisches Produkt der gegenwartigen Urn
bruchsphase mit ali ihren Schwachen, Schwierigkeiten, aber auch mit ali ihren 
Möglichkeiten darstelit. Den Verantwortlichen, die über das Inkrafttreten des 
Planes zu betinden haben, ware daher zu raten, daJS sie diesen NLP nur als 
"vorlaufigen Nationallehrplan" einsetzen, denn eine standige Evaluation und 
Revision des natianalen Curriculurns kann die jetzt nur theoretisch zu antizi
pierenden Starken und Schwachen des NLP deutlich werden lassen und 
wirklichen Portschritt im Bildungswesen bedeuten. 

Anmerkungen 

1 MKM Budapest (1992): Zielsetzungen und Rolle des Nationallehrplanes, 3. Entwurf (Manu
skript in deutscher Übersetzung). Im folgenden beziehe ich mich nur auf die für den Fremd
sprachenunterricht relevanten Teile der Diskussionsfassung (5.9-13, 31-36, 175-176). 

2 Katwijker Empfehlungen zur Curriculumdiskussion, Katwijk 1992, (unveröffentlichtes Manu
skript), 5.1 

3 Tórn P ÁL: Studi e zum gegenwartigen Stand der sprachlichkommunikativen und soziokulturel
len Qualifikation von Studenten und Hochschullehrem in Ungarn in den vom Tempus als vor
rangig bestimmten Bereichen als Vorausetzung für Mobilitat und Kooperation mit Westeuropa. 
Budapest 1991 (unveröffentlichtes Manuskript), 5.6 

TóTH 1991, a.a.O., 5.5 

Das Manuskript wurde im ]uni 1992 abgeschlossen. 



Hans-Werner Schmidt (Pécs) 

Didaktik/Methodik Deutsch als Fremdsprache 
als integrativer Bestandteil eines Curriculums 

zur Umschulung von Russischlehrern 

Vorbemerkung: 

'Didaktik' und/oder 'Methodik' Deutsch als Fremdsprache? 

Als westlicher Fremdsprachendidaktiker an einer ungarischen Hochschule1 

muí5 man zunachst feststellen, daB es das eigene Fach hier gar nicht zu geben 
scheint, da stets nur von der Methodik (Metodika, Módszertan) des Deutsch
unterrichts die Rede ist. Dies ist im Kem, aber keineswegs ausschlief51ich, ein 
terminologisches Problem. In der BRD herrscht ein sehr weites Verstandnis 
von Dictaktik vor, das alle grundsatzlichen Entscheidungen über Ziele, Inhalte 
und Prinzipien der Unterrichtsgestaltung der 'Didaktik' zuordnet, wogegen 
die Umsetzung dieser Entscheidungen in konkrete Vorgehensweisen des Un
terrichts zur 'Methodik' gezahlt werden.2 Für Ungarn ist dagegen ein sehr 
weites Verstandnis von 'Methodik' kennzeichnend, wie es für alle (ehemals) 
sozi<~listischen Lander galt. So war etwa in der sowjetischen Literatur stets 
nur von 'Methodik' .die Recte/ und in der DDR wurde zwar der Begriff der 
'Didaktik' verwe11det, jedoch nur als übereinzelsprachliche "Didaktik des 
Fremdsprachenunterrichts" gegenüber der einzelsprachenbezogenen "Metho
dik Lx".4 Aufgrund dieses unterschiedlichen Verstandnisses halte ich es für 
richtig, in der interkulturellen Diskussion die beiden Begriffe nicht zu 
trennen und grundsatzlich von der "Didaktik/Methodik Deutsch als Fremd
sprache" zu sprechen. Dem ungarischen Sprachgebrauch möchte kh mich 
auch deshalb nicht einfach anschlieí5en, weil mir hier über das terminologi
sche Problem hinaus haufig eine Einengung der Methodik auf eine primar 
technologische Disziplin vorzuliegen scheint. Diese Einengung kommt auch 
im Schattendasein der Didaktik/Methodik DaF an den ungarischen Hochschu
len und Universitaten und in ihrer nur zögerlichen Anerkennung als "wissen
schaftlich ebenbürtige Disziplin" zum Ausdruck.5 

Die folgenden Überlegungen zur Didaktik/Methodik DaF in der Lehreraus
bildung sind daher auch als Beitrag zur Emanzipation dieser Disziplin in 
Ungarn gedacht, sie beziehen sich i.e.S. auf den Studiengang zur Umschulung 
von Russischlehrem, sind aber m.E. teilweise durchaus auch auf andere Lehr
amtsstudiengange übertragbar. 
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l. Umschulung von Russischlehrem in Ungarn 

1.1. Institutionepe Rahmenbedingungen und Voraussetzungen der Umzu
schulenden 

Die Abschaffung des Pflichtunterrichts im Pach Russisch in Ungarn brachte 
eine dramatische Verschiebung des Bedarfs an Fremdsprachenlehrem mit sich. 
Sie nahm den ausgebildeten Russischlehrem die berufliche Perspektive und 
lieíS einen groíSen Mangel an Lehrem insbesondere für Deutsch und Englisch 
entstehen, der kurzfristig nicht zu beheben war . . Daher wurde landesweit 
1990 mit der "Umschulung"7 von Russischlehrem als beíristeter NotmaíSnahme 
begonnen, um das soziale Problem der Verwendung dieser Zielgruppe zu 
!ösen und die Zahl der Deutschlehrer rasch zu erhöhen. 

lm Studienjahr 1992/93 werden an ll Universitaten und Padagogischen 
Hochschulen etwa 1100 ehemalige Russischlehrer in einern nebenberuflichen 
Kontaktstudium zu Deutschlehrern "umgeschult". Sie werden (mit geringer 
DeputatsermaíSigung) an jeweils 2 Studientagen (= 12 Wochenstunden) in 
den Pachern Linguistik, Literaturwissenschaften, Landeskunde, Sprachpraxis 
und (teilweise) Methodik unterrichtet. Am Ende der dreijahrigen Umschulung 
erhalten die Absaiventen ein Diplom im Pach Deutsch, das dem der grund
standigen dreijahrigen Sprachlehrerausbildung entspricht und zum Unterricht 
auf allen Klassenstufen berechtigen soll. Aufgrund des derzeit groíSen 
Mangels an ausgebildeten Deutschlehrem sind die meisten Umzuschulenden 
schon jetzt im Deutschunterricht eingesetzt. 

Das gröíSte Problem des Umschulungsstudienganges ist zweifellos die hohe 
Belastung der Teilnehmerlnnen (ganz überwiegend Prauen) durch Beruf, 
Studium und die Familie. Nicht alle (v.a. der alteren) Studierenden sind in 
ausreichendem MaíSe offen für neue Inhalte. Jedoch belegt schon die Bereit
schatt zur Teilnahme an der Umschulung eine gewisse Mobilitat der ganzen 
Gruppe. Zudem sind etwa 60% der Umzuschulenden nicht alter als 35 Jahre.

8 

Alle Umzuschulenden haben bereits ein Lehramtsstudium absolviert. Sie 
bringen ihre Lebens- und Studienerfahrungen sowie (allerdings haufig ver
schüttete) philologische Vorkenntnisse mit, an die ein Erweiterungsstudium 
anknüpfen müíSte. Vor aliern aber sind die Umzuschulenden meist erfahrene 
Fremdsprachenlehrer mit der klaren Berufsperspektive, (auch künftig) als 
Deutschlehrer/In zu arbeiten, was bei den "Direktstudenten" keineswegs vor
ausgesetzt werden kann. Die Umzuschulenden studieren daher relativ ziel
strebig, vor aliern dann, wenn das Studiuru zur Lösung ihrer Praxisprobleme 
beitragt bzw. wenn zurninclest die Unterrichtsrelevanz der Studieninhalte für 
sie erkennbar ist. 
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1.2.· Curriculare Grundtagen des Umschulungsstudienganges
7 

Die Vargaben des Ministeriums regein vor aliern die institutionellen Rahmen
bedingunge'n des Umschulungsstudienganges. Sie übedassen die curricularen 
Entscheidungen weitgehend den heteiiigten Hochschulen, die jedoch auf
grund ihrer derzeitigen Überbelastung zu konzeptioneller Arbeit nur begrenzt 
in der Lage sind. So wurden an den Lehrstühlen oft lediglich Stundentafeln 
erarbeitet, auf deren Grundlage die Fachvertreter dann Stoffplane für ihre 
germanistische Teildisziplin aufstellten. Das R~sultat sind weitgehend additive 
und dominant fachwissenschaftliche, auf ein Uberblickswissen orientierte Aus
bildungsprogramme. 

Die besonderen Voraussetzungen und Studienbedingungen der Umzuschu
lenden werden bei diesen primar von einern wissenssystematischen curricula
ren Ansatz gepragten Lehrplanen zu wenig berücksichtigt. Pragmatisch-funk
tionale Gesichtspunkte, z.B. die beruflichen Anforderungen an Deutschlehrer 
in einer demokratischen und pluralistischen Gesellschaft, werden in den var
liegenden Planen zur Umschulung gegenüber den fachwissenschaftlichen Ge
sichtspu'nkten eher vernachUissigt. Dabei werden in diesen Studiengangen 
ausschlieiSiich Lehrer ausgebildet, die mittelfristig auf dem Arbeitsmarkt nur 
dann besteben können, wenn sie als praxisnah ausgebildete Deutschlehrer 
und nicht als "Philologen 2. Klasse" angesehen werden. Voraussetzung dafür 
ware eine Ausbildung, die sich starker als die traditionellen Lehramtsstudien
gange an den Erfordemissen des Deutschunterrichts in Ungarn orientiert 

Damit soll keine einseitig berufsbezogen-pragmatische Curriculumkonzep
tion für die Umschulung propagiert werden, die ohnehin mit den Traditionen 
der Lehrerausbildung in Ungarn und den Möglichkeiten der germanistischen 
Lehrstühle nicht zu vereinbaren ware. Gründliche Pachkenntnisse in der Lin
guistik und in der Literaturwissenschaft sind für Deutschlehrer unverzichtbar. 
Doch auch diese Teildisziplinen dürfen in der Lehrerausbildung (und zurnal 
in der Weiterbildung für erfahrene Premdsprachenlehrer) die Erfordemisse 
des Unterrichts Deutsch als Premdsprache nicht aus den Augen verlieren. Zu 
fordern ist daher ein KompromiíS zwischen dem wissenssystematischen und 
dem pragmatisch-funktionalen curricularen Ansatz, also eine Integration der 
didaktisch-methodischen Perspektive in den trotz der Ausweitung der Sprach
praxis und der teilweisen Einbeziehung der Didaktik/Methodik noch immer 
domiml.nt fachwissenschaftlich orientierten Umschulungsstudiengang. 

2. Das Fach Didaktik/Methodik in der Umschulung 

2.1. Stellenwert des Faches in der Umschulung 

Bntscheidet man sich bei der Erstellung eines Curriculums für die Umschu
lung wie vorgeschlagen für einen KompromiíS zwischen dem wissenssystema
tischen und dem pragmatisch-funktionalen curricularen Ansatz, so muíS der 
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Didaktik/Methodik DaF ein weit höherer Stellenwert eingeraumt werden als 
in der traditionellen Lehrerausbildung in Ungam. 1° Für angemcssen halte ich 
einen Anteil von etwa 9-10 Semesterwochenstunden im Veriauf der dreijahri
gen Umschulung, wie es an der }PTE in Pécs vorgesehen ist. 12 Bei einer er
heblich geringeren Stundenzahl, die an den anderen Hochschulen eher die 
Regel ist, würde m.E. die berufsbezogene Ausbitdung der Umzuschulenden 
vemachlassigt, wahrend eine erheblich höhere unter den gegebenen institu
tionellen und personellen Bedingungen sicher nicht zu leisten ist. 13 Schon die 
vorgeschlagenen 9-10 Semesterwochenstunden in Didaktik/Methodik DaF 
( = max. 14% der Gesamtstundenzahl) gehen - au ch bei Beteiligung auslandi
scher Lehrkrafte - zurninctest bis an die Grenze der personellen Möglichkei
ten der ungarischen Hochschulen. Daher stellt sich dringend die Frage nach 
der "Ausbildung der Ausbilder", d.h. jetzt vor aliern nach der möglichst 
raschen Qualifizierung geeigneter Lehrkafte. 

Ein Teil der Stunden in Didaktik/Methodik DaF sollte als eine Art Eingreif
programm schon zu Beginn des Umschulungsstudiums liegen, da die Umzu
schulenden ja ohne entsprechende Qualifikation meist bereits Deutsch unter
richten; der Schwerpunkt der Stunden dagegen eher in den fortgeschrittenen 
Semestem, wenn schon auf fachwissenschaftliches Grundlagenwissen zurück
gegriffen und zurninctest exemplarisch die Frage nach dessen Umsetzbarkeit 
im Unterricht gestellt werden kann.

14 

Fachdidaktische Fragestellungen müssen jedoch auch aufSerhalb der Lehr
veranstaltungen in Didaktik/Methodik DaF eine wesentliche Rolle spielen. So 
sollten in allen an der Umschulung beteHigten germanistischen Teildisziplinen 
die Relevanz der jewciligen fachwissenschaftlichen Inhalte für den Deutsch
unterricht thematisiert und Überlegungen zu deren Vermittlung angestellt 
werden. Von besonderer Bedeutung ist hier der enge Bezug der Sprachpraxis 
zur Didaktik/Methodik DaF. Sprachpraktische Übungen bieten die Gelegen
heit zur Selbsterfahrung, zur Reflexion über den eigenen Spracherwerb sowie 
über methodische Fragestelhingen der Aniage und Organisation des Unter
richts. Sie bereiten damit fachdidaktische Lernprozesse vor. Wenn die Umzu
schulenden in den sprachpraktischen Übungen selbst positive Sprachlerner
fahrungen machen können, sind sie auch weit eher bereit, ihre eigene Unter
richtspraxis vor diesem Hintergrund zu überprüfen. Gerade in den sprach
praktischen Seminaren müssen daher "diejenigen Verfahren praktiziert 
(werden-HWS), die die Lehrenden nach Möglichkeit in ihr eigenes Unter
richtsverhalten integrieren sollen".15 
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2.2 Ziele, Inhalte und Verfahren im Fach Didaktik/Methodik Deutsch als 
Fremdsprache 

2.2.1. Ziele 

319 

Da ein Gesamtcurriculum für die Umschulung nicht vorliegt, ist _es für einen 
ausHindischen Lehrenden an einer ungarischen Hochschule schwierig, Ziele 
für die didaktisch-methodische Ausbitdung zu fonnulieren. Als allgemeines 
Ziel der Didaktik/Methodik DaF in der Umschulung soll daher - in Anleh
nung an den Entwurf für ein Sprachlehrercurriculum an der ELTE - lediglich 
festgelegt werden: 
"Entwicklung einer angemessenen Unterrichtskompetenz für den Deutschun
terricht" in der Primarstufe und in der Sekundarstufe l und 11. 16 

Die Definition dessen, was "angemessene Unterrichtskompetenz" im ungari
schen Kantext bedeuten soll, ist im Rahmen eines Weiterbildungsstudiums für 
erfahrene Fremdsprachenlehrer nur im Diskurs mit diesen gemeinsam zu 
Ieisten. Vargaben sind dabei etwa die im Entwurf für einen natianalen Rah
menlehrplan genannten Ziele des Fremdsprachenunterrichts,17 die mit der Be
tonung der praktischen Sprachfertigkeiten zur Kommunikation in der Fremd
sprache m.E. eine Umorientierung des Unterrichts in Ungan1 ertorderlich 
mach en. 

Dennoch sind westliche didaktische Ansatze wie das Konzept einer lerner
und handlungsorientierten kommunikativen Dictaktik lediglich als ,,Herausfor
derung zur Innovation"

18 
in die Diskussion einzubringen, als Anstoí.S zur kri

tischen Reflexion und Veranderung der eigenen Praxis. Auch in den westli
chen Landern bewahrte Ansatze bedürfen zurninctest der Anpassung an die 
ungarischen Le h r- und Lernbedingungen und -traditionen, 19 d enn ein rein er 
Import soleher Ansatze könnte mehr schaden als nutzen. Anzustreben ist 
nicht die Übernahme fertiger "Produkte" (methodischer Konzepte, Lehnverke, 
Unterrichtstechnologien), sonden1 die Unterstützung von Prozessen der Um
orientierung und Veranderung. Die Lernziele zur Didaktik/ tv1ethodik DaF in 
der Umschulung sollen daher bewuí.St nicht an eine bestimmte Unterrichts
konzeption gebunden, sondern etwa im Sinne der folgenden Beispiele gefagt 
werden: 20 

Die Umzuschulenden SQllen 
- Ergebnisse der Sprachlehr- und -lenlforschung auf ihre Relevanz für 

den Unterricht überprüfen und vor diesem Hintergrund die eigene 
Unterrichtspraxis kritisch reflektieren; 
unterschiedliche Methoden des fremdsprachlichen Deutschunterrichts 
kennen, analysieren und beurteilen; 
sich mit innovatíven didaktischen Konzepten und VorschHigen für 
den Unterricht auseinandersetzen und deren Eignung für den Unter
richt in ungarischen Schulen überprüfen; 
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Sprachunterricht im Fach DaF analysieren und Alternativen dazu erar
beiten; 
Unterrichtseinheiten in Kleingruppen planen und argumentativ be
gründen (sowie möglichst selbst durchführen und auswerten); 
Lernprobleme ihrer Schüler erkennen und in Gruppen VorschHige zu 
deren Lösung entwickeln; 
Lehr-, Lern- und Sozialformen ternerorientiert und stoffadaquat ein
setzen können; 
Lehr- und Lernmaterialien analysieren, beurteilen und verandern bzw. 
an die gegebenen Lehr- und Lernbedingungen anpassen; 
etc. 

2.2.2. Inhalte 

Als Beispiel zur Lernstoffauswahl im Fach Didaktik/Methodik DaF sei hier der 
(vorlaufige) Lehrplan für die Umschulung an der JPTE in Pécs aufgeführt, der 
sich auf die im Studienjahr 1992/93 gültige Stundenverteilung bezieht: 

1. Semester: Methoden des Unterrichts Deutsch als Fremdsprache (Eingreifpro
gramm) l 2 Semesterwochenstunden 
- Grundfragen des Lehrens und Lernens von Fremdsprachen (Selbster

fahrung!ErfahrungsaustauscMnformation) 
- Methoden des Unterrichts DaF: Leistungen und Grenzen 

- Grammatik-Übersetzungs-Methode 
- audio-lingualelaudio-visuelle Methode 
- kommunikativer Ansatz 

- methodische Konzeptionen in ungarischen Lehr- und Lernmaterialen 
(GrundschuleiGymnasium) 

- DaF in der Primarstufe 
- Aufbau einer Unterrichtseinheit im Unterricht DaF 
- Übungs- und Sozialformen 
- Übungen zu einzelnen Fertigkeitsbereichen (Schwerpunkt: HV, Spre-

chen, Phonetik/lntonation) 
- Spiele /Bilder l Lieder im Unterricht DaF 

2. Semester: (keine Lehrveranstaltungen) 

3. Semester: Arbeit mit Texten (Sachtexte/literarische Texte) im Unterricht 
Deutsch als Fremdsprache l (2 WST) 
- Überlegungen zum Leseprozef.S beim Lesen in der Fremdsprache 
- Lesestrategien und Verstehenshilfen 
- Übungen zum verstehenden Lesen in der Fremdsprache 
- Kriterien der Textauswahl (Texte für die verschiedenen Klassenstufen) 
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Analyse/Diskussion von Unterrichtsbeispielen (Sachtexte literarische 
Tex te) 

- Erarbeitung!Besprechung von Unterrichtseinheiten zur Arbeit mit 
Texten (Sachtexte/literarische Texte) 

- Gramroatik in Texten 
- V om Lesen z um Schreiben 
- Kreatives Schreiben 
- Texte in Lehrwerken 
- Wortschatzarbeit und Leseverstehen 
- Textarbeit zur Landeskunde 
- Unterrichtsprojekte zur Textarbeit 

4. Semester: Gramroatik lehren und lernen l (2 WST) 
- Gramroatik im kommunikativen Deutschunterricht 

linguistische Gramroatik vs. Lernergrammatik 
kontrasriver Ansatz: Leistung und Grenzen 
Fehleranalyse und -therapie 
Lehr- und Lernschwierigkeiten 
Aufbau einer Unterrichtseinheit zur Grammatik 

- Visualisierung von Gramroatik 
Gramroatik in Lehrwerken für DaF 

- Erarbeitung!Besprechung von Unterrichtseinheiten 

5. Semcster: Lehr- und Lemmaterialien l (l WST) 
- Überblick über die Lehrwerkentwicklung DaF 
- Einführung in die Konzeption neuerer Lehrwerke 

Vergleichende Analyse von Lehrwerken 
- Einsatz von Zusatzmaterialen 

Lehrwerke für unterschiedliche Klassenstufen 
Arbeit mit vorhandenen (defizitaren) Lehrwerken 
Landeskunde in Lehrwerken 

6. Semester: Unterricht - Analyse und Training l (2 WST) 
Analyse von Videomitschnitten 

- Medieneinsatz 
- Lehrerverhalten 
- Lehrersprache 
- Lehr- und Lerntechniken 
- Mnemotechniken 

Probleme der Leistungsmessung 
Hospitation/Besprechung von Unterrichtsstunden 

+ Vorstellung und Besprechung von Diplomarbeiten der Seminarteilnehmer 
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2.2.3. V erfahren 

Lehrveranstaltungen zur Didaktik/Methodik DaF im Rahmen der Umschulung 
wenden sich an ausgebildete und oft sehr erfahrene Fremdsprachenlehrer, die 
zudem meist bereits im Deutschunterricht eingesetzt sind. Es handeit sich 
daher im Grunde nicht um Lehrerausbildung,';.;sondem um Veranstaltungen 
zur kontinuierlichen Lehrerfort- ' bzw. -weiterbildung, denn die Rückkoppe
lungsmöglichkeit zur Praxis ist standig gegeben und das in den Seminaren 
Gelernte kann dort überprüft und wieder in Frage gestelit werden. Dies 
bietet die Chance zÚ einer wesentlich besseren Verankerung neuer Einstellun
gen, Kenntnisse und Handlungskompetenzen, die skh in die Unterrichtskon
zeption der Umzuschulenden integrieren lassen. Dazu müssen die Lehrveran
staltungen bei den Bedürfnissen und Alltagsproblemen dieser Lehrer ansetzen 
und kooperativ mit ihnen nach Lösungen suchen, sie müssen aber gleichzeitig 
auch auf ihre Kreativitat und Innovationsbereitschaft setzen und neue metho
disch-didaktische Verfahren zur Diskussion stellen. Es ist ~so die Balance zu 
finden "zwischen der notwendigen Anregung und liTitation des routinierten 
Lehrers von aufSen und dem Eingeben auf den Lehreralltag''.21 

Lehrerfortbildung kann nach Krumm "am ehesten ihr Ziel erreichen, wenn 
sie [ ... ] diejenigen Verfahren praktiziert, die die Lebrenden nach Möglichkeit 
auch in ihr eigenes Unterrichtsverhalten integrieren sollen".

22 
Sie muíS daher 

teilnehmerorientiert, handlungsorientiert und mitbestimmt sein. Didaktisch
methodische Verfahren müssen "erfahren, reflektiert und angewendet werden 
können; Ziel kann nicht sein, über diese Verfahren zu informieren".

23 
Daher 

sollte in den Lehrveranstaltungen zur Didaktik/Methodik DaF grundsatzlich 
auf Vorlesungen verzichtet werden, vielmehr sind die Inhalte gemeinsam mit 
den Teilnehmem zu erarbeiten. Dabei kommt dem Austausch mit den Kolle
gen bei der Arbeit in der Kleingruppe und der gleichberechtigten Diskussion 
der Ergebnisse im Plenum eine besondere Bedeutung zu. 

Aufgabenstellungen sollen sich auf die berufliche Praxis der Umzuschulen
den beziehen, damit die Erprobung und Überprüfung der Erkenntnisse 
möglich ist. Eine gewisse Abstraktion von der derzeitigen beruflichen Praxis 
bleibt jedoch schon aufgrund des unterschiedlichen Erfahrungshorizonts der 
Teilnehmer und der schulstufenunabhangigen Ausbildung unumganglich.

24 
In 

der Regel sind authentische Materialien (Lehrwerke, Lehr- und Lernmateria
lien, Videodokumentationen von Unterricht) Ausgangspunkt von Analysen 
und Diskussionen bzw. von Didaktisierungen. Auch Phasen der Unterrichtssi
mulation bzw. der Selbsterfahrung als Lemender spi_el.en: als Anregung zur 
Reflexion über das eigene Lehr- und Lemverhalten ei'ne· wichtige Rolle in 
diesem Fortbildungskonzept. Innovatíve AnstöíSe werden jeqoch langerfristig 
n ur dann wirksam werden, wenn der Schrítt zu ihrer Anwendung in der Un
terrichtspraxis ader, wo dies nicht möglich ist, doch zumindest zum simulie
renden Probehandeln volizogen wird. 
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Vortrage und Schauprogramme durchreisender Referenten, so · beeindruk
kend sie auch sein mögen, eröffnen nicht wirklich neue Horizonte. Sie 
andern kaum etwas am Alltagshandeln der Lehrenden, an ihren vertestigten 
Routinen und subjektiven Unterrichtstheorien und bleiben unter diesen Um
standen fast sinn- und chancenlos. Durch die langfristige kooperative Fortbil
dungsarbeit mit den Umzuschulenden sind dagegen positive Einstellungs
und Verhaltensanderung zu erwarten. 
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Anna Zalán-Szablyár (Budapest) 

Lehrbücher des Deutschen vor und nach der 
Wende - Defizite und Erwartungen aus 

landeskundlicher Sieht 

"Die Wende muG beim Lehrbuch beginnen." - liest man bei H. E. Piepho. 1 

Wird die Richtigkeit dieses Zitats durch die heutige Wirklichkeit tatsachlich 
bestatigt? 

Yor kurzem habe ich im Rahmen eines Referats (Il. Alkalmazott nyelvészeti 
konferencia, Szeged 1992) schon einmal versucht, einige Lehrbücher des DaF 
zu untersuchen, die in Ungarn nach der Wende, das heiGt nach 1989 veröf
fentlich warden sind. Bei einigen, die 1990-91 erschienen sind, handeit es 
sich um Umarbeitungen, andere Lehrbuchkonzeptionen hingegen wurden 
noch schneH aktualisiert, denn man wollte den politiseben Ereignissen nicht 
nachhinken. Bis jetzt konnte kein neues regionales, kantrastiv angelegtes 
Lehrwerk in Ungarn auf den Markt gebracht werden, das ein Produkt der 
heutigen Zeit ware und das versucht hatte, den Ereignissen der letzten Jahre 
aus landeskundlicher Sieht befriedigend Rechnung zu tragen. 

Bei der Planung einer neuen Konzeption lage es auf der Hand, u.a. von 
den "ABCD-Thesen zur Roll e der Landeskunde im Deutschunterricht" auszu-

2 
ge h en. 

Viele und darunter auch Fachleute sind der Ansicht, daG man in Ungarn 
am besten die geeigneten Lehrbücher aus dem Angebot deutscher Veriage 
auswahlt, denn es habe keinen Sinn mit selbstgebastelten Lehrmateríalien zu 
experimentieren, da zur Zeit in Ungarn die Bedingungen zur Gestaltung pro
fessioneHer Lehrwerke noch nicht gesichert seien. Dem ist zwar so, aber zum 
Trost sei Gerhard Neuner zitiert, der behauptete, Lehrwerke entstünden 
immer als KompromiB, "der die vieHaltigen Bedingungen des Unterrichts [ ... ] 
mit den Herstellungsbedingungen unter einen Hut zu bringen sucht."3 

Die meisten neuen Lehrbücher aus Ungarn sind immer noch sprachvermitt
lungsorientiert. Das heiGt daG die Autoren sich vor aliern auf das Lehrziel 
konzentrieren, "die wichtigsten Strukturen und die wichtigste Lexik der deut
schen Sprache zu vermitteln."

4 
(Als Erganzungsmaterialien werden immer 

mehr Übungsbücher, Testsammlungen, Sammlungen von Übersetzungsaufga
ben veröffentlicht, was ebenfaUs auf ein diffuses Bild der Bedürfnisse hin
weist.) Und daraus ergibt sich auch, daG didaktische Überlegungen über den 
landeskundlichen Anteil haufig weitgehend fehlen.5 

. 

Ob das Lehrmaterial im Unterricht die entscheidende Rolle spielt, ist eine 
heiB umstrittene Frage in der Fachliteratur. Aber zum Bespiel lckler, der 
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daran stark zweifelt, fügt hinzu, daíS bei Lehrem, die aufgrund ihrer Sprach
kenntnisse und landeskundlicher Kenntnisse den Unterricht nicht souveran 
planen können, das Lehrbuch eine v.iel bedeutende~e Rolle spielt.

6 
.. .. 

Bei der Sammlung aller Informationen aus zwet neuen Lehrbuchem fur 
Fortgeschrittene, die sich auf die Lander im deutschsprachigen Raum bezie
hen, wurde eindeutig, daíS beide Darstellungen bruchstückhaft und sehr mo
saikhaft sind.7 Die Mangel, Vordergründigkeiten und die sagenannten Auslas
sungen können ihren Grund haben, aber manches laBt sich einfach nicht ent-
schuldigen. . 

Die Kenntnisse und Interessen der Deutschlemer werden In dem Buch 
Umgang mit der Umgangssprache unterschatzt: Über das Alltagsleben in 
Potsdam werden lediglich Banaiitaten erzahlt, eine "typische" (?) Familie aus 
dem Bilderbuchaltag der ebemaligen DDR wird vorgestellt, und auf einige 
Anderungen seit der Vereinigung wird flüchtig hingewiesen. Wie in den 
meisten Lehrbüchem ist hier vor aliern der Beobachtungssektor, Das Alltagsleben 
der Deutschen vertreten, besonders Fragenkomplexe wie Wohneti, Essen und 
Trinken und Freizeit.8 Das la15t sich eindeutig mit dem Fragenkatalog der un
garischen Sprachprüfung erklaren. 

In einern Satz am Anfang hei15t es z.B., daB sich der Vater der deutschen 
Hauptheldin für die Ereignisse in Ungarn interessiert, aber aus dem Buch er
fahren wir über diese Ereignisse rein gar nichts. Was wir über Ungarn über
haupt erfahren, das sind lauter Klischees. Eben auf diesem Gebiet erwartete 
man von einern regionalen Lehrbuch, daíS es den ungarischen Deutschlernern 
Hilfe leistet, damit sie ihr eigenes Land und seine Kultur vorstellen köpnen. 
Die Defizite des Deutschlandbildes sind auch auf die Tatsache zurückzuführen, 
daG das ungarisebe Sprachprüfu.ngsystem die Anforderungen in Landeskunde 
gar nicht definiert.9 In der Themenliste ~ür ~ie ?berstufe tauch~ zwar unter 
dem Stichwort Reise der Hinweis auf: "Die wtchttgsten geographtschen Daten 
des Zielsprachenlandes, einige Gegenden, Stadte, Verkehr usw." und es 
werden ganz ·allgemein Lehrbücher bzw. Tageszeitungen angegeben, in denen 
man diese Fragen nachschtagen könnte.10 Bei anderen Themen wird ebenfaUs 
nicht definiert, ob man die sagenannten "alltaglichen Kommunikationssitua
tionen" im Zielsprachenland lösen sollte, und wenn ja, welche landeskundli
chen Kenntnisse dazu unerla15lich sind, und welche Abweichungen, Fehler 
noch toleriert werden. 

Dieses Defizit ist wahrscheinlich nicht nur für das ungarische Prüfungssy
stem kennzeichnend. Nach Bemd-Dietrich Müller "werden das landeskundli
che Wissen und die kulturellen Kompetenzen in den gangigen offiziellen 
Sprachdiplomen nicht genügend berücksichtigt."

11 

Bei der Planung lemerzenirierte~ regionaler Lehrmaterialien ware es 
wichtig einzuschatzen, wieviel Prozent der Deutschlemer in Ungarn ihre 
Sprachkenntnisse regelmaBig auch im deutschsprachigen Raum testen können. 

Lehrbücher des Deutschen . . . 

Wenn man sich die realen pragmatischen Verwendungs
möglichkeiten für Deutsch in Ungarn genauer ansieht, 
dann sind wahrscheinlich gerade die Rallen nicht in erster 
Linie aktiv zu meistem, die man für einen Auslandsaufent
halt braucht [ ... ], sondem die Rollen, die man im Iniand im 
Umgang mit Deutschsprachigen spielen muíS 
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meinte 1988 Gerhard Neuner. 12 Und soviel ich wei15, sind ungarisebe Didakti
ker und Lehrbuchautoren noch immer die Analyse jener fremdsprachlichen 
RoUen schuldig, die Ungarn vor aUem meistem lemen sollten. 

Als zweites Beispiel soll das Lehrbuch mit dem Titel Beszéljünk Németül! 
(Sprechen wir Deutsch!) herangezogen werden, das eigentlich mit Erganzun
gen die Übersetzung des Lehrmaterials Beszéljünk Angolul! (Guided Englisch 
Conversation.) ist.

13 
Aufgrund der Themen ist hier die Zielgruppe eindeutig 

feststellbar: es sind Studenten oder Akademiker, die genügend Informationen 
über Wohnverhaltnisse von Studenten, über ihre Stipendien, Arbeitsmöglich
keiten haben, oder in Fragen wie Altruismus, Intelligenz, Fundis und Realos 
innerhalb der Grünen bewandert sind. Andere Zielgruppen waren bestimmt 
überfordert und könnten mit den problemorientierten Texten und Fragestel
lungen nicht motiviert und zum Sprechen angeregt bzw. provoziert werden. 

Die beiden stellvertretend erwahnten Lehrbücher vemachlassigen die 
gründliche Vorbereitung der kantrastíven Behandiung landeskundlicher 
Inh alte. Regional e Lehrbücher dürften si ch mit der . aus konventionellen Lehr
werken wohlbekannten Fragestellungen nicht begnügen: Und wie ist das bei 
Ihnen, in Ihrem Land? DafS Landeskunde nicht von allen zu den Leminhalten 
gezahlt wird, beweist z.B. die EinsteUung der ungarischen Studenten (zukünf
tige Deutschlehrer), die bereits an zahlreichen Sprachstunden teilgenommen 
haben. Als wir im Rahmen des Didaktikseminars an der Loránd-Eötvös-Uni
versitat Budapest ein paar gangige Lehrbücher mit den Studenten gemeinsam 
nach bestimmten Kriterien analysiert haben, haben einige von ihnen ganz 
entschieden behauptet, daíS es in diesem oder jenern Buch gar keine Landes
kunde gabe. Eine Erklarung dieser Erscheinung ist unter anderem in der frü
heren Tendenz zu suchen, die Landeskunde als Studium für Fortgeschrittene 
vorgesehen hatte. Beispiele dafür sind Lesebücher für Jugendliche oder auch 
für Erwachsene auch aus den achtziger Jahren. Im Nachwort des Buches 
Kreuz und quer in deutschsprachigen Landern (Ein landeskundliches Lese
buch) werden als Ziele die Entwicklung des Leseverstehens, Wor::schatzerwei
terung und Motivation zum SprachJemen überhaupt genannt. 14 Ahnliche mit
unter inadaquate Zielsetzungen verfolgt das Buch Deutschsprachiges über 
deutsch Sprechende - (Ein Lesebuch zur Landeskunde).

15 
Als Zielgruppe 

werden im Yorwort jene Lemer genannt, die die Oberstufenprüfung besteben 
wollen. AuGer Lesetexten enthalt das Buch Wortlisten, Fragen und Aufgaben 
sowie Bildmaterial (Landkarten, Fotos und authentische Materialien wie Spei
sekarte, Reklame, Fernsehprogramme, Stadtplane usw.). 
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N a ch der Wiedervereinigung werden Lesebücher dieser Art (land eskundlich 
orientierte Texte aus vier Landem) als nicht meht_ aktuell angesehen. Nach 
Überlegungen, dafS aliein die Tatsache, dafS die Bezeichnung DDR in einern 
Lehrbuch vorkommt, das Buch verdachtig und veraltet erscheinen láf5t, 
wurden schneH viele Ausgaben durchgesehen und möglichst "korrigiert". (Zur 
gleichen Zeit will ein Teil der Deutschlehrer noch immer mit "Schulz-Gries
bach" unterrichten und in den Buchhandlungen wird Deutsch 2000 immer 
noch angeboten, und zwar zu gepfefferten Preisen.)

16 

Eine gründliche Analyse der landeskundlichen Informationen, der Darstel
lungsweise in diesen Büchem ware eine zeitaufwendige Aufgabe, aber im In
teresse der nőtigen Veriagerung der Gewichtung der Lemziele auf5erst 
wichtig. 

Sind unsere Lehrer immer noch auf ahnliche Erganzungsmaterialien ange
wiesen? Auf jerlen Fali. Besonders diejenigen, die bis jetzt trotz oder gerade 
wegen der Umwalzung keine Gelegenheit hatten, die deutschprachigen 
Lander kennenzulernen, an Seminaren im Zielsprachenland/-Hindern teilzu
nehmen. (Die Zahl dieser Kollegen kann die Verfasserin nicht schatzen, aber 
sie ist aliern Anschein nach relatív hoch.) Ein Teil von ihnen lebt auf dem 
Lande, wo es heutzutage unverandert schwierig ist, deutsche Bücher, Zeitun
gen und Zeitschriften zu besorgen oder auszuleihen. Diese Tatsache ist zu
gleich eine Erktarung dafür, warum viele Deutschlehrer in Ungarn lehrbuclzfi
xiert arbeiten, mit dem Lehrmaterial nicht souveran umgehen können und auf 
die Lernbedürfnisse ihrer Zielgruppe nicht eingehen. Sie sind auf eine selb
standige Organisation des Lehrstoffes auch nicht varbereitet 

Vor der Wende war das auch nicht unbedingt nötig, vielleicht auch nicht 
gefragt. In den Grund- und Mittelschulen durften jahrzehntelang nur be
stimmte, vom Ministerium abgesegnete und vom staattichen Schulbuchverlag 
(Tankönyvkiadó) veröffentlichte Lehrbücher nach einern strengen Lehrplan 
unterrichtet werden. Zur gleichen Zeit, eigentlich schon seit Anfang der sieb
ziger J ah re konnte man aber in der Erwachsenenbildung mit Lehrbüchern 
auch aus der BRD arbeiten. Damals waren die Unterschiede zwischen den 
zwei gesellschaftlichen Systemen gewaltig, manche Texte, Themen in Büchern 
wie Deutsch 2000 hatten keinen Bezug zur ungarischen Realitat Steuererkla
rung, Einkaufen ohne Auto, Arbeitslosigkeit, Gastarbeiter, Datenschutzgesetz, 
aber auch Umweltschutz waren damals noch keine relevanten Probleme in 
Ungarn. Tratzdern konnten viele erwachsene DeutschJerner mit Hilfe dieser 
lnformationen (dank der problemorientierten Darstellung dieser Fragen) zum 
Sprechen angeregt werden, besonders in dem Falle, wenn ihr Lehrer selbst 
ausreichende Informationen über das Zielsprachenland besaf5, die er sich 
damals vor aliern nur aniesen konnte. 

Die Prasentationsweise in vielen Lehrbüchern aus der BRD war damals für 
Ungarn neu und interessant, da in vielen Lehrbüchern aus der DDR eher 
eine schematische bis trostlose Darstellungsweise vorherrschte, also die Pra
sentationsweise vieler Texte nach Ammer affirmativ-exklamatorisch bezeichnet 
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werden konnte. Auch für die regionalen Lehrbücher des Deutschen war 
früher dieser Ton typisch. In den Werken, in denen alle vier Lánder varge
stelit worden sind, haben über das Verhaltnis der Quantitat der Darstellung 
der Lander politische Überlegungen entschieden. Zum Beispiel: Német nyelv 
alapfokon S. 1-167: Gaste aus d.~r DDR in Ungarn, S. 168--245: als q.ast in der 
DDR, S. 246-267: eine Reise in Osterreich, S. 268-327: eine Reise in Osterreich, 
in der Schweiz und in der BRD.

17 

Da die Ungarn zum Teil ein ahnliches Leben führten wie die DDR-Bürger 
damals und auch viele Jugendliche, Studenten die Möglichkeit hatten, in der 

-DDR Urlaub zu mach en, und umgekehrt Ungarn ein für DDR-Bürger attrak
tives Land, spater Treffpunkt mit ihren westlichen Verwandten war, war es 
für unsere Lerner viel anregender, da geheimnisumwittert, sich über die 
Wohlstandsgesellschaft der BRD zu informieren. 

Die Meinungen gehen bekanntermaf5en auseinander, in welchem MafSe 
Sprachbücher den Unterricht b~sti~men. Eins steht ab~r fest, . die. meiste~ 
bringen die Welt EINES Landes tn dte Stunde, das plakahv oder trontsch, kri
tisch oder wirklichkeitsnah dargestellt wird. Manchmal wird bloí5 plump für 
diese Lander geworben. Die Schlüsselfigur ist also der Lehrer; sein Weltwis
sen, Engagement, seine Interpretation kann dazu beitragen, daí5 ein reales 
Bild über die Lander im deutschen Sprachraum entsteht, daí5 die Lerner aktu
ellen Ereignissen interessiert folgen, motiviert werden, Kontakte auszubauen 
und die Lander nach Möglichkeit aufzusuchen. 

Haben sich die Bedürfnisse der Len1er in Ungarn nach der Wende gean
dert? Bestimmt. Wenn man die Stellenangebote in Tages- und Wochenzeitun
gen studiert, stöf5t man immer haufiger auch auf deutschsprachige Anzeigen. 
Arbeitskrafte, die Englisch oder Deutsch können, sind gefragt, also nicht 
mehr lediglich Zertifikate sind Voraussetzungen der Einstellung. Mit auslan
dischen Partnern zusammenarbeiten zu können, die Interessen ungarischer 
Firmen auch im Ausland vertreten zu können, dazu sollte eine breite Schicht 
der ungarischen Bevölkerung Sprachfertigkeiten und - fahigkeiten beherr
schen, mit deren Hilfe sie einen Zugang zur deutschen Wirklichkeit findet. 
Die spezifischen Interessen, die geographischen Gegebenheiten, die histori
sebe Vergangenheit, die Lehr- und Lerntraditionen und nicht zuletzt das 
Weltwissen der ungarischen Deutschlehrer soHten bei der Erarbeitung des 
Konzepts neuer Lehrwerke ausschlaggebend sein. Im Gegensatz zu multina
tionalen Lehrbüchern hatten die ungarischen regionalen Lehrbücher den 
Vorteil, daB sie sich nach den typischen Interessen der Ungarn richten 
könnten. Obwohl Ungarn ein kleines Land ist, sind die Lembedürfnisse recht 
verschieden. In Westungarn besteht z.B. ein viel gröí5eres Interesse für das 
Deutsche. Zum Beispiel: Eitern setzen alles daran, daí5 ihre Kinder in der 
Grundschole mit Deutsch als erster Fremdsprache möglichst früh beginnen. 
Für die Einwohner hier ist es viel einfacher nach Österreich zu fahren, und 
die Mehrheit der Touristen kommt aus Österreich. Wenn also Lehrbuchauto-
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ren bei ihren Überlegungen über den landeskundlichen Anteil diese Bedürf-
nisse auBer Acht lassen, begehen sie Fehler. .. 

Ein anderes Extrern stellt für mich z.B. das Lehrmaterial des Osterreichi
schen Kulturinstitutes in Budapest dar, das zur Zeit auch im Buchhandel er
haltlich ist und das "aufgrund der Nachbarschaft und der histacischen Tradi
tion besonders auf österreichische Sprachgewohnheiten und österreichische 
Landeskunde" Rücksicht nimmt.18 "Besonders" ist in diesem Falle mit aus-
schli elSlich gl eichzusetzen. .. 

Es wird sich bald herausstellen, oh die Anderungen im ganzen System des 
Buchhandels sich pasitiv oder negativ auf den Lehrbuchmarkt auswirken, oh 
auch solche Materialien mit spezifischen Lehr- und Lernzielen konkurrenzfa
hig sind oder nicht. Bei der Zusammenstellung des Themenkatalogs für regio
nale Bücher darf man nicht vergessen, daB bestimmte Themen im Sprachun
terricht ei gentlich lange als Tabu-Th emen galten; Th emen wi e Kirche, Reli
gion, deutsche Geschichte, deutsche Nationalitaten in Ungarn. Und auch 
manche politische Fragen in der Deutschstunde zu behandeln, das war nicht 
unbedingt ratsam. Tabu-Themen in diesem Sinne könnten u.U. eine Reserve 
für effektive Spracharbeit darstellen, besonders wenn wir bedenken, daB 
einige Beobachtungssektoren der Landeskunde, besonders aus dem Bereich 
Das AlitagsZeben der Deutschen in den letzten Jahren dank des ungarischen Prü-

. d 19 fungssystems arg strapaz1ert wur en. 
Zu den Defiziten unserer Lehrbuchproduktion gehört das weltweit bekann

te Übel, daB aus verlagspolitischen Gründen eine zu breite Zielgruppe defi
niert wird. Da zeitHehe Möglichkeiten besonders in Schulen immer begrenzt 
sind, muB bei der Planung der erste Schritt die Bedarfsanalyse sein. Diese 
Untersuchungen und die Analyse kontrasriver oder konventioneller Materia
lien für Jugendliche aus verschiedenen Landern bestatigen die Vermutung, 
daB jugendliche Lerner eigene, spezifische Lehrwerke brauchen, in denen 
Sprachvermittlung und kulturelle Informationen aus dem deutschsprachigen 
Raum, bzw. die Reflektierung der ungarischen Wirklichkeit eine organische 
Einheit bilden und die abwechslungsreiche Sozialformen, Arbeitsweisen er
möglichen. Die meisten Jugendlichen an ungarischen Gymnasien lernen 
Deutsch als 1. oder 2. Fremdsprache. Es ist sehr demotivierend, wenn es in 
Frerndsprachenstunden haufig ahnliche Fragestellungen, Aufgaben gibt. Mit 
Einbeziehung landeskundlicher Informationen von Anfang an, mit Hilfe der 
Muttersprache, könnten solche Parallelitaten im Interesse der Effektívitat des 
Fremdsprachenerwerbs vermieden werden. Die primare Auf~abe der Landes
kunde ist Sensibilisierung, ganz besonders bei Jugendlichen. Da viele Kinder 
und J ugendliche von Lehrern un terrichtet werd en, die noch Anhanger der 
GÜM-Methode sind, eignen sie sich auch deren Einstellung an, "Lehrwerktex
te als inhaltlich bedeutungslos einzuschatzen."

21 

Sornit ist die Verantwortung der Lehrbuchautoren sehr groB: für die Mehr
heit der Deutschlehrer sind Lehrbücher die wichtigste Informationsquelle, 
man bedenke: auch was die neuesten Trends in Methodik anbelangt (!). 
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Heutzutage scheint es besonders schwierig zu sein, ein wirld~.chkeitsnahes, 
kontrasrives Bild zu vermitteln, da noch vieles in Bewegung, Anderung ist, 
sowohl in Deutschland als auch in Ungarn, aber eigentlich in ganz Europa. 
Aktualitaten können bald uninteressant, von den Tagesereignissen überholt 
werden. ·Die Autoren des erwahnten Lehrbuchs Beszéljünk németül! schrei
ben im Vorwort: "Wir haben uns viel Mühe gegeben Beszéljünk németül! in 
Iandeskundlicher Hinsieht so aktuell wie möglich zu gestalten."22 

Aber aliein die Tatsache, daB ihr Buch ein Kapitel mit dem Titel "Die 
Wende: Meinungen aus der DDR" bringt, stellt noch keine Garantie dar, daB 
in den Unterricht mit diesem Lehrbuch Tag für Tag wirklich aktuelles Mate
rial einbezogen wird. Das könnten eher Aufgabenstellungen, zum Beispiel 
Projekte, sichern oder ein Konzept, das ermöglicht, daB sich Schüler "an der 
Auswahl des Materials und an der GestaJtung des Unterrichts beteiligen."

23 

Trotz Lern- und Lehrtraditionen und des in Ungarn vorherrschenden leh
rerzentrierten Unterrichts, sollte mit Hilfe neuer zielgruppenspezifischer Lehr
buchkonzeptionen besonders in Grund- und Mittelschulen erreicht werden, 
daB sich die modernen und vor aliern effektiven Methoden, Arbeitsformen im 
Fremdsprachenunterricht durchsetzen. Stehen wir im Frerndsprachenunterricht 
also noch immer vor der Wende? 
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VerenaKlotz (Budapest) 

Kommunikativer Fremdsprachenunterricht und 
seine Konsequenzen für den fremd- bzw. 

fachsprachlichen Unterricht 
im Bereich "Handel" vor Ort 

l. Vorbemerkung 

Bezugnehmend auf die westliche Erkenntnistheorie} die davon ausgeht, daB 
jede wissenschaftliche Einsieht von persönlichen Voraussetzungen abhangig 
und interessengeleitet ist, möchte ich eingangs kurz mitteilen, daB ich aus 
einern westdeutschen DaF-Kontext komme und seit drei Jahren als Lektorin 
an der Budapester Hochschule für Binnenhandel arbeite, der ich mich ver
bunden fühle. 

In diesem Sinne möchte ich die folgenden Ausführungen anbieten. Mit 
ihnen möchte ich einige wichtige Leitgedanken des kommunikativen Fremd
sprachenunterrichts2 darlegen, ein wenig Einblick in meine bisherige Tatigkeit 
geben und auch einen Ausblick versuchen auf das, was m. E. im frerodsprach
lichen Unterricht -insbesondere im fachsprachlichen Unterricht Handel- in 
Zukunft getan werden könnte. 

Die theoretischen Grundlegungen erfolgen dabei mit einiger Ausführlich
keit. Denn der kommunikative Fremdsprachenunterricht ist nach meiner Er
faluung in der Unterrichtswirklichkeit nicht so prasent. Darüberhinaus er
scheinen mir die im Folgenden vorgeschlagenen Konkretisierungen und Bei
spiele ohne den theoretischen Rahmen weder einsichtig noch übemehmbar. 
Der Beitrag gliedert sich wie folgt: Nach einer Beschreibung des grundlegen
den Prinzips des kommunikativen Fremdsprachenunterrichts möchte ich mich 
den wichtigsten Aspekten (Lerner, Lehrer, Materialien) zuwenden und 
schlieLS!ich das Dargelegte in einen gesamtgesellschaftlichen Kantext einord
nen. 

2. Das grundlegende Prinzip des kommunikativen 
Fremdsprachenunterrichts: Die Wende zum Lerner. 

Das mafSgeblichste Merkmal des kommunikativen Fremdsprachenunterrichts, 
das diesen von anderen Ansatzen im Bereich der Fremdsprachendidaktik un
terscheidet, Iiegt in seiner "Wiederentdeckung des Schülers".3 Damit ist 
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gemeint, daB im Mittelpunkt aller methodischen und inhaltlichen Überlegun
gen nicht mehr ein bestimmter Lemstoff steht, den es sprachrichtig zu beherr
schen gilt; sondem die zentrale didaktische Frage ist, wie man Sprachterner 
dazu beiahigen kann, sich und ihre Interessen in fremdsprachlichen Situatio
nen durchsetzen zu können.4 

Der fremdsprachliche Unterricht verfolgt sornit im wesentlichen emanzipa
torische Intentionen; sein oberstes Ziel besteht darin, dem Lemer eine "kom
munikative Kompetenz" zu vermitteln, und dies bedeutet 

die Fahigkeit, sich ohne Angste und Komplexe mit sprach
lichen Mitteln, die man durchschaut und in ihren Wirkun
gen abschatzen gelemt hat, zu verstandigen und kommuni
kative Absichten auch dann zu durchschauen, wenn sie in 
einern Code ausgesprochen werden, den man selbst nicht 
beherrscht und der nur partiell im eigenen Idiolekt vor
handen ist.5 

Um diese Kompetenz vermitteln zu können, bedient sich die Fremdspra
chendidaktik der Sprechakttheorie6 und der Pragmalinguistik,- also zweier Be
reiche, die Sprache nicht nur als formal-syntaktisches und lexikalisch-semanti
sches Phanomen begreifen, sondem auch als Handlung, bei der ein Sprecher 
sich bestimmter sprachlicher Mittel bedient, eine bestimmte Rolle spielt, einen 
bestimmten Zweck verfoigt, in einern bestimmten Kontext aktiv wird und eine 
bestimmte Wirkung erzieit. 

Entsprechend orientiert sich die Lemzielbeschreibung im kommunikativen 
Fremdsprachenunterricht nicht mehr an "Kategorien formalsprachlicher Art,"

7 

sondem Lemzieie werden dadurch erstellt, daB man fragt: Welche kommuni
kativen Situationen, welche Verstehens- und Verstandigungsanlasse werden 
einmal auf den Sprecher zukommen, welche Interessen werden dabei für ihn 
relevant sein, welche Rolle wird er dabei spielen und welche sprachlichen In
strumente und Textsorten ·wird er rezeptiv und produktiv beherrschén 

.. 8 . 
mussen. 

Das Konzept eines Iemerzentrierten Unterrichts versteht sich aiso als Prag
madidaktik, und es versucht demgema.E zuerst "Fertigkeitsbereiche" zu be
schreiben, für die SprachJerner ausgerüstet werden sollen, und erstelit dann 
die angemessenen sprachlichen Mittei und deren Progression.

9 

Diese Fertigkeitsbereiche zu errnittein ist dann nicht mehr aliein Sache der 
Fachdidaktiker, sondem hierzu sind "Soziologen, Sozialpadagogen, Psycholo
gen, Tiefenpsychologen und Politikwissenschaftler'' einzubeziehen.

10 
Denn nur 

so karm man dem Handiungscharakter der Sprache und dem Eingebunden
sein sprachlicher Auí5erungen in einen zwischenmenschlichen und gesell
schaftlichen Kontext gerecht werden. 

Und schliefSlich erfahrt diese Didaktik, die auf einer abstrakten soziologi
schen Theorie beruht und linguistisch-pragmatisch ausgerichtet ist, noch eine 
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En\reiterung, und zwar um eine padagogisch-psychologische Komponente: 
Spracherwerb ist ja immer au ch ein psychologischer Prozei511

, und gu ter 
Sprachunterricht soll immer auch das Ziel verfolgen, dem Lemer bei der Bnt
faltung seiner Persönlichkeit zu helfen/

2 
deswegen wird eine padagogisch

psychologische Reflexion des Sprachunterrichts selbst unbedingt nötig. 
Soweit die Theorie. 
Will ich nun im Sinne des kommunikativen Fremdsprachenunterrichts für 

den Bereich meiner Tatigkeit eine Lemzielbeschreibung angeben, so bin ich 
zum gegebenen Zeitpunkt lediglich dazu in der Lage, ein Grobziel zu formu
lieren: Es gilt sprachlich handlungsfahige und selbst-bewuí5te Fachkrafte für 
die Wirtschaft auszubilden, die in der Lage sind, in einern europruschen 
Kantext die Interessen ihres Untemehmens und ihres Landes zu verwirkli
chen.13 

Die Erstellung von Fertigkeitsbereichen steht aber noch aus. Um prazise 
Verstandigungsanlasse, für die die Studenten ausgebildet werden sollen, zu 
erheben, müí5ten im Sinne des oben Beschriebenen gründliche Analysen 
deutsch-ungarischer Wirtschaftskontakte durchgeführt werden. Darüber 
können u.a. die ungarische Wirtschaftskammer, das hiesige Institut für Welt
wirtschaft, die Vertretung des DIHT oder die Europaische Bank für Wieder
aufbau und Entwicklung Auskunft geben (s. auch 3.3.). 

3. Konsequenzen und Konkretisierungen 

Wer kommunikative und emanzipatorische Unterrichtsziele verfolgt, muíS ent
sprechende Konsequenzen ziehen, - und zwar bezüglich seiner Einschatzung 
der Lemer, seiner eigenen Rolle als Lehrer l in, der Auswahl des Materials 
und schlieí5lich auch bezüglich seines Nachdenkens über den politischen und 
gesamtgesellschaftlichen Kontext, innerhalb dessen der Fremdsprachenunter
richt stattfindet. Dies soll .nun im Folgenden geschehen. 

3.1. Zur Einschatzung des Lemers im Fremdsprachenunterricht 

Im herkömmlichen Fremdsprachenunterricht galt der Lemer zumeist als "pas
siver Rezipient vorgeferti9!er Sprach- und Denkmuster'' die er anzueignen 
und zu reproduzieren hat. 4 

Im kommunikativen Fremdsprachenunterricht wird er als Subjekt seines 
eigenen Lemprozesses angesehen, und sein Verstand und seine Verstehenslei
stungen können und sollen beim Spracherwerb konstruktiv eingesetzt 
werd en: 

Schüler jedes Alters verarbeiten langfristig ihre Lemprozes
se auí5erordentlich bewu.f.St: Sie wollen wissen, was und 
weshalb sie es lemen, sie machen sich Gedanken über ge
eignete Unterrichtsmethoden, sie setzen sich mit Wörterbü-
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chem, Grammatikregeln und dem Lehrerverhalten viel in
tensiver auseinander, als die meisten Lehrer glauben.15 

Ich denke, daB dies nicht nur für Lemer aus westlichen Industriestaaten 
gilt. Und deshalb begegne ich meinen Studenten l innen von der ersten Un
terrichtsstunde an als Personen, die für ihren Spracherwerb selbst verantwort
lich sind, und ich appeliere an die zukünftigen Wirtschaftsfachleute in ihnen. 
Natürlich weiE ich, daB ich junge Leute vor mir habe, deren bisherige Sozia
lisation und Bildungsmöglichkeiten nicht immer dazu angetan waren, Selb
sUindigkeit, Eigenverantwortlichkeit, demokratisches Miteinander und kriti
sches Denken zu fördem. Um so mehr betrachte ich es als meine Aufgabe, 
gerade diese Qualitaten erst einmal zu fördem, ihnen sukzessive Handlungs
spielraume zu geben - beispielsweise bei der Entscheidung über Lehrbücher, 
Unterrichtsplanung und -verlauf oder Hausaufgaben. Und ich hin natürlich 
auch dazu bereit, das anfangliche Befremden, das dieses Vorgehen auslöst, 
mitzutragen, sowie auch das zeitweilige Mi1Slingen dieser ersten Schritte in 
die Freiheit (etwa in Form miíSlungener Tests). 

GernaE einer alten padagogischen Regel versuche ich, die Studenten "dort 
abzuholen, wo sie sind", und ich versuche gleichzeitig mit diesem Hauch von 
- freundlicher und geduldiger - Überforderung einen Raum anzubieten, in 
den sie hineinwachsen und in dem sie zunehmend aktiv werden können. 
Denn nur so kann ich ihnen die Möglichkeit geben, sich die Selbstandigkeit 
anzueignen, ohne die sie spater vermutlich ökonomisch nicht werden übede
ben können. 

Im Sinne dieser Einübung in Selbstandigkeit, Verantwortung und Dernakra
tie greife ich auf, ein weiteres padagogisches Prinzip des kommunikativen 
Fremdsprachenunterrichts zurück: Ich mache meinen Unterricht "transparent". 
D.h. ich erklare, was und wie wir etwas machen, und ich begründe diese Ent
scheidungen 16: 'Wir besehattigen uns mit den Risiken des Freihandels, weil es 
die Risiken de~ ungarischen Untemehmenspolitik sein werden' oder 'ich emp
fehle, diese Ubung schriftlich zu machen, da Sie sonst nicht erkennen 
können, wie voUstandig Sie den Staff beherrschen'. Denn nur so kann ich die 
Studenten veranlassen, sich eine eigene Meinung zu bilden, über das, was 
wir tun, und ihnen die Gelegenheit geben, auch eine andere Entscheidung zu 
treff en. 

Fremdsprachenunterricht, der Lerner zu kommunikativ kompetenten Spre
chern ausbitden möchte, impliziert des weiteren auch eine Differenzierung 
von Sprachrichtigkeit einerseits und sprachlicher Handlungsfahigkeit anderer
seits bzw. eine 'Gleichschaltung von flüssigem Sprechen und Training der Ge
nauigkeit'.17 Dies ist insofern wichtig, als man dem Lemer nicht das Gefühl 
geben will, doch wieder gegangelt zu werden, was die Bntfaltung seiner 
kommunikativen Fahigkeiten nur be~indert. Der Ort für die Einübung der 
Sprachrichtigkeit sind etwa gezielte Ubungen oder schriftliche Texte; anson-
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· rmutige ich meine Studenten zu reden, zu reden und zu reden, damit 
sten e . . 
· 'hre Produkte" an den Mann l dte Frau bnngen. 

ste 1 " · h l · h R fl Und einen weiteren Gedanken aus dem Beretch .der psy~ o o~sc e':' e e-
. des kommunikativen Fremdsprachenuntemchts mochte tch hter auf-

xtonen · h · Id ti't··t 'f . SprachHehe Lemprozesse [bedeuten] tmmer auc etne en a s-
gret en. " . . d ld 

·· derung und damit eine potentieile Bedrohung für dte bestehen e en-
veran . b- · Th 
titat.1811 Dies merke ich z.B. sehr deuthch,. wenn Studenten etm ema 
Marktwirtschaft sich mit Phanomenen wte Kon~urrenzdruck. u~d ~n
ternehmerrisiko konfrontiert sehen. Eine Stude~tin sagte betsptelswetse 
· al daB sie Heber im Hökerhandel Sacken vertretben wolle als dte Verant-

etum , · F d 
wortung für ein grö1Seres Unternehmen tragen. Ic~ me~ne, guter rem sl?.ra-
chenunterricht gibt auch Raum für solche von Verangstigung zeu~enden. Au
Berungen; zurnal in ihrem bewuBten Aussprechen der erste Schntt zu threr 

Überwindung liegen kann. . . . 
Und schlie1Slich sei noch auf den Anspruch der Lemer htngewtesen, stch 

uf einer Metaebene über den Unterricht selbst auBern zu können: Der 
~erner "muB Gelegenheit [haben] und ausdruckiich ler:nen, gegenüber d~m 
Lehrer und den Lernmaterialien eine kritische Haltung etnzunehmen und stch 
u auBem wenn Unterricht und Übungen bei ihm nicht die gewüilschten 
~irkunge~ haben".19 Soleherart ernst genommen und am Unterrichtsgesche
hen beteiligt, wird nicht nur das Klima offener und entspannter, sondem der 
Unterricht selbst wird auch effektiver. 

3.2. Zur Rolle des Lehrers 

Au ch die Roll e des Lehrers . wird im kommunikativen Fremdsprachenunter
richt von einern pragmadidaktischen und padagogisch-psychologischen Stand-

punkt aus betrachtet. 
Im ProzeE des Spracherwerbs kommen dem Unterrichtenden zunachst die 

Funktionen des "Gesprachspartners", des "Sprachmusters" und ~es "Spra~hen
kommentators" zu.w Im Sinne seines Vorsprunges an sprachhehern Wtssen 
stellt er eine Autoritat dar, ohne autoritar sein zu wollen. 

Darüber hinaus wird von ihm ein "taktvoller Umgang'' mit den Lernern er
wartet; d.h. er 1 sie achtet z.B. darauf, jedern Lerner nur jeweils für diesen 
lösbare Aufgaben zuzuteilen und "stets für sichtbare kleine Erfolge zu 
sorgen".21 Und dies impliziert auch einen diskreten Umgang mit F~h.lem.

22 

Um diese eher aligemein gehaltenen Empfehlungen zu konkreti~teren, e~
scheint es mir sinnvoll, auf eine Untersuchung von Hamachek zuruckzu~et
fen. In seinem Artikel 'Merkmale eines qualifizierten Lehrers' finden stch 

einige erhellende Hinweise:
13 

Untersuchungen haben ergeben, daB erfolgreiche Lehrer über bestimmte 
"Persönlichkeitsmerkmale" verfügen: 
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Qualifizierte Lehrer zeichnen sich durch ihre 'humane' 
Haltung aus, human im wahrsten Sinn e , des Wortes. Sie 
haben Sinn für Humor, sind fair, besitzen Einfühlungsver
mögen, verhalten sich eher demokratisch als autokratisch 
und finden zu den Schütem leicht und natürlich Zugang, 
sowohl im Kantakt mit einzelnen Schülem als auch mit der 
Lemgruppe. Innerhalb ihres Unterrichtes scheint es oft um 
interessante Untersuchungen zu gehen, wobei die Beteilig
ten eine offene, spontane und flexible Haltung zeigen. 

Bezüglich seiner Lehrstile verfügt er über vielfa.Itige Verhaltensweisen, -
"von ziemlich aktiv, direkt unterstützend, bis zu mehr passiv, indirekt 
führend". 

Zudem kennt er zahlreiche "qualifizierte Fragetechniken" und kann sich "in 
die Situation des Antwortenden [ ... ) versetzen". Seinem Unterricht verleiht er 
eine "persönliche Note", er bemüht sich um "gezielte Lemhilfen", zeigt "Be
reitschaft zu einern informellen, offenen Gesprach" und reflektiert [ ... ) seine 
Erscheinúng (Gestik, Mimik) und sein Verbalverhalten. 

Ein Schlüssel, für die Frage, was einen qualifizierten Lehrer ausmacht, stellt 
die Selbsteinschatzung des Lehrers dar, denn "die Art der Selbsteinschatzung, 
d.h. wie wir uns selbst sehen, [hat) auf das private und berufliche Leben 
einen bemerkenswerten Einflu.B". 

Unter anderem sieht diese dann so aus: Der Lehrer "identifiziert sich eher 
mit anderen, als daB [er] sich zurückzieht", er empfindet sich selbst als "zu
verlassig'' und "erwünscht'' und ist von seinem Wert überzeugt. 

SchlieBlich ist für ihn auch eine positive Einschatzung seiner Mitmenschen 
und Schüler typisch. Zudem wird in seinem Umgang mit anderen die Fahig
keit deutlich, "die Dinge aus der Sieht des anderen betrachten [ ... ] und sich 
eher in dessen Lage" versetzen zu können. 

Besonders in Anbetracht der veranderten politischen und gesamtgesell
schaftlichen Verhaltnisse scheint es mir wichtig, sich auch mit diesen Erkennt
nissen auseinanderzusetzen.24 Denn vermutlich werden junge Leute, die den 
gesellschaftlichen Umbrneh im Land schneller realisieren und ungeduldiger 
beanspruchen, zunehmend auch einen demokratischen und partnerschaftli
chen limgang erwarten. 

Darüber hinaus ist schlieBlich au ch noch d em ökonomischen W and el Rech
nung zu tragen, so daB eine Erweiterung des fachlichen Rüstzeuges ansteht: 
Die Unterrichtenden vor Ort sind von Haus aus Germanistinnen, mit freilich 
au.Berordentlich gro.Ben allgemeinsprachlichen Kenntnissen; sie haben aber 
nicht einmal die Möglichkeit, auf das Alltagswissen in einer marktwirtschaftli
chert Gesellschaft zurückzugreifen. Deswegen sind Fortbildungen in den Be
reichen der Betriebs-, Volks- und Weltwirtschaft - sowohl theoretisch als 
au ch praktisch - erforderlich. 25 
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3.3.· Anforderungen an die Materialien 

a) zur Themenwahl im Horizont von Fertigkeitsbereichen 

Wie bereits eingangs angedeutet, soHten die Materi~ien, die im Sinne eines 
k munikativen Unterrichts zum Einsatz kommen, ntc~t Themen beh~deln, 
d?m aus objektiven Wissenszusammenhangen" decluztert werden. Vtelme~r 
~~lten si~ den erhobenen Fertigkeitsbereichen entsprechen und dadurch d~e 

~~dürfnisse der Lemer berücksichtigen. Darüberhinaus sollte m~ auch dte 
Studenten aktivieren, sich umzutun und selbst in Erfahrung zu b~ngen~ was 
sie nötig haben und wie die ökonomische Zukunft Ungams und thre etgene 

' dUJ aussehen wtr . . . . . . 
Um aber einige konkrete Anregungen zu g~ben, ~111 tch hter etntge exem~ 

larische Themen im Horizont von Fertigkeitsberetchen vorschJagen:. Dab~t 
p reife ich teilwei se auf ein Lehrwerk der Carl Duisberg Ce~tren zuruck, dte 
?a im Bereich der Ausbildung von Fachkraften aus ~er Wtrtschaf~. beso~~ers 
J k · · d Und ich bemühe mich die Themen dahtngehend zu uberprufen, 
a tiv stn · ' · h L 1 · relevant b und in welcher Konkretisierung sie für ungansc e emer tnnen 
~ind.zs Denn schlieíSlich will ich das oben genannte deduktive Verfahren auch 
bei diesem Entwurf zu umgehen versuchen: 

1. Arbeitsstelle 1 Arbeitsplatz: Ein Hochschulabsolven~ möcht~ in einer 
westlichen Firma Berufserfahrungen sammeln oder etn ung~scher .. Un
temehmer möchte westliche Mitarbeiter einstellen. In. betden Falle~ 
mufS der Lemer befahigt werden, detailliert über Arbettsplatzbeschret-

bungen verhandein zu können. . . . 
2. Unternehmensgründungen: Um mit einern westhchen P~er ~tn .~n

ternehmen gründen zu können, mufS ein Untemehmer fahtg setn, uber 
die entsprechenden Gesetze · Auskunft geben zu kön~en. . 

3. Automatisarian und Mechanisierung: Insofem westhche ~artne~ nt~ht 
allein Kapital, sondem auch Know-How in ungarische Betnebe e~nb~n
gen, mufS der Student befahigt werden, über Fragen der Automattsahon 

und ~1echanisierung zu sprechen. . . 
4. Moderne Kommunikationstechnik: Modeme Bürotechntk (PC, Telex, 

Telefax, Btx, etc.) edeichtem die Arbeit eines jeden. U~tem~hmers. 
Möchte ein ungarischer Untemehmer solche Gerate betsptelswet~e auf 
einer Messe im Ausland besichtigen oder kaufe~, sollte er zummdest 
über den Grundwortschatz verfügen, um sich mtt den Angebaten aus-

einanderzusetzen. 
5. Marketing: Nicht nur um Fachliteratur zu lesen, sond~~ auch bum .. ~ge:~ 

liche Consulting-Firmen in Anspruch neh~en ~u on~en, eno e
ungarische Untemehmer sprachHehe Kenntntsse tm Beretch des Mark 

tings. 
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6. Innerbetriebliche Mitteilungen: Arbeitet ein ungarischer Betriebswirt für 
eine deutschsprachige Firma, so muB er in der Lage sein bez. Form und 
Stil adaquate Mitteilungen verlassen zu können. 

7. Das Be~fsbild ~es ~ntemeh~ers scheint mir noch nicht stark genug 
ausgepr~gt. zu s~tn. Etne Ausetnandersetzu~ mit westlichen Untemeh
merpersonbchketten kann konstruktiv sein. 

8. l!ntemehme~sfü~rung l Mitbestimmung: Westliche Untemehmer ope
neren zumetst mtt demokratischen Führungsstilen und durch Delegie
ren von Verantwortung und Aufgaben, damit die Zufriedenheit der 
Mitarbeiter steigt und die Arbeit effizienter wird. Eine Rezeption kann 
au~h hier fruchtbar sein. 

b) Inhaltliche und formale Anforderungen an die Texte selbst 

Was die Texte selbst betrifft, so soHten sie stets auf ihre "Verwendbarkeit" 
und ihre "Aktualitat" hin überprüft werden.30 

. W enn. ein. Text ein "Aha-Erlebnis"
31 

in Bezug auf seinen Inhalt und die 
e~gene. Sttuahon des L~me~s ermögl~c~t, hat er die gröBten Chancen, gelesen, 
diskutiert und - auch tn setner speztftschen Lexik - erinnert zu werden. 

Solche Texte können z.B. den Gang der ungarischen oder der Weltwirt
schaft betreffen, o~er den Aufstieg und Fali eines Untemehmens - vorausge
setzt den .L~mem ~st bewu~t (oder es wird ihnen bewuBt gemacht), daB diese 
Inhalte mlt threr etgenen Situation zu tun haben. · 

UnerlaBlich erscheint mir auch, Materialien zu erstellen, die von einern ost
europais~hen Standpunkt ausgehen. Nicht immer oder ausschlieBlich kann es 
sinnvoll 'sein, Materialien, die im Westen "gut gehen" unreflektiert zu über
nehmen. 

. Wieder ein Beispiel: Im Rahmen einer Yorlesung behandelte ich u.a. wich
hge Wirtschaftsorgan~.sationen. Als. ich zum. Thema "IWF" die einschlagigen 
we~tdeutsche~ Lehrbucher .konsultierte, erfuhr ich alles über Entstehungsge
schtc~te, Ar?ettsfelder, etc. Was ich aber vergeblich suchte, waren Informatio
nen . uber dte konkreten Lebensbedingungen in den Landem, die den Ent
s~h~tdungen des IWF unterstehen. Diese Entscheidungen sind - wie alle 
tagheh erfahren - hart und für ihren Erfolg gibt es keine Garantien. Wenn ich 
nun aber den Studenten ausschlieBlich über das reden würde, was westliche 
Lehrbüche~ thematisieren, ware das m.E. kein emanzipatorischer Unterricht, _ 
so.ndern em entfremdender, - weil ihr eigener Standpunkt verschwiegen 
w1rd. 

. Gut~ Erfahrung bezüglicQ. der Beschaffung entsprechender Materialien habe 
tc~ mtt dem "Stamberger Institut" sowie dem Institut für Weltwirtschaft in 
Kiel gemac~~~ die mir beispielsweise keine Hochglanzbroschüren über die EG, 
sondem senose Untersuchungen der Assoziationsvertrage schickten (s. 4.).32 

Formal gesehen besteht im Sinne eines kommunikativen Unterrichtes die 
Anforderung, nur grundlich didaktisierte Texte vorzulegen, d.h. Texte mit 
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entsprechender Aufbereitung. Denn keineswegs ist jeder authentische Text in 
seinem vollen Wortlaut und Umfang im Unterricht einsetzbar. AuBerdem 
soHten die Texte mit auf ihnen aufbauenden Übungssequenzen versehen sein, 
die helfen, den Text zu erschlieBen und das Thema und den jeweiligen Wort-
schatz zu vertiefen und erweitem.

33 
. 

Dienlich sind zudem auch Texte, die mit Diagrammen, Abbildungen, Tabel
len und Graphiken ausgerüstet sind. Denn diese können einerseits helfen, 
einen (schwierigen) Text zu verstehen~; andererseits stellen sie Materialien 
dar, die wieder zit Versprachlichungen (Übungs-) Anlasse bieten. 

c) Materialien mit Projektcharakter 

Gute Erfahrungen habe ich auch mit verhaltnisma.Big authentischen "Projek
ten" gernacht Beispielsweise habe ich im AnschluB an die Lektüre von 
"Safteck"35 

- ein Text über ein alternatives Untemehmen, bei dem zwei Stu
denten am Frankturter Hauptbahnhof frisch gepreBte Fruchtsafte verkaufen -
meine Studenten Konzeptionen für ein ahnliches Projekt an einern Budapester 
Bahnhof machen lassen: Das bedeutet, begründete Entscheidungen treffen 
über die Standortwahl,36 Kapital- und Güterbeschaffung, Bezugsquellen, Ar
beitszeit, Einstellung von Mitarbeitem37 und schlieBlich Kalkulationen aufstei
len zu: Einkaufspreis, Geschaftskosten, Gewinnzuschlag und Steuem38

• Da das 
Projekt für die Studenten offenbar überschaubaren Charakter hatte, wurde es 
mit besonderem Engagement durchgespielt. Und sogar das sehr anspruchsvol
le Theroa "Wirtschaft und Ethik" fand hier in die Diskussion Eingang, als die 
Fragen aufgeworfen wurden, ob man den Angestellten nicht einfach "ausbeu
ten" könne und ob man die Fruchtsafte mit Mineralwasser oder gröBeren Eis
würfeln "verlan gem" so ll e . 

d) Materialien zur Vermittlung sozio-pragmatischer Kenntnisse 

Eine weitere Antorderung an kommunikative Materialien betrifft die Vermitt
lung sozio-pragmatischer Kenntnisse und Kompetenzen. Hiermit ist das Fol
gende gemeinf: Authentische sprachHehe AuBerungen sind immer auf einen 
bestimmten Kantext bezogen und werden von seinen Normen und Werten 
bestimmt. Über diese aktiv und passiv zu verfügen, ist bedeutsam dafür, daB 
Kommunikation überhaupt gelingt. Sind solche Kenntnisse einern frerod
sprachlichen Lemer l Sprecher nicht bewuBt oder vertraut, kann er leicht von 
den Sprechem der Zielsprache inhaltlich miB- oder gar nicht verstanden und 
auBerdem als Person negativ bewertet werd en. 39 

Bei der Lektüre ungarischer Geschaftsbriefe etwa ist mir aufgefallen, daB sie 
sich oft eines servilen Tones beflei1Sigen, der westliche Leser l Partner unan
genehm berühren kann. Oder andererseits kommt es immer wieder vor, daB 
Studenten einen immensen Un willen an den , Tag l egen, wenn es darum geht, 



342 
Verena Klotz 

bei einer gespielten Geschaftsverhandlung auch nur den kleinsten Kompro
milS einzugehen. 

Beide Beispiele scheinen mir jenen Defiziten im sozio-pragmatischen 
Bereich zugeordnet werden zu müssen: der Lerner weilS offenbar nicht, wie 
der Ton ader welches Konzept von Verhandlungsbereitschaft und Plexibilitat 
in der westlichen Welt erwartet wird. 

Ahnliches gilt wohl auch für den Umgangston im unmittelbaren Kunden
kontakt auf einer Messe,

40 
das Verhalten gegenüber Frauen als gleichwertigen 

Geschaftspartnern od er Kollegen 
41 

od er für das Rech t ein es j eden Mitarbeiters 
auf Dissens. Ich denke, wenn ungarische Lerner über diesbezügliche gesell
schaftliche Unterschiede nichts erfahren und wissen und sie die sich auftuen
den Differenzen sprachlich nicht bewa.Itigen können, so werden diese Defizite 
einmal auf sie selbst zurückfallen können. 

Folglich sollte es auch ein Bestandteil des Sprachunterrichts sein, die hier 
ertorderlichen Kenntnisse zu vermitteln, - und zwar zum einen als "Wissen 
um kulturelle Wertvorstellungen und Verhaltensnormen" und zum anderen 
als "das Wissen um eine der jeweiligen Situation angemessene sprachHehe 
Realisierong der kommunikativen Absichten"!2 

Hilfreich können hier besonders Videos eingesetzt werden und eine sich 
daran anschlie.fSende Analyse von Gesprachen, die über den rein lexikalisch
semantischen Bereich hinausgehen, - sowie Rollenspiele!3 

e) Zur Bedeutung grammatikalischer Übungen 

Was schliefSlich Materialien aus dem grammatikalischen Bereich betrifft, 
möchte ich mich hier auf zwei Hinweise beschranken. Grundsatzlich ist im 
Sinne eines kommunikativen Fremdsprachenunterrichts zu fordern, dafS der 
Bereich der Gramroatik- auch was die Einschatzung seiner Bedeutsamkeit be
trifft - dem übergeordneten, aligemeinen Ausbildungsziel untergeordnet 
werden muK 

Bezüglich der Lexik, die in den Übungen verwendet wird, sollte darauf ge
achtet werden, da.fS die gewahlten Satze immer "wahrscheinliche Au.fSerungen" 
d arstellen 

44
, d. h. da.fS sie tatsachlich der gesprochenen Sprach e entnommen 

sind. Für einen grundsatzlich f~chsprachlich ausgerichteten Unterricht waren 
natürlich in erster Linie solche Ubun~n wünschenswert, die gleich auf einern 
fachsprachlichen Wortschatz beruhen. 

3.4. Anmerkungen zum Thema "Motivation" 

Ein Konzept, das in seinen Irihalten und Methoden kommunikativ ausge
richtet ist, d.h. 

- tatsachlich an die Interessen der Lerner anknüpft 
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durch demokratische Entscheidungsprozesse den Lernern das Gefüh! 
gibt, ernst genommen zu werden, .. 
Materialien an die Hand gibt, deren Auswahl transparent und hezug
lich des Unterrichtsziels glaubhaft ist sowie die geistigen Fahigkeiten 
der Lerner mobilisieren 

_ ein Unterrichtsklima schafft, in dem "Achtung, Warme und Rück
sichtsnahme" dominieren 46 

- und Diskussionen über den Unterricht selbst zula.Bt 

ein solches Konzept hat die besten Chancen, sich um die Motiviertheit und 
Motivation der Lerner und Lernerinnen keine gesonderten Gedanken oder 
gar Sorgen roachen zu müssen. 

3.5. Gesamtgesellschaftlicher A us blick 

Meine bisher gemachten Au.fSerungen zu Lerner, Lehrer und Materialien 
möchte ich nun in einen gesamtgesellschaftlichen und politischen Kontext 
stellen, um dem Gesagten nochmals Nachdruck zu verleihen. 

Zunachst sei gesagt, dafS ein weiterer Bestandteil des Nachdenkens über 
einen kommunikativen und emanzipatorischen Unterricht darin besteht, 
einige Aufmerksamkeit auf die Strukturen, den Kantext und den Ort: des Un
terrichtsgeschehens zu richten. Schlie.fSiich findet. ?er "he~chaftsf:eie _Unt~r
richt" (s. Anm. 3) - wenn es ihn denn zu realiSieren gehngt - Ja nicht In 
einern herrschaftsfreien Kantext statt: Es gibt Curricula, an deren Zustande
kommen die Studenten kaum beteiligt sind~ es gibt Noten, es gibt diese ganze 
studentische Welt von "bestehen - nicht bestehen". Und es ist klar, dafS 
dieser Kantext in absehbarer Zeit nicht abzuschaffen ist.

47 

Daher legt sich - vorlaufig - nur die bedingte Lösung nahe: Diese Gege
benheiten wahrzunehmen und zuzugeben, Noten nicht zu einer persönlichen 
Angelegenheit werden zu lassen, Leistungen von einern persönlichen Kantakt 
zu trennen, Studenten in Hinblick auf ihren Sprachstand nur beraten zu 
wo llen. 

Dies gilt um so mehr, als kommunikativer Fremdsprachenunterricht sich das 
Ziel gesetzt hat, durch seine eigenen emanzipatorischen Prozesse auf die Ge
sellschaft und ihre positive Veranderung hinzuwirken: "Ziel ist, wenn das 
Schlagwort einmal erlaubt ist, der mündige Bürger. ( ... ) Sprachunterricht ist 
Gesellschaftserziehung. Eine Erziehung für Bewahrung in der Gesellschaft" 
und für Institutions- und Gesellschaftsveranderung.

48 

Sprachunterricht aber kann dies nur leisten, wenn er zulafSt, da.fS Studeriten 
ihre Interessen und ihre Kritik einbringen und wenn sie merken, daíS ihre Po
sitionen konstruktiv aufgegriffen werden. 

Sechs Semester in Ungarn habert mich aber noch etwas anderes gelehrt, 
und ich denke, man sollte das - sehr westliche - Konzept des karomunikati
ven Sprachunterrichts dahingehend erweitern: Das Ziel der Herrschaftsfreiheit 
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wird in einern osteuropaischen Land nicht n ur durch universitat-e · Gegeben
heiten beeintrachtigt. Der Unterricht findet jeden -'.C_ag, jede Stunde in einern 
politischen und ökonomischen Umfeld statt, das alles andere als herrschafts
frei ist. Wenn ich mir beispielsweise die Assoziationsvertrage zwischen der 
EG einerseits und Ungarn, Polen und der CSFR andererseits ansehe, wird 
deutlich, wie fadenscheinig die offiziellen Bekundungen bezüglich einer 
fairen Reintegration Mittel-Ost-Europas sind.'9 In Wirklichkeit, scheint mir, 
möchten die westlichen · Industrielander und Untemehmen kein starkes 
Mittel-Ost-Europa, denn ein Land, in dem man günstig produzieren kann 
und das einen Absatzmarkt darstellt, ist ja selbstredend wünschenswerter als 
eine erstarkende Konkurrenz. 

Von daher aber erfahrt das Anliegen, kompetente, selbstandige und durch
setzungsfahige Wirtschaftsfachkrafte auszubilden, noch einmal eine ganz be
sondere politische und bildungspolitische Brisanz. 

4. SchluBbemerkung 

Ziel meiner Ausfühtungen war es, Einblick zu geben und Ausblicke zu versu
ch.en bezüglich des fachsprachlichen Fremdsprachenunterrichts im Bereich 
Handel an d_er Budapester KVF (Hochschule für Handel und Gastgewerbe). 
Sinn der SchluBbemerkung kann es nur noch sein, das Gesagte ein wenig zu 
relatívieren resp. realistisch zu sehen. 

Denn zum einen braucht es seine Zeit, bis alle Betroffenen sich mit ihren 
neuen Rallen in einem lemerzentrierten Unterricht auseinandersetzen und 
sich darauf einlassen können. Entsprechende Materialien zu erstellen ist 
zudem eine nicht weniger zeit- und arbeitsintensive Angelegenheit. Und den 
europruschen Kantext zu ertragen oder zu verarbeiten, mag zuweilen 
mancher/m als schier unmöglich erscheinen. 

Zum anderen ist natürlich dies zu realisieren: DaB die gegebenen Voraus
setzungen, um das Konzept eines kommunikativen Fremdsprachenunterrichtes 
im Unterricht vor Ort zu verwirklichen, alles andere als günstig sind: Es gibt 
einen bedrangenden und bedrückenden Mangel an Zeit . und Kapital, der 
sowohl die einzelnen als auch die Institutionen betrifft. Und so erscheint das 
was notwendig ist, noch schwieriger. Hinzu kommt noch ein Zeitdruck vo~ 
auBen, den Unterricht und seinen auBeren Rahmen (Hochschulwesen, Stu
dienordnung, etc.) an veranderte na.tionale sowie internationale Bildungssy
steme anzupassen. 

Aber dennoch: Wenn ich mich umschaue, sehe ich keinen Grund, nicht an 
die· Initiative und die Kraft der Unterrichtenden zu glauben. Und mir fillit der 
brasilianische Padagoge Paulo Freire und sein Konzept einer "befreienden Bil
dungsarbeit" ein. Seine Devise lautete - und ich möchte sie zitieren als Per
spektive und Ermutigung: "Als Lehrer sind wir auch Politiker und Künst-
1 "50 er. 
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Anmerkungen: 

l Cf. HABERMAS, }ORGEN: Erkenntnis und lnteresse, Frankfurt 1968; Apel, KARL-Ono: Die Erldáren: 
Verstehen-Kontroverse in transzendentalpragmatischer Sieht, Frankfurt, 1979; d. aufkrdem den 
Bereich der feministischen Hermeneuti~ dazu etwa: Rentmeister, Cillie: Frauenwelten - Man
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werk für Erwachsene) 3 Bd. 4, Berlin, München, 1980, 1986 
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bestimmung im FSU, Kronberg l Ts., 1974, S. 59. f 

12 NEUNER, 1981, S. 3 

13 
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Kredtt. Das neugegründete Institut soll die Keimzelle einer Föderation werden.) In: Die ZEIT, 
1991, Nr. 17, S. 40). Eine solche Aussage kann die Bedeutung des formulierten Ausbildungszie
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15 KRUMM, 1983, S. 56 
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Was Korrekturen betrifft vgl. insbesondere: Irmtraut Hegele l Gabriele Pommem: Für einen 
s~nsiblen Umgang mit authentischen Schülertexten. In: J. ÜSSNER l u.a. (Hg.): PlanvolJer Unter
ncht Deutsch als Fremdsprache, Ludwigsburg, 1984, S. 5~ 

DoN HAMACHEK: Merkmale eines qualifizierten Lehrers - Folgerungen für die Lehrerausbil-
dung. ln: R. TROM (Hg.): Lehrer und LernprozeK (Der Unterricht und seine Voraussetzungen.) 
Bd. l, München 1976 (=UTB), S. 115-126 

M.eines Wissens kennt die ungarische Sprache kein Wort für den Begriff "Selbstverstandnis". 
D1es sollte abe~ ke~n Hindernis dafür sein, daa man darüber nachdenkt, "wie man si selbst 
versteht, d.h. h1er: einschatzt' oder 'beurteilt'". 

O~ die ~ulturinstitute vor Ort mit ihrem offenbar sehr engen Kulturbegriff von sich aus hilf-
retch sem werden, scheint mir fraglich. Vielleicht sollte man aber auch gezielter dort anfragen. 

Grü~dlich abwagen sollte man m.E., wieviel Gewicht man auf die Vermittlung der Alltagsspra-
c~e tm Rahmen des FSU an Hochschulen legt. Für Lemer mit einern deutlichen Interesse für 
d1e Fachsprache stellt sie u.U. einen Jeidigen Umweg dar. (Vgl. hierzu: LORE ARMALEO
~OPPER /.HARALD BRAUN: Business Germao Right from the Start. (Beginning Germao for the Bu
smess-mmded.) Teacher's Manual, New York. Berlin, München, Wien, Zürich, 1986, S. 5, f 

D. FISCHER l H. CHR. SCHULZE: Fachsprache Wirtschaft, CDC, Köln, 1979 

Die VennittJung gründlicher Kenntnisse im Bereich "Geschafts- und Verhandlungssprache" 
sollte selbstverstandlich weiterhin beibehatten werden. 
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29 y gl. hierzu etwa die Biographie ü ber Deutschlands popularsten Untemehmer: HANs ÜTID 
EGLAU: Edzard Reuter, Düsseldorf, Wien, New York. Moskau,1992; ferner auch die Serie "Die 
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31 ARMALEO-POPPER, 1986, S. 18 

32 Die Adressen sind: Staruberger Institut zur Erforschung globaler Strukturen, Entwicklungen 
und Krisen, e.V., Maximilianstr. 16, D-8130 Stamberg; Institut für Weltwirtschaft,Pf 4309, 
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33 vgl. NEUNER, 1981, S. 2-22; auch Krumm, 1983, S. 5 

34 ARMALEO-POPPER, 1986, S. 17. 

35 SIGRIO DONOOUX-LIBERGE l u.a.: Wirtschaft im Ohr l (Hörtexte und Verstandnisübungen) 
Übungsbuch, München, 1990, S. 40 

36 Hier erschien cs den StmJenlen sinnvoll, den Keleti pályaudvar zu wahlen, da dort die meisten 
West-Touristen ankommen. 

37 Dazu gehört der ganze Komplex: Entlohnung, Provision, Sozialleistung, Eigentum an Produk
tionsmitteln, Führungsstil. 

38 Einkaufspreis, d.i. Wareneinkauf plus Bezugskosten. Geschaftskosten, d.i. beispielsweise Sauber
machen, Lohn, ggf. Standplatzmiete; und: Gewinnzuschlag, d.i. Untemehmerlohn, Risikozu
schlag, Kapitalzins. -Zur Erstellung des Verkaufspreises vgl. FRANZ BÁUMCHEN: Deutsche Wirt
schaftssprache für Auslander, München, 1988 (1978}, S. 30, ff. lnsgesamt karn es mir natürlich 
nicht auf die tatsachlichen Unkosten an, sondem die geschatzten Werte sekundierten nur bei 
der Einübung der entsprechenden Lexik; andererseits waren sie aber nicht so abgehoben, als 
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39 vgl. hierzu: SUSANNE GüNTHNER l RAINER ROTHENHAUSLER: Schwierigkeiten in der interethni
scben Kommunikation zwischen Deutschen und Chinesen. ln: Info DaF, 1986, 4, S. 303-309. 
Günthner und Rothenhausler beschreiben verschiedene "interkulturelle Miaverstandnisse" aus 
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40 
Bei einern Gesprach über den Video-Film "Messegesprache in Köln" erktarten einige Studenten, 
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den von ihnen besuchten Budapester Messen. (ANN-CHRISTIN BAYARD l WOLFGANG KRAUSE: Mes
segesprache, Goethe Institut, München, 1990.) Der "persönliche Kontakt mit dem Geschaftspart
ner" ist aber gerade das, worauf der westliche AussteHer gröaten Wert legt. (Vgl. KURT 
GöNNER l u.a.: Unsere Wirtschaft. (Volks- und Betriebswirtschaftslehre mit Schriftverkehr und 
Organisalionslehre.) Bad Hamburg v.d. Höhe, 1990, S. 389 



348 Verena Klotz 

41 DaB es im Westen mittlerweile tatsachlich eine andere Einstellung gegenüber Frauen gibt, zeigt 
beispielsweise eine Werbung der Dresdner Bank, die sich ausschlieBlich an Frauen richtet und 
mit dem Service von Bankkauffrauen (statt Mannern) wirbt; ferner sei hingewiesen auf Stellen
ausschreibungen in beiden Formen ("Geschaftsführer/inj, die wachsende Zahl von sog . 
.. Gleichstellungsstellen"' in Betrieben, Universititen und Kommunen, der Quotenregelung 
mancher Parteien oder auch Publikationen wie: ANNE B. FISHER: Wall Street Women. (Frauen 
erobern Spitzenpositionen.) Düsseldorf, Wien, New York, 1990; und SALLY HELGESEN: Frauen 
führen anders. (Vorteile eines neuen Führungsstils.) Frankfurt, 1991 

42 GüNrnNER, 1986, S. 308 

43 ebd. S. 308 f. 

44 PIEPHO, 1974, 5. 80 

45 Vgl. hierzu etwa die grammatischen Übungen in LoRE ARMALEO-POPPER l HARALD BRAUN: Busi
ness German Right from the Start. (Beginning German for the Business-minded.) Textbook 
New York, Berlin, München, Wien, Zürich, 1985, S. Zl-114 

46 I<RUMM, 1983, 5. 4, 9 

47 "Schüler wissen durchweg, daB es auch im kommunikativen Fremdsprachenunterricht um 
Sprache geht, daB dieser Unterricht eine institutionalisierte Form hat, sei es für Erwachsene, 
die für ihren Unterricht bezahlen müssen, sei es für jüngere Schüler, die die Schule unfreiwil
lig besuchen und sich keinesfalls aussueben dürfen, wann denn nun der Fremdsprachenunter
richt stattfindet." {KRUMM, 1983, 5. 5, f; vgl. auch NEUNER, 1981; 5. 3; PlEPHO, 1973, 5. 74.) 

48 PIEPHO, 1973, S. 76, f. Der Begriff Emanzipation meint u.a. das .. Lernziel der Befreiung von au
toritiiren Zwangen in Schule und Gesellschaft" (ebd. S. 74; vgl. auch PAUELS, 1983, S. 103) 

49 So heinhalten die Assoziationsvertriige für die niichsten Jahre mengenmaBige Beschrankungen 
gerade für die ,.sensiblen"' Exportbereiebe (Landwirtschaft, Textilien, Eisen, Stahl, Kohle), auf 
die die osteuropaischen Staaten besonders angewiesen sind. Vollmitgliedschaft wird zwar in 
Aussieht gestell t, aber ohne jegliebe 'Au tornatik bezüglich einer Frist'; dasselbe gilt für die Fi
nanzhilfen, die zugesichert werden, ~hne daB konkrete Betrage genannt würden, so daB lang
fristige Plane nicht erstelit werden können. Und schlieBlich bleibt den osteuropaischen Staaten 
viel zu wenig Zeit, bis sie ihre Markte vollstiindig den starken Anbietern aus dem Westen 
öffnen müs5en. (Zu den Assoziationsvertriigen mit Polen, Ungarn und der Tschechoslowakei. 
In: Deutsches Institut für Wirtschaftsforschung, Berlin, Wochenbericht, 1991, 50, S. 701-704) 

50 PAULO FREIRE: Der Lehrer ist Politiker und Künstler. (Neue Texte zu befreiender Bildungsar
beit.) Reinbek, 1981, S. 88 
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Livio Letz (Budapest) 

Gedanken zum Thema 
Mensch und Natur bei Goethe 

zur ersten Literatur, mit der der junge Goethe in Berührung kommt, gehören 
die Oden Klopstocks, in denen der Dichter die Schönheit der Natur preist 
Das Naturerlebnis als solches spieit in Goethes Leben wohl eine der wichtig
sten RoUen. Die Natur als Erlebnis ist bei Goethe ein aktíves Teilhaben am 
ProzeíS Natur, begnügt er sich doch auf seinen unzahligen Wanderungen 
nicht mit dem biolSen Beobachten, dem passiven Erleben. Der Bewunderer der 
Natur befaíSt sich schon wahrend des Studiums der Rechte mit den Naturwis
senschaften, hört in StraíSburg Anatomie und Chemie, und bildet sich allmah
lich zum Naturforscher. Dabei beschaftigt er sich eingehend mit Geologie, Mi
neralogie und Bonatik 

Die eigentlichen Entdeckungen Goethes, die zu seinem Naturbegriff we
sentlich beitragen, zeichnen sich dadurch aus, daíS sie nicht isoliert stehen, 
sondern stets im Verhaltnis zur Natur als Ganzes ihre valle Gültigkeit erhal
ten, wie auch Goethe selbst schon wahrend seiner ersten Berührungen mit 
der Natur diese als ein zusammenhangendes Ganzes sieht. Goethe überschaut 
dieses zusammen wirkende Ganze mit einern Blick und erkiart es dann "als 
einseitige Ausbildung des Zusammengesetzten und Vollkommenen."

1 

Nach einer Wanderung durch die Umgebung von StraíSburg schreibt er in 
sein Merkheft: "Die ganze Natur ist eine Melodie, in der eine tiefe Harmanie 

b . "2 ver orgen tst. 
Diese Harrnonie, das Verhaltnis des Einzelnen zum Ganzen und umgekehrt 

sieht Goethe darin, daíS sich die Dinge, die wir heute falschlicherweise als 
Gegensatze bezeichnen (Gegenstücke ware vielleicht ein besseres Wort, da es 
der Mögli<:hkeit der Harmanie noch einen gewissen Platz einraumt), gegensei
tig erganzen und so zu einern Ganzen zusammenwirken. Bei diesen Gegen.:. 
satzen verwendet Goethe den Begriff Polaritat Das nun -folgende Zitat 
stammt aus einern Entwurf Goethes: 

Und so führt uns das Besondere immer zum Allgemeinen, 
das Allgemeine zurn Besonderen. Beide wirken bei jeder 
Betrachtung, bei jedern Vortrag durcheinander. 
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Dualitat der Erscheinung als Gegensatz: 

Wir und die Gegenstande, 
Licht und Finstemis, 
Leib und Seele, 
Zwei Seelen, 
Geist und Materie, 
Gott und die Welt, 
Gedanke und Ausdehnung, 
Ideales und Reales, 
Sinnlichkeit und Vemunft, 
Phantasie und Verstand, 
Sein und Sehnsucht ... 

W as in die Erscheinung · tritt, mu.B sich trennen, um n ur zu 
erscheinen. Das Getrennte sucht sich wieder, und es kann 
sich wieder finden und vereinigen; im niedem Sinne, in 
dem es sich nur init seinem Entgegengesetzten vermischt, 
mit demselben zusammentritt, wobei die Erscheinung Null 
ader wenigstens gleichgültig wird. Die Vereinigung kann 
aber auch in höherem Sinne geschehen, indern das Ge
trennte sich · zu erst steigert und durch Verhindung der ge
steigerten Seiten oein Drittes, Neues, Höheres, Unerwartetes 
hervorbringt.3 

Livio Letz 

Nach diesem Zitat und unter Berücksichtigung der Tatsache, da.B Goethe 
hier von einer Polaritat spricht, von sich erganzenden Polen, die im Grunde 
genommen ein und dasselbe sind, kann man auf die Herkunft derseiben nach 
Goethes Vorstellung schlie.Ben, da.B namlich alles auf einen gemeiusamen Ur
sprung zurückgeht Endre Ady schreibt in seiner Kutschfahrt in der Nacht4

: 

"Minden egész eltörött'',
5 

was nichts anderes ist als die Trennung jeder Er
scheinung bei Goethe, }ing und Jang iin alten China. 

Die Entstehung des Neuen ist dabei auf die ldee der Pflanze zurückzufüh
ren, die in der Frucht bereits enthalten ist. Wenn Goethe in seinen Maximen 
unter den fünf Sinnen das "Sehen" hervorhebt, so ist in diesem "Sehen" nicht 
zuletzt auch das "Sehen" mit dem geistigen Auge zu erkennen, die Fahigkeit, 
die ihn die Natur als umfassendes Ganzes sehen la.Bt. Er sieht die Natur, 
sieht den Menschen, sieht die Beziehung des Menschen zur Natur und ent
deckt in dieser seiner eigenen engen Beziehung zur Natur das wichtigste 
Eleínent seiner sich entwickelnden Naturtheorie: den Menschen als Teil der 
Natur. So wie Goethe diese Beziehung zwischen Mensch und Natur sieht, 
stellt auch er diese Beziehung als einen möglichen Einklang von Mensch und 
Natur dar. Seine erste groíSe Liebe dokumentiert er in Willkommen und Ab
schied mit der Schilderung der Landschaft, der Kem des "Maifest" ist der die 
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.Na.tur erlebende Mensch. Goethe selbst erlebt die Natur nach der Auflösung 
seiner Verlobung, erlebt sie Auf dem See und Vom Berge. 

Der Mensch hat bei Goethe seinen Einzug in die Natur gehalten, hat sich 
ebenfaUs zu einern umfassenden Ganzen erhoben und hat so ein Recht auf 
die Natur erhalten. Bei Goethe ist diese Verhindung des Menschen mit der 
Natur unzertrennlich. Es ist die Natur des Menschen, die Goetl~e fortan be
schaftigt. 

Werther lernt Lotte im Frühling kennen, im Herbst verláíSt er sie, und auch 
das tragische Ende findet zu dieser Jahreszeit statt. Das Zutreffen der Natur
gesetze auf die menschliche Natur wird hier auf diese Weise verwirklicht. 

Im Rahmen seiner Forschungen beschaftigt sich Goethe dann eingehender 
mit den Pflanzen und schreibt das Gedicht Die Metamorphose der Pflanzen, an 
dessen SchluíS er das Gesetz der Metamorphose der Pflanzen über die Tiere 
(Die Metamorphose der Tiere sollte folgen) auch für den Menschen zutreffend 
erklart. Im zweiten Teil seines Lebenswerkes Faust schafft Goethe dann auch 
dieser Metamorphose des Menschen Platz und verewigt diese seine Gedanken 
in der Entwicklung, die Homunkulus zugedacht ist, wobei diese zeitlich der 
Entwicklung Fausts varangestellt werden soll. 

Im Besitz der Kenntnisse über die menschliche Natur ~ieht Goethe die 
Möglichkeit, diese menschliche Natur zu verV-ollkommnen. Die Natur verleiht 
dem Menschen Fahigkeiten, deren Bntfaltung ihn zu einer Harmanie führt. 
Der Mensch erzieht sich selbst zur Menschlichkeit, das Ziel ader aber der 
Lohn . ist die "Schöne Seele". Un ter der "Schönen Seele" soll hier die Bedeu
tung der Worte verstanden werden, nicht aber die Gestalt aus Wilhelm Mei
sters Lehrjahre. Von Klopstock im Messias vorgestellt, sucht auch Goethe, das 
"Göttliche" im Menschen in den Yordergrund zu stellen. Die Vervollkomm
nung der menschlichen Natur bei Goethe wird nur zu oft als eine Art auto
didaktischer LemprozeíS des Einzelnen interpretiert, obgleich Goethe, "den 
seine Natu r immerfort aus einern Extrerna in das andere warf"6 beim Individ u- . 
um nicht stehenblieb. Der Einzelne ist bei Goethe von Anfang an Teil der 
Gesellschaft, wird von ihm als Teil im Zusammenhang mit dem Ganzen 
gesehen: 

Sowie wir gebaren werden, Hingt die Welt an, auf uns zu 
wirken, und das geht so fort bis ans Ende. Und überall, 
was können wir denn unser Eigenes nennen, als die 
Energie, die Kraft, das Wollen! Wenn ich sagen könnte, 
was ich alles groíSen Vorgmgem und Mitlebenden schul
dig geworden bin, so bliebe nicht viel übrig.7 

Den Gedanken der hier an Eckermann gerichteten Worte hatte Goethe 
schon früher Tasso aussprechen lassen: 
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Der Mensch erkennt sich nur in Menschen, nur 
Das Leben lehret jedem, was er sei.8 

Livio Letz 

Auch hier sieht Goethe wieder den Teil in seiner Beziehung zum Ganzen, 
das Individuum als Teil der Gesellschaft, den einzelnen Menschen als Teil der 
Menschheit, als Individuum, das seinen Platz innerhalb der gesamten 
Menschheit einnimmt und so zum Bestehen derseiben beitragt. 

Den Versuch, aus dem Rahmen dieses Platzes auszubrechen, untemimmt 
Faust, indern er sich über die Grenzen des Einzelnen hinwegzuheben sucht: 

Und was der ganzen Menschheit zugeteitt ist, 
Will ich in meinem innern Selbst genieíSen, 
Mit meinem Geist das Höchst und Tiefste greifen. 
Ih r W o hl und W eh auf meinen Busen haufen, 
Und so mein eigen Selbst zu ihrem Selbst erweitem, 
Und, wie sie selbst, am End' auch ich zerscheitem.9 

Die Natur ist bei Goethe sornit auch nicht nur bezogen auf den einzelnen 
Menschen zu verstehen. Goethe sieht die Natur in Form von "wiederholten 
Spiegelungen", man könnte sagen, als einen zyklischen ProzeíS, in dem das 
Leben des Einzelnen als Bestandteil und nur im Zusammenhang mit der ge
samten Menschheit gesehen werden kann. 

So fehlt in den Wanderjahren die zentrale Figur und die "Episoden" sind 
"zwar nicht aus einern Stück, aber doch in einern Sinn."

10 

W o au ch immer man si ch in den ProzeíS einschaltet, findet man die 
menschliche Natur vor, wird diese ."wiederholt gespiegelt''. Der Einzelne tragt 
unmittelbar zu diesem ProzeíS bei, steht an seinem Platz und leistet seinen 
Beitrag. Das Individuum tragt sornit zu demselben bei, das ihm selbst zueigen 
ist, zur menschlichen Natur. So denkt Goethe, wenn er vom Menschen 
spricht, in erster Linie auch nicht an den einzelnen Menschen als Kreatur der 
Schöpfung, sondem an die Natur des Menschen. 

Eines haben beide, sowohl Mensch als auch Individuum, gemeinsam. Tief 
in der Natur des Menschen ist die Seele verankert, die nach Goethe auch das 
Leben des Einzelnen determinieren soll. Die Seele erhalt hiermit das formu 
lierte Ziel, sich zur "Schönen Seele" zu entwickeln. Dieses Ziel kann sie 
früher oder spater dadurch erreichen, dafS sie nicht an den Einzelnen, wohl 
aber an den Menschen gebunden ist. Im Westöstlichen Diwan heiíSt es in der 
letzten Strophe der Sehnsucht: 

U n d solan g du das nicht hast, 
Dieses stirb und werde! 
Bist du nur ein trüber Gast 
Auf der dunklen Erde.11 
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Damit stellt Goethe die Beziehung der Seele zum Menschen her, die es 
dem Einzelnen ermöglicht, die Erziehung der Seele zur "Schönen Seele" zu 
beeinflussen. 

Im Gesang der Geister über den Wassern bringt Goethe seine Erkenntnis von 
der Gebundenheit der Seele an den Menschen zum Ausdruck und verwendet 
dabei zur Charakterisierung der Seele ein Beispiel aus der Natur, was wieder
um für die in seinen Augen enge Beziehung zwischen Mensch und Natur 
spricht: 

Des Menschen Seele 
Gleicht dem Wasser: 
Vom Himm.el kommt es, 
Zum Hímmel steigt es, 
Und wieder nieder 
Zur Erde muíS es, 
Ewig wechselnd.12 

Es sei hi er bemerkt, d alS zwischen den beiden zuletzt zitierten Werken ü ber 
dreiíSig Jahre liegen. Der Gesang der Geister über den Wassern ist in der Zeit 
des Bildungsromans Wilhelm Meisters Lehrjahre entstanden, des Werkes, in 
d em Goethe ein ganzes Buch der . Seele widmet. Die Bekenntnisse der 
"Schönen Seele" zeigen einen Weg für die Erziehung der Seele, der mit der 
folgen d zitierten Erfahrung der "Schönen Seele" keineswegs abgeschlossen . ist. 

Es war, als wenn meine Seele ohne Gesellschaft des 
Körpers dachte; sie sah den Körper selbst als ein ihr 
fremdes Wesen an, wie man etwa ein Kleid ansieht. Sie 
stellte sich mit einer aufSerordentlichen Lebhaftigkeit die 
vergangenen Zeiten und Begebenheiten vor und fühlte 
daraus, was folgen werde. Alle diese Zeiten sind dahin; 
was folgt, wird auch dahingehen: der Körper wird wie ein 
Kleid zerreiíSen, aber ich, das wohlbekannte Ich, ich bin.13 

Hier sowie auch in den beiden vorangegangenen Zitaten wird deutlich, 
dafS die Seele zwar durch den Einzelnen ihre in der Natur des Menschen er
kennbare Form erhalt, nicht aber an den Einzelnen bzw. dessen Körper ge
bunden ist. Gleichzeitig ist es aber auch dem Einzelnen möglich, in den Wer
degang der Seele positív einzugreifen, indern er die Aufgabe der Erziehung 
der Seele zur "Schönen Seele" zu seiner eigenen macht. In den "Lehrjahren" 
ist eine interessante Paraliele zwischen der Erziehung der Seele und der Er
ziehung des Menschen zu beobach ten. W ah rend das Sechste Buch der Erzie
hung der Seele gewidmet ist, enthüllen das Siebte und Achte Buch das Ge
heimnis der Turmgesellschaft, die, wie sich dort herausstellt, zur Erziehung 
des Menschen gegrundet wurde. Die Verwirklichung ihrer Aufgabe sieht die 
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Turmgesellschaft in der Erziehung des Einzelnen, denn das ist für ihre Mit
glieder der einzige Punkt, an dem sie bewuBt wirken können. Charakteri
stisch für die Turmgesellschaft ist, daB sie sich selbst regeneriert, indern sie 
die durch sie erzogenen "Schüler'' zu ihren Mitgliedem macht, wo diese dann 
als "Meister'' das Erziehungswerk fortsetzen. 

Nun stellt sich die Frage, wie Goethe die Beziehung zwischen der von ihm 
beschriebenen Erziehung des Menschen und der Erziehung der Seele gesehen 
hat. Ist die Turmgesellschaft in seinen Augen ein mögliches Wunschprojekt, 
um direkt in den Werdegang der Entwicklung der Natur des Menschen ein
zugreifen, oder aber hat Goethe in ihr sogar eine "nullte" Astralebene 
gesehen, die zwischen Geburt und Tod liegt? 

Die Frage beantworten zu wollen, würde zu MutmaBungen führen. Es ent
spricht jedoch den Tatsachen, daB Goethe sich dem Mystischen hingegeben 
hat. In seinen Prosasprüchen ist darüber zu lesen: 

Der Greis jedoch wird sich immer zum Mystizismus beken
nen; er sieht, daB so vieles vom Zufall abzuhangen scheint; 
das Unvemünftige gelingt, das Vemünftige schlagt fehl, 
Glück und Unglück stellen sich unerwartet ins gleiche; so 
ist es, so war es, und das hohe Alter beruhigt sich in dem: 
der da ist, der da war und der da sein wird. 14 

. 

Emanuel Swedenborg, den schwedischen Mystiker, der auch Mineraloge 
war und sich unter anderem mit dem Bergbau beschaftigte, lernte Goethe 
bereits im Klettenbergschen Kreis kennen. Von ihm stammt der Gedanke von 
der Verknüpfung der menschlichen Seele mit der höheren Welt. Um diesen 
Gedanken in seinem Faust zu bearbeiten, konnte Goethe keine deutlichere 
Personifikation als den im zweiten Teil auftretenden Chorus mysticus finden. 

Alles Vergangliebe 
Ist nur ein Gleichni.s; 
Das Unzulangliche, 
Hier wird's Ereignis; 
Das Unbeschreibliche, 
Hier ist's getan; 
Das Ewig-Weibliche 
Zieht uns hinan. 15 

Goethe sieht im Leben die schönste Erfindung der Natur und im Tod 
deren Kunstgriff, über viele Leben zu verfügen. Die Gesetze der Natur ver
körpern für ihn eine derartige Immanenz, daB er in seinem Aufsatz Die Natur 
schreibt: "Man gehorcht ihren Gesetzen, auch wenn man ihnen widerstrebt; 
man wirkt mit ihr, auch wenn man gegen sie wirken will.16 

. 
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. Dem entspricht auch seit-le AuBerurig Eckermann gegenüber, in der er der 
Bezi eh ung zwischen ~ensch und Na tur und dem Plat~ · des ~ enschen inn~r
halb der Natur als Greis noch einmal Aus?ruck verleiht: "~Ie Na~r ~ ... ] Ist 
immer wahr; [ .. .l sie hat immer recht, und die Fehler und Irrtümer sind Immer 

h "17 des Mensc en. 
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Dániel Lányi (Budapest) 

Was sucht die Peitsche an der Wand? 

Kleists Findling oder die Rolle des heuristischen 
Erkennens in der Interpretation 

Obwohl die Kleist-Forschung den Findling zu Gunsten anderer Erzahlungen 
vernachHissigt, ist es nicht erstrangiges Ziel dieser Arbeit, eine Interpretation 
des Werkes zu geben. Vielmehr sollte die Kleistsche Erzahlung ein AnlaB 
dafür sein, dem ProzeB des Verstehens nachzugeben und diesen ProzeB zu 
erhellen. Als Schreibmodus wird der Stil des Berichterstatters gewahlt: ich be
richte über eigene Erfahrungen, die ich an Literaturseminaren für Studienan
Hinger als Interpret mit Ko-Interpreten gernacht habe. So setzt sich eigentlich 
die Arbeit doch ein doppeltes Ziel: sie will über erkenntnistheoretische Vor
gange berichten und damit organisch verbunden die Erzahlung auslegen. 

Es soll also der ProzeíS rekonstruiert werden, in dem der Interpret auf 
einmal: "Heureka ich habs gefunden!" schreit, dann wird mit textimmanenten 
Methoden untersucht, ob die so gewonnene heuristische Erkenntnis mit dem 
Text belegbar ist und ob sie so als fruchtbare Methode der Textauslegung 
eingesetzt werden kann. 

Auslöser des Gedankenganges und standig wiederkehrende Frage ist dabei 
die: Was sucht die Peitsche an der Wand? 

Zum Gegenstand der Untersuchung im Seminar wahlte ich diesen Text, 
weil er die Eigenschaften, die mich (sowohl als unschuldigen Leser

1 
als auch 

als einen, gegen Überraschungen gefeiten Interpreten) in Kleists Werken 
schon immer faszinierten, vielleicht am dichtesten, am organischsten miteinan
der verwoben enthalt: Schuld und Unschuld, die Freihei t der W ahl bzw. Pra
destination durch die Umstande, Moral und Scheinheiligkeit, Gut und Böse, 
also Problem e und Fragen, die im ganzen Kleistschen W erk aufzufinden sind. 
Auf diese Fragen halt vielleicht diese Erzahlung am wenigsten beruhigende 
Antwarten parat. Die Kategorien der . Gerechtigkeit und der Moral werden 
zwar auch in den Erzahlungen Michael Kohlhaas, Marquise von O, Erdbeben in 
Chi/i und Verlobung in St. Dominga fundamental befragt, ein oktroyierbares als 
Fazit verstandenes ethisches Urteil wird zwar in allen vier Fallen weitgehend 
relativiert, aber in allen diesen Erzahlungen gibt es Momente der Erfüllung, 
der Erlösung und der Aussöhnung. 

Wie auch immer Kohlhaasens Taten bewertet werden, wie auch immer man 
die Erzahlung selbst interpretiert, eins bleibt unzweifelhaft: Kohlhaas ist noch 
eit~ Protagonist, dem es gelingt, sein Ziel zu erreichen. Zwar lebt er in einer 
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W el t, in der der rechtschaffenste Mensch ein Mörder und Brandstifter wird, 
diese Welt ist aber auch eine, in der dem grofSen , teleologischen Projekt des 
Menschen, Ziele zu artikulieren und ~ie auch zu erfüllen, noch Möglichkeiten 
der Realisierong eingeraumt werden. ·rn den Erzahhingen Erdbeben und Verlo
bung wird die Welt gerade dieser Möglichkeiten beraubt. Der Leserkann aber 
noch immer auf (sch)eindeutige Anhaltspunkte zurückgreifen im Erdbeben 
schimmert die Möglichkeit einer Utopie auf, in Verlobung wird mi~ der Mög
lichkeit eines positiven Helden experimentiert und in der Figur der Marquise 
schafft Kleist den positiven Helden, eine reine "unbefleckte" Frau, der es ge
lingen soll, ihre Wahrheit gegenüber der falschen Wahrheit der Welt geltend 
zu ma chen. 2 

-

Die Versuchung der ersten Lesart 

Der Findling setzt irritierend ein, irritiert wahrend des Lesens und láíSt einen 
irritierenden Nachgeschmack nach sich. Eine scheinbar eindeutige Auslegung 
liegt hier zwar auch auf der Hand, sie befriedigt aber noch weniger als in 
den anderen Fallen. Sie ist für das Verstehen des interpr~tatorischen Prozes
ses tratzdern wichtig, wurde sie auch von den Studenten zuerst artikuliert. 

Diese scheinbar eindeutige Auslegung ist aber eine Versuchung: sie ent
spricht zwar der Komplexitat der Kleistschen Welt nicht, es gelingt ihr aber 
die liTitation verbal einzufangen, und so zu besanftigen. Und es ist gerade 
dieses Besanftigen, das Motor un~ Ziel aller interpretatorischen Tatigkeit ist. 

_ Diese erste Auslegung ist mit maralischen Kategorien gut in Griff zu be
kommen: Piachi ist hier Retter eines todkranken Jungen, "der gute Alte"(221)3 

und der "redliche Alte" (221), wie er vom Erzahler genannt wird, tut alles für 
seinen Adoptivsohn, was er auch für seinen leiblichen Sohn getan hatte. Er 
ist auGerdern ein guter Ehegatte und redlicher Kaufmann, ein Musterbürger 
also. Seine Frau wird "die gute Elvire" (215) oder "treue und treffliche Elvire" 
(216) genannt, ihre "reine Seele" (227), keiner Schandtat fahig, hochgepriesen, 
als Muster fernininer und ethischer Reinheit dargestellt. Diese idyllische Welt 
wird dann "durch eine unbegreifliChe Schickung des Himmels" (217) zerstört. 
Nicolo tritt hier als wahrer agens diaholi auf. 

So schematisch diese Lesart zu scheinen mag, so verlockend ist sie. Bezeich
nungen wie "der satanische Bösewicht Nicolo"

4 
oder "verwilderter Böse

wicht"5 kursieren auch in der Forschung. Ja, Müller-Salget geht noch weiter 
und erkennt zwar richtig die "Ratselhaftigkeit der Welt und das Ineinander 
des Gegerisatzlichen" (eben da S. 189), kommt abe r zur SchluíSfolgerung:" ... 
und der Leser ist nahezu befreit wenn Piachi diesen Teufelskreis durchbricht 
und den Elenden das Gehirn an der W and eindrückt." (eben da) Das ist eine 
sehr genaue Formolierung eines verstandlichen Anspruchs: man will sich von 
der Ungewissheit und Grausarokeit der Erzahlung lossagen und dies wird 
durch diese schematische Auslegung bewerkstelligt. 
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Die grundsatzliche Ircitation, die das Werk auslöst, wird also bei dieser 
Auslegung mit maralischen Kategorien eingefangen: der Störfaktor Nicolo 
wird als Vertreter der satanischen Macht stigmatisiert. Die Welt ist an sich in 
Ordnung, die fundamentalen maralischen Kategorien sind weiterhin tragfa
hig. Wenn es im System zu Pannen kommt, so tragt dafür eine "unbegreifli
che Schickung des Himmels" die Schuld. So verstandlich auch d~s Begehren 
nach handfesten Erklarungen und Ordnung in der Welt ist, so wenig ist die 
Prosa Kleists fahig, diesen Erwartungen Rechnung zu tragen. Die Ircitation 
und die Doppeldeutigkeit sind konstitutive Strukturprinzipien des Werkes ge
worden, so daB man nicht umhin kann, sie zu beachten. 

Der Schritt zum w~~teren Auslegen 

Und so erging es auch meinen Ko-Interpreten im Seminar: wo die erste, 
schön abgerundete Interpretation gegeben wurde, wurden Stimmen laut, die 
gerade diese Unzufriedenheit artikulierten. Bei der Erarbeitung einer zweiten, 
fundierteren Auslegung wurden "die Phanomene des Ambivalenten, Ooppel
sinnigen und Zweideutigen· aufgezeigt, die "die Auslegung ungernein er
schweren"6. An dieser sehr wichtigen Stelle des hermeneutischen Prozesses, 
an der Stelle also, wo man gegen eine scheinbar befriedigende Auslegung 
aufkommen mufS, wo man sich für die Unruhe, und gegen die scheinb~e 
Ruhe einer unhaltbaren Auslegung ausspricht in der Hoffnung, daB die neu 
erarbeitete Variante mithelfen wird, die Ircitation zu verbalisieren, um sich so 
Ietztendlich doch von ihr loszusagen, an dieserStelle also war die hermeneu
tische Unschuld meiner Ko-Interpreten für das Weitergelangen von höchster 
Wichtigkeit. -

Da trauriger-, aber keineswegs -überraschenderweise keiner der Studenten 
etwas von Kleist vorher gehört hatte, konnten sie auch nicht in die Falle 
einer vorbestimmten Auslegung geraten. (Wie etwa aufgrund der Briefe nach
zuweisen, daB die Liebe als die einzige heilende Kraft für Kleist gilt und so 
Nicolo als Zerstörer dieser Macht zu stigmatisieren, oder den Findling als ge
sellschaftskritische Erzahlung darzustellen und so in die ideologische Falle zu 
geraten oder in die positivische, was Wolff geschiehe oder etwa das Doppel
gangermotiv mit Hinblick auf andere Werke zu analysieren und so, vielleicht 
unbemerkt vorgeformte Urteile auf diese _Erzahlung zu oktroyieren.) Vor
kenntnisse, ein Blick auf die Vita, die Epoche oder die anderen Werke des 
Verfassers sind natürlich wichtig, der oben beschriebene interpretatorische 
Zustand ist tratzdern beneidenswert und anzustreben: man soll sich von den 
Vorkenntnissen und varherigen Erwartungen möglichst befreien und in 
diesem reinen Zustand dem Werk entgegentreten. In diesem natürlichen oder 
artifiziell hergestellten Zustand der Naivitat wird es dann möglich, auch die 
einfachsten Fragen zu wagen und so eventuell grundsatzlich neue Zusam
menhange zu erkennen. 
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Die Störfaktoren - zweite Lesart 

Und so wurden schlieBlich die Störfaktoren aufgezahlt, die diese erste, zwar 
auch in der Forschung verbreitete Auslegung unhaltbar erscheinen lassen. 
Fragen wurden gestellt, die nur aufgrund einer anderen Auslegung beant
wortbar_ war~n: Warum nimmt Piachi d.en mit der Epidemie angesteckten 
Jungen tn setnen Wagen und wenn er dtes schon tut und so sich, und den 
eigenen Sohn Paolo der sehr wahrscheinlichen Gefahr der Erkrankung aus
se~zt, warum will er ih~ dann so schneH wieder loswerden? Er hatte ja 
wtssen sollen, daB man ste, wenn er anhalt, wahrscheinlich alle ins Kraken
haus befördert, wo die Gefahren der Ansteckung noch grö.Ber sind. Wem ist 
dann schliefSlich die Schuld für Paolos Tod zuzuschreiben? Und weiterhin: 
wer ist Verursacher der Mi.Bverstandnisse, die schliefSlich dazu führen, daB in 
Nicola "ein brennender HaB gegen Elviren" (221) entsteht, der sich dann 
spater zum Komplex "Beschamung, Wollust und Rache" (227) entfaltet und 
zur (pseudo)inzestuösen Tat führt? Wieso erkennt Piachi die wahre Natur 
~icolos wallrend der vielen Jahre nicht? Und warum tut er "das Letzte· und 
Au.Berste" (216) und überla.Bt sein Vermögen Nicolo? Und wie kommt es, daB 
er~ 'von dem es am Anfang der Erzahlung hei.Bt, (Piachi) "war genötigt, in 
setn~n,~andels?escha.ften. zuweilen gro.Be Reisen zu machen. Er pflegte dann 
gewohnhch Elvue, setne JUnge Frau, unter dem Schutz ihrer Verwandten da
selbst zurückzulassen." (213) Jetzt wo der junge, schöne, mit voller Mannes
kraft ausgestatiete Nicola im Haus ist, auf einmal so wegreist, daB er Elvire 
mit ihm alieine la.Bt? Der Erzahler dazu: "und kaum hatte ihm der Alte das 
Feld geraumt." (227) Diese Störfaktoren weisen darauf hin, daB Piachi nicht 
als der "gute Alte", zu deuten ist, sondem als die Person, deren Taten und 
Unterlassungen den eigentlichen dramaturgischen Motor darstellen: sie sind 
es, die an den entscheidensten Punkten de.r Erzahlung die Ereignisse in die 
fatale Richtung weiterschieben. 

Die Rolle Elvires ist aber ebenso doppeldeutig wie die Piachis. Die "treue 
~nd treffHehe Elvire, die wenige Wünsche in der Welt hatte" (216), ist eigent
hc~ eine sch ön e, sexuell unbefri~digte j un ge Fra u (die Bemerkung "die gu te 
Elvtre, welche von dem Alten ketne Kinder mehr zu erhalten hoffen konnte" 
(215) ist wohl auch als eine Anspielung auf die fehlende sexuelle Poten~ 
Piachis zu verstehen). Sie gibt sich scheu und zurückhaltend, ist aber bis zur 
Ekstase .reizba~: n.achdem der durch seine Neugier zum Voyeurismus gezwun
gene Ntcolo ste tn der "Stellung der Verzückung" (221) sieht,8 tritt sie aus 
ihrem Zimmer"mit einern ganz gleichgültigen und ruhigen Blick" (222) als 
ware nichts passiert, als ware sie vor fünf Minuten nicht noch am Boden 
gelegen (wohlgemerkt, es ist tagsüber!) und hatte nicht "Colino mein Gelieb
ter" geflü~ter:. Die Zurückhal.tung, die sie zeigt, wirkten nach der Enthüllung 
des Gehetmntsses noch aufretzender: das Haus ist leer, Nicola und sie sitzen 
im gleichen Zimmer, er in der Hochspannung der Begierde und sie "mit einer 
kleinen weiblichen Arb.eit beschaftigt." (226) GezieJter als mit der Mischung 

!9_eists Findling 363 

extremer weiblicher SexualiUit und verlegener weiblicher Zurückhaltung 
könnte die Begierde eines Mannes wie Nicola kaum besser aufgepeitscht 
werden. So kann sie wohl nicht überrascht sein, daB Nicola gerade "die 
schandlichste Tat die je verübt warden ist'' (224) auszubrüten begann. Und 
Nicola mu.B das lat~nte, unbewu.Bte Einverstandnis Elvires auch gespürt 
haben: er wollte sie Ja aufwecken und nicht in ihrer Ohnmacht vergewalti-
gen. 

Genügend Störf~toren also, um die eingangs aufgezeichnete Auslegung, in 
der Gut und Böse noch brauchbare, das Fallen von Urteilen erleichtemde Ka
tegorien sind, sehr zu trüben. Das so entwickelte Bild zeigt dann alles andere 
als die gutbürgerliche Idylle: 

Piachi, Elvire und Nicolo: eine Familie, wo der Mann den Sohn und die 
Frau den Geliebten verloren hat. Es kommt ein Junge in diese Familie, der 
sowohl dem verlorenen Sohn als auch dem verlorenen Geliebten ahnlich ist. 
Und siehe: für den Vater wird die Beziehung zum Kind maskulinen Ge
schlechts ein Kampf um die Autoritat, um die Führungsrolle und den Besitz 
der Frau, für die Mutter entfaltet sich die Beziehung zur Beziehung zwischen 
Liebhaber und Geliebten. Und der Stiefsohn? Hat er denn überhaupt, durch 
die Erziehung in diese ödipale Falle gebracht, noch eine andere Wahl als die 
Mutter zu lieben und ins Bett zu führen, den Vaterjedoch besiegen und aus 
dem Haus vertreiben zu wollen? 

Piachi "der gute Alte", Elvire "die treue und treffliche" und Nicola der "Bö
sewicht"? "Die schandlichste Tat, die je verübt warden ist"? 

Die Interpretation gelangt hier an Fragen, die von der absoluten Unhaltbar
keit der traditionellen maralischen und episch kausuistischen Kategorien 
zeugen. Alle kausalen Zusammenhange können umgedreht, umgedeutet, und 
anders bewertet werden. Dadurch verandert sich auch die Auslegung der Er
zahlung grundsatzlich. Statt einer schematischen Geschichte steht jetzt eine 
Parabel von der Verschwommenheit von Gut und Böse, Richtig und Falsch 
vor uns, die Beschreibung einer verwickelten, mehrbödigen psychologischen 
Falle: mit den althergebrachten Kategorien der Moral unerklarbar, nahtlos in 
sich geschlossen, unentrinnbar. 

Das Heureka-Erlebnis 

Liegt einmal, um wieder einmal über den hermeneutischen ProzefS zu reflek
tieren,. die Auslegung vor, so bedeutet das im Normalfall, daB man mit der 
Lesearbeit aufhört. Der kathartisch-emotionell ergreifende wie der intellektuell 
bewegende Moment ist gegeben, der syrenenhafte Ruf noch ungelesener oder 
u~verstandener Werke (öööööffne mich! leeeeese mich!) verebbt, das Werk 
wtrd mit einer Etikette versehen, und auf das Regal zurückgestelit 

N_~r Meiste~erke.lassen es nicht dabei. Es bleibt, trotz aller Auslegung, ein 
Gefuhl des Ntcht-Wtssens zurück. 
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Und so karn es in einern Zustand des noch immer nicht voll befriedigten, 
also noch produktiven Verstehens, dalS ich an einern schönen Maivormittag 
(um den Berichterstatter-Stil beizubehalten), zwar nicht in der Badewanne, 
aber im Seminarraum "Heureka, ich habs gefunden! Was sucht die Peitsche 
an der W and?" ri ef. Es wurde gerade die Szene vorgelesen, in der Piachi 
Nicolo und die halb ohnmachtige Elvire "in flagranti" entdeckt. 

Nach dem (fast schon) satunerten Zustand des Verstehens, setzte hier 
wieder die Produktion am Text (Barthes) ein, unschuldige Fragen konnten 
gestelit werden: 

W as sucht d enn eine Peitsche in Elvires Schafzimmer an der W and? Eine 
Peitsche im Schlafzimmer einer treuen und trefflichen Ehefrau? Oder ist es 
nur Zufall, hatte Kleist ebensogut einen anderen Gegenstand wahlen können? 

Exkurs: Zufalle 

Die Funktion der Zufalle in der Erzahlung untersuchend erscheint dies 
aufSerst fraglich, obwohl Zufalle hier eine überproportional groíSe Rolle 
spi elen. 

Zufall, dalS in der besuchten Stadt gerade eine Epidemie ausbricht; Zufall, 
dalS ein kleiner Junge, der von den Haschern verfolgt wird, gerade an Piachis 
W agen tritt; Zufall, dalS ger ad e Paolo und nicht Nico l o od er Piachi stirbt; 
Zufall, dalS Nicolo die Kostüme eines genuesischen Ritters wahlt; Zufall, dalS 
er so gekleidet Elvire trifft; Zufall das Anagramm Nicolo-Colino; Zufall, dalS 
Elvire Nicolo und die Zofe entdeckt; Zufall, dalS ... Wolff (Wolff 1952) weist 
a1,1f die unnatürliche Haufung der Zufalle, als auf einen schriftstellerischen 
Fehler hin, versaurot aber die poetische Funktion der Zufalle zu untersuchen. 
Denn die Haufung der Zufalle suggeriert, daB dieser Diskurs einzig nur 
diese Konstellation der Dinge zulaBt. 

Die Zufalle sind also keineswegs zufallig, sie gehorchen einern sehr bewufS
ten auktorialen Willen, dem Willen eines omnipotenten Erzahlers, der die 
Dinge so und nicht anders gestaltet, weil er seinen Plan kompromiBlos zu 
Ende führen will. 

AU die anderen Zufalle verandern den Gang der Dinge, sie rufen neue Ver
strickungen herbei. Die Peitsche jedoch rührt von nirgendwo her und .führt 
nirgends hin. Sie ist nur befremdend. Bei einern so durchdachten Diskurs 
erweckt aber gerade ein scheinbar unbedeutendes, aber auch scheinbar un
deutbares Detail, wie eine Peitsche in einern Schlafzimmer, den Verdacht am 
meisten. Die primare n~rrative Funktion der Peitsche ist ja nichtig: Piachi 
nimmt sie von der Wand, um Nicolo damit aus dem Haus zu weisen und da 
letzter dies zu tun nicht bereit ist, (traute Piachi) "seinen Sínnen nicht, [und) 
durch diese Frechheit wie entwaffnet, legte er die Peitsche weg". (229) 

Wie kommt also die Peitsche an die Wand? Eine typische Frage der pro
duktíven hermeneutiuschen Naivitat Man könnte weitergehen und mit der 
gleichen Naivitat eine Assoziationsreihe zur Peitsche abfragen, also so tun, als 
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b ·man nicht wüfSte, was eine Peitsche ist, welche Funktion si~ hat, und wo 
~ normalerweise hingehört,. also die Einbettung des Wortes tn das System 
ste . h M' · der intellektuell-kulturellen . Vorurtetle d:s. Interpr.eten un~e~uc en. tr J~-
d falls fiel das berühmte Btld von Pasohnts Salo etn, wo dte tn Leder geklet
d e~en Jungen nackte Madeben an der Leine führen, und mit der Peitsche vor-

e trieben. Jedenfalls liegt die Verhindung zwischen Peitsche und sado-maso
~istischen Verhaltensweisen nahe. Die Peitsche, dieses phallosförmige Instru
c nt Verlangerong des Phallos, dient ja von de Sade angefangen bis hin zu 
me ' . ah " al . ht Catherine Réage (Geschichte der O) o~er gar der he~tigen "w ~en.' so ntc 

dichteten und wahrscheinlich ketneswegs poetischen Prostitutierten- und 
er 9 d 'd' Freierszene zur Züchtigung einer gefesselten, gequa.Iten o er ernte ngten 

Frau. . h' · h S · l ? I p· h' Ist die Peitsche also Instrument eines sado-masoc tstisc en pte s. st tac 1 

ein írnpotenter Sadist, Elvire die ge~ual.te M~sochistin?. Oder ~ualt sich Elvire 
alieine in ihrem Zimmer? Bestraft s1e stch mtt Masochtsmus fur den Tod des 
Genueser Ritters, des Mannes, dem aliein ihre Liebe galt? Diese Folgerungen 
'nd schon keineswegs Produkt der· hermeneutischen Unschuld, hi er schalten 

m · d B sich schon die "legitimen Vorurteile" (Gadamer) des Interpreten etn, er e-
scheid weifS über die Herzen durchbohrenden Pistolenkugel~ in Stimmin~s 
bei Potsdam, über diesen Meta-Orgasmus, diese Selbstmordntuale, der mtt 
einern Gestus den Tod und die unerfüllte und unerfüllbare Sexualitat mitein
ander zu vennililen versucht Der Interpret, der über die Rolle der unausge
sprochenen, aber latent doch alles Gesch~hen besti~menden Sexualitat im 
Oeuvre Bescheid weifS (Hamburg, Amphytrwn, Pentheszlea, Erdbeben, Verlobung 
und das Paradebeispiel Marquise) Die Assoziation ist also keineswegs frei, sie 
Hiuft auf vorher fest eingefahrenen Bahnen ab, primaren Vorstellungen und 
Werturteilen gernaK Ich, Interpret, durch meine Vorurteile und Denkschemata 
beeinflufSt, komme zu dieser möglichen Konklusion. 

Wohl aber noch wichtiger als die neu gewonnene Erkenntnis, ist der 
Zustand in dem eine solche Assoziation ablaufen kann. Ein auch artifiziell zu
stande zu bringender Zustand, in dem man sich. von den Vorurteilen, vor~e
formten Denkschemata und Paradigmen befreit, um so zu neuen Erkenntnts
sen zu gelangen. Hat man schon die Vermutung od~r erkennt man ~:uri
stisch auf einmal, so ist es wieder Aufgabe der Kenntmsse und der legthmen 
Vorurteile, die heuristisch gewonnene Erkenntnis zu belegen. Eine Art Waf
fenstillstand, eine Windstille ist zu erreichen, in dem man versucht, sich naiv 
zu geben, in dem man alle Einzelheiten mit dem gleichen Interesse unter
sucht, in dem man so tut, als ob man nicht schon vorher wüíSte, was man 
von dem Text erwartet, so als ob das Verstehen nicht als eine, nach vorne 
dringende Kreisbewegung zu verstehen ware. Ein Zustand, in dem man sich 
völlig ausleert und den Text nach hohlen und dichten Steilen abklopft. Ein 
Zustand, der eigentlich auf einer theoretischen Lüge beruht, der aber tratz
dern sehr fruchtbar sein kann. Ein Zustand der Leere, etwa mit der Rolle des 
Advocatus-Diaboli in einer Diskussion zu vergleichen, wo man den eigenen 
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Standpunkt auf Zeit 1verschüttet, um hinter die Maske ein er anderen Meinung 
zu schlüpfen und so die Wahrheit zu erforschen; eine Roll e, die keineswegs 
statisch ist, da die Maske auf einmal ein eigenes Leben zu leben beginnt und 
so den Ausgangsstandpunkt unvermeidbar beeinflufSt. Ein "Schon-Nicht und 
Noch-Nicht'' bei dem nur der Text zahlt, und wobei man gerade durch die 
Eigenschaft des "Schon-Nicht und Noch-Nicht'' besonders hellhörig und 
scharfsichtíg auf die Feinheiten eines Textes achten kann. 

Ein, für die produktíve Auslegung, aufSerst wünschenswerter Zustand. So 
die lapidare Konklusion der hermeneutíschen Fragestellung dieser Arbeit. 
Und wie steht es mit der anderen Zielsetzung, der Auslegung der Erzahlung? 
Hier gelten die sction gestellten Fragen: 

Ist die Peitsche Instrument eines sado-masochistíschen Spieles? Ist Piachi 
ein írnpotenter Sadist, und Elvire seine gequalte Gespielin? Oder gar Elvire 
die Domina und Piachi ein perverser Masochist? Und Nicolo? Der einzig 
heile unter ihnen, der ja nur seinen "gesunden" Komplexen und Trieben ge
horcht? Oder ist dies alles nur hineinterpretíert? 

Der Text gibt keine genaue Antwort. Die heuristísche Erkenntnis kann 
diesmal nicht zum deduktív fundierten Wissen weitergeleitet werden. Statt 
eines gut umschreibbaren Fazit bleibt nur das übermannende Gefühl der Ver
strickung. Die gewagte unbeweisbare These hat aber trotzdem eine Funktion: 
der dadurch eröffnete Problemhorizont weist auf neue Fragen hin, auch 
wenn die konkret entworfenen Antwarten vielleicht nur vage und subjektiv 
erscheinen. Der Gedankengang um die Peitsche eröffnet neue Horizonte, die 
darauf hinweisen, daB es in dieser Erzahlung neben der grundsatzlichen Re
lativierung der elhischen Kategorien auch um die Relativierung wesentlich 
fundamentater Fragen der menschlichen Existenz geht: um Fragen des Trieb
hatten und des Sexuellen. Um das zivilisatorisch BewuBte und das Triebbaf
te also. 

Und so schliefSt sich auch der Kreis. Die von den Menschen zum Wegwei
ser geschaffenen ethischen Kategorien taugen nichts mehr. Die Zuflucht zur 
Welt der Instínkte ist ausgeschlossen: Inzestuöse Wünsche, ödipale Agression, 
nekrophile Traumereien und sado-masochistische Machenschaften verstellen 
den Weg zu dieser heilgemeinten Welt. Eine sich, gerade durch die Erkennt
nisse dieses Gedankenganges hermelisch abschliefSende Falle, aus der es kein 
Entrinnen gibt. · 

Und so ist es nicht nur die Kampfansage Piachis, Nicolo auch in die Hölle 
zu folgen, sondem auch diese fundamentale Abrechn4ng mit den Dingen 
und Werten der Welt, die die Erzahlung schliefSlich an den Rand einer bo
denlosen métaphysischen- Leere steilen und so auch den Leser ins Nichts 
starren lassen. 
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Antnerkungen: 

1 Eine noch theoretisch zu explizierende Kategorie meiner ... privaten ... hermeneutischen Theorie, 
die den hermeneutischen Zirkel insofem modifiziert, daB sie ein neutrales, von Vorurteilen 
nicht beeinfluBtes erstes Treffen mit dem Werk. eben eine gewisse naive Unschuld als Voraus
setzung für ein kathartisches Erkennen und Verstehen setzt. 

2 Das Wortspiel ist angebracht, die Eindeutigkeit ist nur eine scheinbare, Kohlnaas ist schon in 
der Welt der Erzahlung eine anachronistische Figur, die Utopie wird nur durch Massentod und 
Zerstörung ermöglicht und die Marquise steht ja in einer Ödipalen Beziehung zum Vater, die 
zwar unbewuBt ist, i,edoch ihr Leben weitgehend beeinfluBt. 

3 Die in Klammem stehenden Seitenzahlen verweisen auf die Ausgabe: HEINRICH VON KLEIST: 
Samtliche Werke und Briefe. München: Hanser 1952 Bd. Il. Hier Seite 221. 

4 BEDA ALLEMANN: Der Nationalismus Heinrich von Kleists in: Kleists Aktualitat. Neue Aufsatze 
und Essays 1966-1978 Hrsg. von WALTER MüLLER-SEIDEL Darmstadt: Wissenschaftliche Buchge
meinschaft 1981 S. 51. 

5 KALUS MüLLER-SALGET: Das Prinzip der Doppeldeutigkeit in Kleists Erzahlungen. ln: Kleists Ak
tualitat. Neue Aufsatze und Essays 1966-1978. Hrsg. von WALTER MüLLER-SEIDEL Wissenschaftli
che Buchgemeinschaft: Darmstadt 1981 S. 187. 

6 WALTER MüLLER-SEIDEL: Verstehen und Erkennen. Eine Studie über Heinrich von Kleist. Köln: 
Böhlau 1961 S. 158. 

7 H. M. WOLFF: Heinrich von Kleists Findling. In: University of California PubliCations in 
Modem Philology (36) 1952 Nr. 13 S. 441-454. 

8 Bei der Auslegung dieser Beschreibung bin ich mit der gangigen Erklarung, Elvire bete vor 
dem Bild, nicht einverstanden. ("V or dem B il d des verstorbenen Geliebten pflegt sie jeweils zu 
beten" .Dürst 1977 S. 72). Meiner Meinung nach ist diese Auslegung ein gutes Beispiel für das 
Feblen der hermeneutischen Unschuld bei der lnterpretation: Tabus und gesellschaftliche Kon
ventionen stehen im Wege des Verstehens. Denn, obzwar der Text an dieser Stelle nicht mehr 
hergibt und so die Frage, was wohl die genannte Position sein kann, nicht gelöst werden 
kann, ist eine andere Stelle aufschluBreicher: ...... denn kaum hatte Elvire, die bald clarauf 
eintrat, nach einer slillen und ruhigen Entkleidung, wie sie es zu tun pflegte, den seidenen 
Vorhang, der die Nische bedeckte, eröffnet und ihn erblickt" (227); Hervorhebung nicht origi
nal) Warum öffnet sie nackt den Vorhang? Um dann ,.in der Stellung der Verzückung" (221), 
mit "dem Akzent der Liebe" (221) "Colino mein Geliebter!" Zu flüstem? Der gewohnte, zum 
Ritual gewordene Todeskult ist zur gleichen Zeit auch eine Orgie der Selbstbefriedigung. 

9 Vgl. das Interview mit einer Prostituierten über die Brutalitat in der Szene, in: Der Spiegel, 
1992 Nr. 30. 5. 224. 



Imre Kurdi (Budapest) 

Figuren und Figurengruppen in Georg 
Büchners Drama Dantons Tod1 

Bei der Gruppierung der Figuren des Dramas ist vor allem, wie Herbert 
Wender bemerkt, "ein soziales 'Oben' und 'Unten' zu unterscheiden" 2

; - das 
heiGt, die grundlegende Trennungslinie im Stück wird von Büchner zvvischen 
dem Volk und den führenden Köpfen (Fraktionen) der Revolution gezogen. 
Jürgen SieB hat durchaus recht: "Der Kampf Robespierres und Saint-Justs 
gegen Danton und seine Anhanger ist ein Kampf innerhalb des Lagers, das 
dem Volk gegenübersteht."3 

Einer solchen grundlegenden Trennung widerspricht auch die Tatsache 
nicht, daB der Kampf zwischen den beiden führenden politiseben Fraktionen 
im Yordergrund der Darstellung steht: diese Eigenschaft des Stückes mag 
damit zusammenhangen, daB es für Büchner unmöglich war, das Volk als 
Subjekt der Geschichte darzustellen, eben weil es kein Subjekt der Geschichte 
werden .konnte. Ob auf der anderen Seite der Glaube der führenden Revolu
tionare, die sich :;elbst als Subjekte der Geschichte wahnen, oder zurninctest 
sich als solche hochstilisieren, einer genauen Prüfung standhalt, ist eine 
andere Frage. Wenn Büchner trotzdem sie und nicht das Volk, das für eine 
solche Darstellung nicht nur aus historischen, sondern auch aus sehr nahelie
genden asthetiseben Gründen sowieso ungeeignet gewesen w~ire, in den Vor
dergrund seines Dramas stellt, wenn er auf ihre Kámpfe und Retlexionen un
verhaltnismaí.sig mehr Licht fallen HWt, so greift er damit auf Muster der 
klassischen

4 
Tragödie zurück, wobei er gleichzeitig die aufgegriffenen traditio

nellen Darstellungsmuster parodiert, d.h. íronisch aushöhlt. Letzten Endes 
bleibt es also dabei: das Volk ist zwar kein Subjekt der Geschichte, und fol
gerichtig kann es von Büchner auch nicht in den Vardergrund seiner Darstel
lung gestelit werden, tratzdern gibt sein Verlangen nach Glück, sein elemen
tares Recht auf Leben den grundlegenden MaGstab des Stückes ab, an dem 
alle Personen und ldeen gemessen werden. 

Die Personen des Stückes, die zum sozialen Oben gehören, und die im 
Yordergrund von Büchners Darstellung- was aber nicht heWt: seines Interes
ses - stehen, gruppieren sich um die beiden Hauptgestalten Danton und Ro
bespierre, wobei die beiden jeweils eine Sonderstellung unter ihren Anhán
gern und Mitlaufern einnehmen und in einer Wechselbeziehung zueinander 
stehen. Sie sind nicht einfach, wie Albert Meier meint, "als Kantrast aufge
baut"5, ihre Nahe zueinander wird besonders deutlich in Robespierres Mono
logen in l/6. SieG schreibt: "Das Selbstgesprach Robespierres, mit dern der 
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erste Akt schlieBt, bezeichnet das Ende seines Weges. Robespierres ist da an
gekommen, wo Danton schon steht, wenn das Drapta anhebt. [ ... ] er hat, wie, 
vor ihm Danton, seinen Platz in der geschichtlichen Bewegung verloren."6 

EbenfaUs eine Sonderstellung unter den Dantonisten kommt den beiden Frau
engestalten Julie und Lucile sowie unter den Robespierreisten der Figur von 
St. Just zu. Er gleichsam die zweite Hauptgestalt der Gruppe um Robespierre, 
er steht mit d.~ren Haupt in einer eigentümlichen Arbeitsteilung, wobei er 
gleichzeitig den auBersten Gegenpol zu den beiden Frauengestalten und auch 
zu Camille darstellt. 

Büchner bleibt aber nicht im Schematischen stecken: er kippt das bisher 
nachgezeichnete Scherna der beiden Fraktionen und sogar das von Unten 
und O ben um, ind em er · Figuren wi e die von Simon od er Laflotte in das 
Stück einführt, von denen die erste direkt dem Volk und die zweite keiner 
der beiden Fraktionen angehört, und die beide tratzdern als Para11elgestalten 
mit einer der beiden Hauptfiguren - Simon mit Robespierre, Laflotte mit 
Danton - in Beziellung gebracht werden können. Ihre Funktion ist die Ver
deutlichung und Vertiefung der Problematik bestimmter Verhaltensweisen 
ader philosophischer Positionen. Das Scherna wird auch dadurch deutlich 
durchbrochen, daB bestimmte Figuren, wie die von Barrere, zwar zu einer der 
beiden politischen Fraktionen gehören, aber ihr Verhalten und ihre Philoso
phie mit denen von Figuren in der anderen Fraktion korrelieren. 

Dem ware eins gleich noch hinzuzufügen. Es bestehen im Stück auch we
sentliche Unterschiede zwischen den beiden Fraktionen des sozialen Oben: 
die beiden Figurengruppen sind ihrer inneren Struktur nach auBerst unter
schiedlich. Denn über die Einsarokeit als unabdingbare Daseinsbedingung des 
Menschen hinaus, die sie als solche immer wieder reflektieren, stehen die 
Dantonisten, und zwar in zunehmendem MaBe gegen das Ende der Hand
lung hin, als Subjekte einander gegenüber, das heiBt, wie auch Hans-Georg 
Wen1er bemerkt, "daB die Beziehungen zwischen ihnen nicht aliein von 
auBeren Interessen abhangen, sondern auch von innen her - durch Freund
schatt und Menschlichkeit - bestimmt werden"7

• Und sogar, so dürfte man 
wohl hinzufügen, auch noch durch Liebe, die bis zur völligen Selbstaufopfe
rung reichen kann. Infoigedessen erscheinen sie als geschlossene Gruppe den 
Robespierreisten gegenübergestellt, deren Zusammensein lediglich auf der, 
wie sich zeigt, zeitweiligen Interessengemeinschaft beruht und die als Subjek
te füreinander gar nicht in Frage kommen. Ihre Handlungen vergegenwarti
gen nur "das Funktionieren eines politiseben Mechanismus, als dessen öffent
licher Reprasentant Robespierre und als dessen treibende Kraft St. J u st er
schein t, wahrend alle anderen Figuren untergeordnete Funktionen ausüben".

8 

Ein weiterer Unterschied zwischen den beiden Fraktionen ist bereits von 
Georg Lukács festgestelit worden.

9 
Er besteht darin, daB die Robespierreisten 

die Aktiven, die Handeinden sind, und sie lassen die weltanschaulichen 
Grundlagen ihres Machertums, falls es sie überhaupt gibt, nur seiten - in den 
Reden von Robespierre und St. Just in I/3 und 11;7 - erkennen, wahrend die 
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Dantonisten fast bis zum Ende des Dramas eine völlig passive Haltung ein
nehmen: sie müssen von den Robespierreisten gleichsam zum Handein ge
zwungen werden. lhre Teilnahme an der Handlung beschrankt sich fast aus
schlieBlich aufs Philosophieren und Rasonieren, was so weit gehen kann, daB 
ganze Szenen des Dramas (I/1, I/5, II/l, II/3, 11/5, III/l, 111;7, IV /3, IV IS) aliein 
von ihren Reflexionen aufgebaut sind. Werner faBt diesen Zug des Stückes 
folgendermaBen zusammen: 

Der dratri.aturgische Aufbau von 'Dantons Tod' gibt dem 
discours ein groBes Gewicht. In nur ganz wenigen Szenen 
dominieren Aktionen bzw. ist die Veranlassung von Aktio
nen dominierend [ ... ]. Übrigens können auch diese Szenen, 
die ausnahmslos von Aktionen zur Vernichtung Dantons 
und seiner Gruppe handeln, nur in eingeschranktem Sinne 
als aktionsbestimmt gelten. Denn was die Figuren hier tun, 
ist kaum einmal wichtiger als die AuBerungen, mit denen 
sie ihre Handlungen begleiten. · 'Dantons Tod' ist also ein 
in hohem Grade durch Reflexionen bestimmtes Stück.10 

Diese ungewöhnliche Menge von Reflexionen dürfte einerseits, wie auch 
Werner meint, d?.rauf hindeuten, "daB durch die Widersprüche der Revolu
tion die Probleme des Menschseins herausgetrieben warden sind"

11
, mit 

anderen Worten: "der Ausgang der Französischen Revolution verweis[t] den 
denkenden Menschen auf die Grundprobleme der Menschheit" 12

• Andererseits 
ist dieser Zug des Stückes, wie es Lukács in seiner Studie Zur Soziologie des 
modernen Dramas gezeigt hat, einer der Grundzüge des modernen Dramas 
überhaupt. Die Fiut von Reflexionen, die im modemen Drama aufkommt, 
führt Lukács auf dessen gesellschaftliche Voraussetzungen, auf den Umstand 
zurück, daB der Mensch der Modeme in zwei Haiften, in Subjekt und Objek
tívation zerfallt: 

[ ... ] früher war das Leben selbst individualistisch, jetzt sind 
es die Menschen; ader mehr noch ihre Überzeugungen, ihr 
Lebensprogramm. Ehemals betante die ldeologie die Ge
bundenheit, indern die Menschen ihr Eingestelltsein in Ein
dungen natürlich und als der Weltordnung eigentümlich 
empfanden. Und andererseits bot ihnen jede Einzelheit des 
konkreten Lebens Gelegenheit, ihre Persönlichkeit durch 
ihre Taten in die Dinge einströmen zu lassen. Daher 
konnte ein derartiger lndividualismus spontan und l!nge
brochen sein; heute ist er infoige der oben erörterten 
Wandlung bewuBt und problematisch. Ehedern war er -
beilaufig im Sinne des Schillerseben Sprachgebrauchs -
naiv, heute ist er sentimentaL Auf das Draroa angewendet 
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würde die Forrnel lauten: das alte Drama, warnit hier zu
nachst das der Renaissance gemeint ist, war das Drama der 
groíSen Individuen, das heutige das des Individualismus. 
Oder: da die Geltendmachung der Persönlichkeit, ihr Aus
gedrücktwerden im Leben noch nicht problematisch gewor
den ist, konnte es als solches in keiner Form ein Thema 
jenes Dramas werden, wallrend es das hauptsachlichste 
und zentraiste Problem des heutigen werden sol1. 13 

Imre Kurdi 

Die im modernen Drama aufkommende Fiut von Reflexionen ist also eine 
Folge dieser historisch-gesellschaftlichen Situation: 

So fallt das Dramatische und Charakteristische des neuen 
Menschen nicht zusammen. Was ihn wirklich zum Men
schen macht, muíS in gewisser Hinsieht auíSerhalb des 
Dramas liegen. Vom Leben aus gesehen: die Persönlichkeit 
wird dermaBen nur innerlich, nur seelisch, und die Tatsa
chen werden derart abstrakt und uniform, daB eine wahre 
Berührung zwischen beiden unmöglich wird. Die Tatsache, 
die sich in der AuíSenwelt manifestierende Aktion, kann 
den ganzen Menschen nicht in Anspruch nehmen und er 
vermag nicht zu einer Tat zu kommen, in welcher dieser 
sich offenbaren könnte. [ ... ) Daher wird [ ... ] das neue 
Drama zumeist so sehr von Theorie belastet Das innere 
Zentrum des Charakters und der Punkt, an welchem 
Mensch und Schicksal sich begegnen, fallen nicht notwen
dig zusammen; es muf.S mittelst nachtraglicher Theorien 
eine dramatische Verhindung zwischen denseiben herge
stelit werden. Man könnte sagen: in Wirk.Jichkeit ist die 
Aufrechterhaltung der Individualitat durch die Gesamtheit 
der Tatsacben gefahrdet. Die Tatsacben sind imstande, die 
Persönlichkeit aufzusaugen, diese aber hat - vermöge ihrer 
Verinnerlichung - die Möglichkeit, jeder einzelnen Tatsa
che zu entfliehen, ihr auszuweichen, in keinerlei Berüh
rung mit ihr zu kommen. Das Leben, als Stoff der Dicht
kunst, ist - ganz kurz gesagt - epischer, oder genauer 
noch, romanhatter geworden, als es je gewesen ist (wobei 
hier natürlich der psychologische Roman gemeint ist, nicht 
der primitive). ·Die Transponierung ins Drama ist immer 
nur durch Symptomatisierung der Lebenstatsachen zu er
reichen . . !-fier wegen der verminderten Bedeutung der ein
zelnen AuBerlichkeiten vom Gesichtspunkt des dramati
schen Menschen, nur dadurch, daB das Bedrohtsein der 
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Persönlichkeit fast zum Gegenstande theoretischer Diskus
sionen wird. 14 
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Ich hoffe, es dürfte auch ohne einen eingehenden Kommentar klar sein, 
warum Lukács hier so ausgicbig zitiert wurde: er beschreibt auf theoretischer 
Ebene ein Phanomen,· durch das ~as W esen. von Dant~ns Tod. als ~o~~m~s 
Draroa gepragt ist. Im Stück erschetnt dann dte "theoretische D1skuss10n , dte 
besagte Fiut von Reflexionen, die Lukács an dieser Stelle von den .gesell-
chaftlichen Voraussetzungen, von der Entfremdung des Menschen tn der 
~odernen Gesellschaft ableitet, bezeichnenderweise bei den Dantonisten, ?ie 
die Kiuft zwischen Subjekt und Objek~ivation zuerst wahrnehmen und stch 
in der Reflexion als Subjekte zu offenbaren suchen. 

Darüber hinaus liefem die Ausführungen von Lukács, die das Zerfallen der 
Einheit von Handlung und Charakter in dem modemen Drama konstatieren, 
einen Anhaltspunkt zur Prazisierung der Antwort auf die Gattungsfrage. Die 
Einheit von Hancllung und Charakter, die eben infoige der Entfremdung des 
Menschen der Moderne unmöglich geworden ist, gehörte namlich, wie sich 
aus der folgenden Darstellung Lessings erhellt, zu den konstitutiven Mamen
ten in der klassischen historiseben Tragödie: 

Der Poet findet in der Geschichte eine Frau, die Mann und 
Söhne mordet; eine solche Tat kann Schrecken und Mitleid 
erwecken, und er nimmt sich vor, sie in einer Tragöctie zu 
behandeln. Aber die Geschichte sagt ihm weiter nichts, als 
das bloíSe Factum, und dieses ist eben so gra.Blich als 
auíSerordentlich. Es gibt höchstens drei Szenen, und da es 
von allen naheren Umstanden entblöíSt ist, drei unwahr
scheinliche Szenen. - Was tut also der Poet? So wie er 
diesen Namen mehr oder weniger verdient, wird ihm ent
weder die Unwahrscheinlichkeit oder die magere Kürze 
der gröíSere Mangel seines Stückes scheinen. Ist er in dem 
ersten Falle, so wird er vor allen Dingen bedacht sein, eine 
Reihe von Ursachen und Wirkungen zu erfinden, nach 
weleber jene unwahrscheinliche Verbrechen nicht wohl 
anders, als geschehen müssen. Unzufrieden, ihre Möglich
keit blo.S auf die historisebe Glaubwürdigkeit zu gründen, 
wird er suchen, die Charaktere seiner Personen so anzule
gen; wird er suchen, die Vorfalle, welebe diese Charakte
re in Handlung setzen, so notwendig einen aus dem 
andern entspringen zu lassen; wird er suchen, die Leiden
sebatten nach eines jeden Charakter so genau abzumes
sen; wird er suchen, diese Leidenschaften durch so all
mahliche Stufen durchzuführen: da.S wir überan nichts als 
den natürlichsten, ordentlichsten Vedauf wahmehmen; 
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da8 wir bei jedern Schritte, den er seine Personen tun 
la8t, bekennen müssen, wir würden ihn, in dem namli
chen Grade der Leidenschaft bei der namlichen Lage der 
Sachen, selbst getan haben; daE uns nichts dabei befrem
det, als die unmerkliche Annaherung eines Zieles, von dem 
unsere Vorstellungen zurückbeben, und an dem wir uns 
endlich, voll des innigsten Mitleids gegen die, welche ein 
so fataler Strom dahin reiBt, und voll Schrecken über das 
BewuBtsein befinden, auch uns könne ein ahnlicher Strom 
dahin reiBen, Dinge zu begehen, die wir bei kaltem 
Geblüte noch so weit von uns entfemt zu sein glauben."15 

(Hervorhebung I. K) 

Imre Kurdi 

Auf weitere Zusammenhange der Lessingschen Dramentheorie, vor aliern 
auf deren Handlungsbegriff, wird spater noch einzugehen sein. Jetzt begnüge 
ich mich mit der Feststellung, daB das Zerfallen der Einheit von Handlung 
und Charakter ein Moment darstellt, durch das Büchner sich von der traditio
nellen Gattung der Tragödie distanziert, distanzieren muK 

Die Fiut von Reflexionen hat zur Folge, daB Büchner die "Prioritaten [ ... ] 
vertauscht": 16 wahrend im klassischen Drama die "Handlung noch deutlich 
über den sprachlichen Yorgang dominiert"

17
, beherrseben in Dantons Tod 

"Sprache und Reflexion [ ... ] die Dramenhandlung"
18

• An dieser Eigenschaft des 
Stückes hat bereits Gutzkow AnstoB genommen, auch wenn er sich dafür 
rasch eine Entschuldigung einfallen lieB: 

Man darf sagen, daB in Büchners Drama mehr Leben als 
Handlung herrscht Die Handlung selbst ist eine abge
schlossene, schon da, als der Yorhang aufgeht Der Staff ist 
undramatisch, wie Maria Stuart. [ ... ] Büchner gibt statt 
eines Dramas, statt einer Handlung, die sich entwickelt, die 
anschwillt und fallt, das letzte Zucken und Röcheln, 
welches dem Tode varausgeht Aber die Fülle von Leben, 
die sich hier vor unsern Augen noch zusammendrangt, laBt 
den Mangel der Handlung, den Mangel eines Gedankens, 
der wie eine Intrigue aussieht, weniger schmerzlich entbeh
ren.19 

Dieser Befund, der seit Gutzkows Rezension zu den Gemeinplatzen der 
Büchner-Literatur gezahlt werden darf, daB also die Handlung bei Büchner 
n ur noch eine sekundare Roll e spi el t, ist au ch dara us ersichtlich, daB er für 
das Stück einen Stoff gewahlt hat, mit dem der Leser, bei dem ein Minimum 
an Bildung und Interesse vorausgesetzt werden kann, unbedingt vertraut sein 
mufS. Für den Fali, daB dem jedocl-1 nicht so sein sollte, kündigt er die hand-
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IungsmaEige SchluBpointe bereits im Titel an, um die die Handlung betreffen
den Lesererwartungen von Anfang an auszuschlieBen. 

Aber nicht nur, daE Büchner Reflexion die Handlung überwuchem laBt, 
macht das wesentlich Neue in Dantons Tod aus. Durch die Fiut von Reflexio
nen, die im Stück aufkommt, wird auch der traditioneUe Handlungsbegriff 
der klassischen Dramatik als eine logisch-kausal geordnete Folg~ von Bege
benheiten, die andererseits teleologisch auf ein Ende hinstrebt, aufgelockert. 
DaB Büchner in dieser Hinsieht tatsachlich etwas wesentlich Neues gebracht 
hat, bezeugen die zeitgenössischen Rezensionen des Stückes, zum~ ~osm~e 
Zeller gezeigt hat, daE zu der Zeit der Entstehung und der Pubhkatíon "dte 
Normen des klassischen Dramas und insbesondere die Einheit der HandJung 
unbestritten sind [ ... ]"20

• Büchners dramatisches Erstlingswerk wurde also von 
den Kritikern auch in dieser Hinsieht als ein VerstoB gegen die bestehenrlen 
Normen der dramarischen Kunst empfúnden. So ist es durchaus einleuchtend, 
wenn ein Kritiker das Stück als "Bilder, kein streng zusammenhangendes 
Ganzes" 21 apostrophiert, und wenn in der Rezension von "Felix Frei" folgen
des zu lesen ist: 

Der Verfasser nennt es [das Drama, I. K.] selbst eine Reihe 
dramatischer Bilder. Eine Reihe von solchen ist es auch 
höchstens, aber am allerwenigsten ein dramatisches Ganzes 
[ ... ]. An eine echt dramatische Zusammenstellung der ein
zelnen Scenen, einen Fortgang der Handlung, wie ihn 
auch nur die oberflachlichsten Regein des Dramas vor
schreiben, und wohl sogar die Nothwendigkeit bedingt, ist 
hier gar nicht zu denken.22 

Diese Re~ension zeigt zlfflleich, daB Zeller mit Recht ~ber den abg~
schmackten Schreckenstitel bemerkt: "Duller hat bekanotheh Danton mlt 
dem Untertitel Dramatische Bilder aus Frankreichs Schreckensherrschaft ver
seben; womit er durchaus in Übereinstimmung mit den poetologischen Vor
stellungen seiner Zeit auf die lockere Szenenfolge anspielt [ ... ]."

25 
Auch dieser, 

freilich unautorisierte, Untertitel mag letzten Endes dazu beigetragen haben, 
daB die meisten zeitgenössischen R ezensen ten, im Gegensatz zu "Felix Frei", 
getieigt waren, bei der Bewertung des Stückes von den strengen Kriterien der 
aristotelischen Draroatik abzusehen.

26 

DaB die Handlungsführung in Dantons Tod antikausal, antiteleologisch ist, 
ist also langst erkannt und in unzahligen Variationen in der Büchner-Litera
tur wiederholt worden. DaB sich Büchner jedbeh nicht einfach mit dem Zer
schlagen der überkommenen dramatischen Form, des tradierten dramaturgi
schen Musters begnügt, sondern sich um neue Möglichkeiten und Verfahren 
der Textintegration bemüht hat, hat Volker Klotz gezeigt: neben dem Prinzip 
der metaphorischen Verklammerung gehören vor allem die der Varlation und 
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des Kontrastes, die in Dantons Tod vorwiegend das Aufeinanderfolgen der 
Szenen bestimmen, dazu. ZI 

Die Tatsache, daB Büchner sich auch in seiner Dramaturgie gegen die klas
sische Draroatik absetzt, ist also in der Büchner-Literatur frühzeitig erkannt 
warden - ich glaube jedoch hinzufügen zu dürfen: nicht in ihrer vollen Be
deutung. Um seine, auf den ersten Blick vielleicht allzu simpel anmutende, 
dramaturgische Emeuerung in ihrer vollen Bedeutung erfassen zu können, 
sollte man wieder die Dramentheorie der Aufklarung, wie sie bei Lessing, 
und die der Klassik, wie sie bei Schiller ausgepragt ist, ins Auge fassen. 
Lessing definiert in seiner Hamburgischen Dramaturgie die dramatische Hand
Jung wie folgt: 

Das Genie können nur Begebenheiten beschaftigen, die in 
einander gegründet sind, nur Ketten von Ursachen und 
Wirkungen. Diese auf jene zurück zu führen, jene gegen 
diese abzuwagen, überall das Ungefahr auszuschlieíSen, 
alles, was geschieht, so geschehen zu lassen, daíS es nicht 
anders geschehen können: das, das ist seine Sache, wenn 
es in dem Felde der Geschichte arbeitet, um die unnützen 
Schatze des Gedachtnisses in Nahrungen des Geistes zu 
verwandeln. 28 

Die dramatische Handlung soll also im Sinne von Lessing als eine Kette 
von Ursachen und Wirkungen aufgebaut werden, um dadurch, wie bereits 
auch aus seinen weiter oben zitierten Ausführungen über die Tragödie deut
lich wird, die Illusion des Zuschauers, seine ldentifikation mit dem tragischen 
Helden zu ermöglichen und zu fördem. Diese Bestrebung Lessings gipfelt fol
gerichtig darin, daíS er den aristotelischen Begriff der Furcht als "das auf uns 
selbst bezogene Mitleid"29 definiert. . 

Ganz aholich bei Schiller, in dessen Traktat Über die tragiscl1e Kzmst folgen
des zu lesen ist: 

Die Tragödie ist Nachahmung einer vollstandigen Hand
Jung. Ein einzelnes Ereignis, wie tragisch es auch sein mag, 
gibt noch keine Tragödie. Mehrere als Ursache und 
Wirkung ineinander gegründete Begebenheiten müssen 
sich miteinander zweckmalSig zu einern Ganzen verbinden, 
wenn die Wahrheit, d.i. die Übereinstimmung eines vorge
stellten Affekts, Charakters und dergleichen mit der Natur 
unserer Seele, auf welche allein sich unsere Teilnahme 
gründet, erkannt werden soll. Wenn wir es nicht fühlen, 
daíS wir selbst bei gleichen Umstanden ebenso würden ge
litten und ebenso gehandelt haben, so wird unser Mitleid 
nie erwachen. Es kommt also darauf an, daíS wir die vorge-
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stellte Handlung in ihrem ganzen Zusammenhang verfol
gen, daB wir sie aus der Seele ihres Urhebers durch eine 
natürliche Gradation unter Mitwirkung aufSrer Umstande 
hervofliefSen sehen.30 
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Wir sehen also, daB Lessing wie Schiller die Notwendigkeit ei!'er logisch
kausal geordneten Handlungsführung von der aristotelischen Forderung, die 
Tragödie solle Furcht und Mitleid - Furcht im S~nne der Lessi~gschen Defi~i
tion - erregen, ableiten, was nichts anderes hetfSt, als daB dte Handlung tn 
ihrer Eigenschaft als logisch-kausal geordnete Folge von Begebenheiten. der 
Einfühlung des Zuschauers in die Situation des tragischen Helden dtent, 
seine Identifikation mit ihm fördem soll. Wenn also Büchner in seiner Dra
maturgie auf diese Art der Handlungsführung, auf die Voraussetzung für die 
Identifikation des Zuschauers mit dem tragischen Helden verzichtet, wagt er 
einen entscheidenden Schrítt w eg . vom aristotelischen, in die Richtung des 
epischen Theaters. Wenn namlich die Illusion des Zuschauers zerstört wird, 
seine Identifikationsmöglichkeit mit dem dramatischen Helden wegfallt, kann 
auf der Bühne nur mehr eine verfremdete Demonstration stattfinden. Nicht 
zufallig schreibt ja Brecht selber: "Die Linie, die zu gewissen Versuchen des 
epischen Theaters gezagen werden kann, führt aus der elisabethanischen Dra
matik über Lenz, Schiller (Frühwerk), Goethe ('Götz' und 'Faust', beide Teile), 
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Gerit Langenberg (Pécs) 

Rainer Maria Rilkes Neue Gedichte - Dichtung 
und Wirklichkeit dargestellt am Beispiel des 

Sonetts Römische Sarkophage 

Mitte Dezember 1907 erschienen im Insel-Verlag Rainer Maria Rilkes Neue Ge
dic/zte, etwa ein Jahr spater folgte der zweite Teil, Der Neuen Gedichte anderer 
Teil. Beide Bande lassen sich derseiben Schaffensperiode zuordnen und sind 
Zeugnisse derseiben Entwicklungsphase des Dichters. Ursprünglich als eine 
Reihe einzelner und völlig selbstandiger Gedichte entstanden, hat sich durch 
die von Rilke selbst vorgenommene Zusammenstellung ein zusammenhangen
des Gefüge gebildet, das dem Werk einen in sich geschlossenen, zyklischen 
Charakter verleiht, in dessen Rahmen sich Gruppen abzeichnen, die Gemein
samkeiten in Sprachbild, Struktur und Motiv aufweisen und innerhalb derer 
wiederum die Gedichte meist in einern kantrastíven Verhaltnis zueinander 
stehen. 

Die neue Ausdrucksform, die Rilke in den Neuen Gedichten findet, laBt auf 
die Einflüsse verschiedener Zeitgenossen schlie.Ben, vor allem des französi
schen Bildhauers Auguste Rodin, des Lyrikers Baudelaire und der französi
schen Moderne sowie des Malers Cézanne. 

Unter dem Einflu.B Rodins, mit dem er wahrend seines Aufenthaltes in 
Paris vom August 1902 bis Marz 1903 Umgang pflegte, um eine Monographie 
über ihn zu verfassen, erkannte Rilke den Arbeitscharakter von Kunst und 
die Möglichkeit, mit Hilfe des Visuellen das Unsichtbare darzustellen, und 
nahm Abstand von der Subjektivitat des Schaffenden. Dank des Einflusses 
Rodins fand Rilke die nötige Distanz zu sich und seinem früheren Werk, um 
zu einern neuen Programm für seine Dichtkunst und zu einer neuen Auffas
sung von den Aufgaben des Dichters zu gelangen. Hierzu verhalf ihm auch 
die durch Rodin vermittelte Bekanntschaft mit Charles Baudelaire, in dessen 
Werk er die dichterische Umsetzung der Rodinseben Kunstauffassung zu er
kennen glaubte. Von nun an wollte Rilke "Dinge machen", Gedichte, die aus 
reinern Formvermögen hervorgehen und unabhangig vom subjektiven Ich nur 
durch die Darstellungsfahigkeit bestehen sollten; hierzu sollte der Staff nur 
als Variage dienen, um in der Kunst und durch die Wortgebilde eine neue 
Wirklichkeit zu schaffen. 

Der nicht ganz zutreffende Terminus "Dinggedicht", der in der Sekundarli
teratur für diese neue Form der Lyrik etabliert wurde, bezeichnete Gedichte, 
deren Stoffe der konkreten Beobachtung zur Verfügung standen, ohne zu be
rücksichtigen, daB eben diese Lyrik auch der Ausdruck des Versuchs sein 
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kann, konkrete Áquivalente für innere Erfahrungen und Vorgange zu finden, 
also an si ch nicht bildhaftes Geistiges der W ahrnehmung zugangiich zu 
machen, wobei nicht die Funktion im Mittelpunkt steht, sondern die Existenz
form als eine asthetische. 

Rilke selbst aufSerte sich 1900 zu seiner Auffassung von Dichtung: "Die 
Kunst ist der dunkle Wunsch aller Dinge. Sie wollen alle Bilder unserer Ge
heimnisse sein." Ferner: "Das ist das Rufen, das der Künstler vernimmt: der 
Wunsch der Dinge, seine Sprache zu sein." Rilke mufSte allerdings bei seinen 
Bestrebungen, von Subjektivismus und Perspektivismus in seinen Gedichten 
abzusehen, an die Grenzen der "Objektivitat" in der Lyrik stofSen; denn die 
Aufnahme der Dinge und damit der Wirklichkeit in die Kunst kann nicht un
mittelbar, sondern nur über den ProzefS der Versprachlichung erfolgen, wobei 
jedern sprachlichen Akt schon ein Moment der Subjektivitat anhaftet. 

Rilkes Dingbegriff 

In seiner dichterischen Entwicklung empfand es Rilke immer starker als 
seine Aufgabe, die den Menschen beanspruchenden nameniasen Dinge des 
Daseins ins dichterische Wort zu fassen, sie zu "sagen"; dementsprechend zog 
sich das lyrische Ich zunehmend aus seiner Dichtung zurück, vom direkten 
Spannungsausdruck erfolgte ·ein Übergang zu immer sachlicherem Bewaltigen 
der Realitat 

Rilke ging von der Grundverfassung der Einsarokeit des Menschen in der 
N a tur aus; die D inge in der Landschaft sind d em Menschen fremd, er ist vom 
Leben der Natur ausgeschlossen. Der noch in der Kindheit für kurze Zeit 
varhandene Kantakt mit den Dingen und damit die Einheit mit der Natur 
gehen verloren; nur der Künstler versucht im bewufSten SchaffensprozefS, der 
Natur wieder so nahe zu kommen, wie er ihr unbewufSt in der Kindheit war. 

In der Begegnung mit dem Bildhauer Rodin konstituierte sich Rilkes Ding
begriff. Er war tief beeindruckt von Rodins unermüdlicher Schaffenskraft, 
seiner Auffassung von Kunst als Arbeit, die handwerkliches Können voraús
setzt. Er regismerte Rodins ablehnende Haltung gegenüber Empfindungsüber
sch~ang, der Abhangigkeit von Stimmungen und Inspiration, gegenüber jeg
lich~r Subjektivitat in der Kunst. Er bewunderte den Formwillen und das 
Korhpositionsvermögen Rodins sowie dessen stete Suche nach neuen Darstel
lungsmöglichkeiten. Rilke war fasziniert von Rodins Verhaltnis zu den 
Dingen, seinem konzentrierten, durchdringenden Scha~en, mit dem er das 
Wesen der Dinge erfaBte. Durch das Erkennen des Wesentlichen wird das 
Ding in das "Kunst-Ding" (ein von Rilke gepragter Begriff) überführt, das 
höhere Wirklichkeit hat als sein Modell: "Das Ding ist bestimmt, das Kunst
Ding muB noch bestimmter sein." Mit dem EinfluB Rodins, der ihn "sehen", 
also auf andere, öbjektive Art wahrnehmen gelehrt hatte, löste sich der Bann 
der Subjektivitat, verlor sich das Gefühl romantischer Einbezogenheit als 
Quelle für Rilkes Inspirationen. 
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. Die Dinge, die Rilke als Künstler beanspruchten und die Umsetzung ins 
Gedicht forderten, waren Kunstgegenstande verschiedener Art (z.B. ein römi
scher Brunnen), Naturgegenstande wie Blumen und Tiere (z.B. eine Gazelle, 
eine Hortensie) sowie Menschen, dazu Themen biblischer, mythologischer 
und historischer Tradition. 

ln den Neuen Gedichten wurde die gegenstandliche Welt für Rilke zum 
MaSstab künstlerischen Schaffens. 

Das Ding wird durch das Herausarbeiten des Wesentlichen 
zum Kunstding, zum isolierten, scharf konturierten, zeitlas 
gültigen Ding, das höchste Wirklichkeit reprasentiert, ( ... ] 
eine Wirklichkeit, die sich dem Menschen im realen Leben 
standig entzieht ( ... ] und die der Künstler im Werk zu 
schaffen strebt. ( ... ] Indern der Künstler Dinge schafft, fügt 
er sich in die übergreifende Welt des Wirklichen ein.1 

Rilke empfand bei der Begegnung mit dem Maler Cézanne im Oktober 1907 
dessen Absicht, durch gröBere Sachlichkeit zú höchster Wirklichkeit zu gelan
gen, als vorbildlich. Dessen kün.stlerisch~ ~eistuhg . sah. Ri~ke vor alle~ in 
seiner Verwendung der Farben, dte er völhg tn der Verwtrkltchung der Dtnge 
aufgehen liefS. Entsprechend dem bei. Céz~ne g~funde~en Gl~ichgewicht 
zwischen Ding und Farbe versuchte Rtlke, etn Gletchgewtcht zwtschen dem 
Ding und seiner sprachlichen Gestalt zu realisieren. A~ch die Sprache sollte 
völlig in der Verwirklichung der Dinge aufgehen. In dtesem Zusammenhang 
hat jede Metapher, jedes Bild, jede syntaktische Fügung bei Rilke eine Bedeu
tung, nichts ist überflüssig an seiner Dichtung. Die objektive Werkgestalt 
wird als Áquivalent des Dings erstrebt; dies ist das Ziel der Neuen Gedichte. 

Die Gefühlsbeteiligung des Dichters beim "Machen" der Dinge war auch in 
den Neuen Gedicllten nicht auszuschlieBen. Doch wird das Gefüh! nicht direkt 
ausgesprochen, es wird aufgebraucht in der Verwirklichung der Dinge. Statt 
über die Dinge zu reden und sie zu beurteileh, ist es Rilkes Ziel, Gedichte zu 
schaffen, die nicht hauptsachlich aus der Eingebuhg, sondern aus dem reinen 
Formvermögen hervorgehen und bei denen nicht das fühlende Ich, sondern 
die Darstellungsfahigkeit entscheidend ist. Dies muB sich an jedern Staff be
weisen könn en in d em Sinn e, daB der Staff n ur "Vorwahd" ist und die 
künstlerische Gestaltung von sich aus eine Wirklichkeit schafft, die im Wort
gebilde, nicht im Staff ihre Grundlage findet. Rilkes Ziel war eine ganz 
bewuBte und im wesentlichen "gemachte" Lyrik. Ihm ging es um das Dichten 
als eine andere Art der Arbeit, die auf das Machen von Kúnst-Dingen gerich
tet ist und dabei auf das Anschauen von Dingen angewiesen bleibt, die also 
das Angeschaute in eine in sich leben.~ige Sprachgestalt umsetzt. 

Dabei ist das Ding als konkretes Aquivalent einer inneren Erfahrung zu 
deuten. Rilke verwies auf die Bedeutung einer solchen Erfahrung für den 
Künstler und auf die Erkenntnis, daB er sich bei seinem Schaffen über die Be-
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dingungen, denen ein Ding unterliegt, nicht hinwegsetzen kann. Das bedeu
tet, daB man Inneres an sich nicht darstellen kann.( sondem nur Oberflache, 
also auBere Erscheinung. Inneres bzw. Geistiges la.Bt sich nicht anders als 
,,Ding'', d. h. bildhaft gestalten. Es muB der geistigen Anschauung zugangiich 
sein, um wirklich und damit erfaBbar zu werden. 

Rilkes "Ding'' entspricht als konkretes Áquivalent zu etwas Unsichtbarem 
oder einer Erfahrung einern objektiven Korrelat; es lebt aus dem Spannungs
verhaltnis von Konkretem und Geistigem. 

Als solches ist es vom Dichter geschaffen, gleichviel, ob er 
das Konkr.~te aus der unmittelbaren Beobachtung, der lite
rarischen UberHeferung oder aus vielfach verarbeitetem An-
schauen und sornit aus seiner Imagination bezieht. Das [ ... ] 
Korrelat ist gleichbedeutend mit der Wortstruktur. Das [ ... ] 
betrachtete oder erinnerte Objekt ist darin gleichsam aufge
braucht und hat keine Eigenbedeutung mehr.2 

Für. gewöhnlich war bei Rilke die Zeitspanne zwischen der Anregung 
(sowett bekannt) und der Ausführung der Verse betrachtlich. In jeder der Ril
keschen Dichtungen findet gleichsam eine Summe von Angeschautem ihren 
Niedersc~lag und offenbart sich in Bildem, Metaphem und Vergleichen. Die 
in den Uberschriften genannten Dinge und Figuren sind Ausgangspunkte 
und bilden zugleich den GrundriB, ~er der sprachlichen Gestaltung die feste 
Kontur verleiht, so dag das Gedicht zwar an bekannte Vorstellungen an
knüpft, sie aber umformt und dabei eigene Wege geht. "Die in der Wort
struktur geschaffene Wirklichkeit ist daher völlig autonom und existiert nicht 
augerhalb des Gedichts. W as sich der Anschauung darbietet, ist vom Dichter 
hervorgebracht."

3 
Sornit wird das Kunstschaffen zu einern Akt der Daseinsbe

waltigung und zu einer Form der Überwindung von Zeit und Verganglich
keit. 

In den Neuen Gedichten gehören Zeitbedingtheit und Verganglichkeit zum 
Themenkreis der Daseinsgegebenheiten, der mit Themen, die das Kunstschaf
fen betreffen, verknüpft ist, so dag sich eine Dasein und Kunst umfassende 
Theroatik ergibt, die dem Werk seinen inneren Zusammenhang verleiht. 

Römische Sarkophage 

W as aber hin d ert uns zu glauben, dag 
(so wie wir hingestelit sind und verteilt) 
nicht eine kleine Zeit nur Drang und Hag 
und dies Verwirrende in uns verweilt, 

wie einst in dem verzierten Sarkaphag 
bei Ringen, Götterbildem, Glasern, Bandern, 

@!<es Römische Sarkophage 

in langsam sich verzehrenden Gewandem 
ein langsam Aufgelöstes lag -
bis es die unbekannten Munde schluckten, 
die ni ernals red en. (W o besteht und denkt 
ein Him, um ihrer einst sich zu bedienen?) 

Da wurde von den alten Aquadukten 
ewiges W asser in sie eingelenkt -: 
das spiegelt jetzt und geht und glanzt in ihnen! 
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Im Mai und Juni 1906 schrieb Rilke das Sonett Römische Sarkophage, das wie 
die Römische Fonttine auf seine Begegnung mit der italienischen Hauptstadt 
zurückgeht Dieses Gedicht bildet zusammen mit Der Stifter, Der Engel, Der 
Schwan, Kindheit und Der Dichter eine Gruppe innerhalb des Zyklus der Neuen 
Gedichte, die man unter dem Motiv der Veranderung zusammenfassen kann. 

Mit den Römischen Sarkophagen knüpfte Rilke an Baudelaires Une Charogne 
(1851) an; am Bild einer verwesenden Leiche zeigte Baudelair~, ~ie Tod und 
Leben, Werden und Vergehen in der Natur untrennbar mttetnander ver
knüpft sind und eine Bewahrung von Form und Wahrheit in Ewigkeit n ur 
vom Dichter geleistet werden kann. Rilke greift das Motiv vom Werden und 
Vergehen in den Römischen Sarkopilagen auf, formt es jedoch um. Anhand des 
Sonetts lassen sich zwei charakteristische Techniken der Rilkeschen Lyrik be
obachten~. ,Oa ist zum einen die Technik der Figuration, also sein Umgehen 
mit "Operationen, wodurch abstrakte semantische Werte in textuelle oder nar
rative Oberflachenstrukturen eingeschrieben und damit konkretisiert werden. 
Das Produkt der Figuration besitzt quasi-phanomenalen Charakter, enthalt 
aber abstrakte oder begriffliche Komponenten, deren Zusammenfügung die ei
gentliche Leistung des Figurationsprozesses ausmacht."

5 
Der ProzeB der Figu

ration bringt die Bezüge hervor, die anstelle der Einheitlichkeit einer erzahl
ten Handlung oder eines kommunikativen Handlungsschemas wirksam 
werd en. 

Und da ist zum anderen die Technik der Transformation, und zwar auf 
zwei Stufen. Bereits das Gedicht selbst stellt eine Art von Transformation dar, 
namlich die Verwandlung der sinnlichen Ebene des gewahlten Gegenstands 
in die sprachHehe Ebene der Lyrik. Von dieser Phase des Schaffensprozesses 
an sind nur noch die Transformationen der zweiten Stufe, namlich innerhalb 
der sprachlichen Ebene, von Bedeutung, der Gegenstand selbst dagegen wird 
nahezu bedeutungslos. Er verwandelt sich vor dem Auge des Lesers in ei)ler 
stufenlosen Abfolge von Transformationen, die sich zunehmcnd vom Ur
sprungszustand entfernen. Dabei verzichtet Rilke auf eine Erzahlstruktur und 
beschrankt sich auf eine direkte Wiedergabe des Transformationsvorgangs. 
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Anhand beider Techniken lrust sich ermessen, daB es sich bei Rilkes Art 
Gedichte zu "machen11

, um Resultate der Arbeit U{ld Produkte des schöpferi~ 
schen Willens st()Jt der Inspiration handeit 

Beide für Rill<.es Lyrik elementaren Techniken sind in dem untersuchten 
Sanett nicht nur implizit ~s Basis der Gedichtproduktion enthalten, sondern 
werden auch explizit vorgeführt: die im ersten Quartett eingeführte menschli
che Daseinsproblematik wird durch den den zentralen Gro/Steil des Sonetts 
einnehmenden "wie"-Vergleich in dem Bild der Leiche und des Sarkophags 
figuriert, und im letzten Terzett, in dem sich der Vergleich verseibstandigt, 
indern das komparative Moment völlig aufgegeben wird und der gewahlte 
Gegenstand Quasi-Phanomep.alit~t gewinnt, werden die ursprünglichen Sarg
gefaBe durch die Einleitung V()ll Wasser in Brunnenschalen transforrniert (wie 
römische Sarkophage in AiHike und Barack auch tatsachlich als Brunoengefa
Be verwendet wurdep.). 

DaB diese Techniken i11 dem Sanett Römisch~ Sarkophage so ausdruckiich 
vargestelit werden, bildet einen ersten Hinweis auf das Thema des Gedichts, 
das nun inha}tlich, über die Darstellung des gewahlten Gegenstandes, also 
des Sqr}wphags im Zusammenhang mit der in ihm verwesenden Leiche und 
des in ihn eingeleiteten Wassers, erschlossen werden muK 

Penn bei Rilkes Gerlichten handeit es sich um von den angeschauten 
Dingen abgeieitete und an ihnen ausgerichtete Sprachgebilde, in denen der 
Dichter von durch Madeile Vorgeformtem oder Angeschautem ausgeht-J um 

· die Haltung eines Mittlers einzunehmen, der sich darauf als auf ein vorgege
benes Drittes gegenüber dem Leser bezieht. Dabei fungiert der konkrete Ge
genstand als Trager arnbivalenter Bedeutungen, die die seiner eigenen funk
tionellen Bestimmtheit überschreiten. Anhand des dargestellten Gegenstandes, 
dessen Gestalt bewahrt bleibt, wird ein geistiges Aquivalent ausgedrückt, 
indern in einern Vorg~g der Verwandlung der Gegenstand mittels dichteri
scher Gestaltung ins Gedicht umgesetzt wird. Das Thema des Zyklus der 
Neuen Gedichte ist Rilkes Auffassung vom Wesen der Dichtkunst und von den 
Aufgaben des Dichters. Auch das Sanett Römische Sarkopltage mu/S unter 
diesem Aspekt betrachtet werden. 

·Das Sanett wird eingeleitet durch eine rhetorische Frage, die den Aus
gangspunkt bildet für ein Satzgefüge, das den Gro/Steil der ersten drei Stro
phen einnimmt und dessen argumentativer Zusammenhalt durch Konjunktio
nen gewahrleistet wird. Die rhetorische Frage schlie/St sich an einen imagina
ren Kantext an ("was aber [ ... ]"), indern ein Gegenvorschlag prasentiert wird 
zu einer vorausgesetzten aligemeinen Meinung, einer opinio communis, nach 
der das menschliche Dasein · zwischen Geburt und Tod hauptsachlich durch 
Negatives in Form von Trieben, Emotionen und Unberechenbarkeiten ("Drang 
und HaB und dies Verwirrende") gepragt ist. Die Gegenposition hierzu 
besteht nun darin, die Negativitat der von au/Sen verfügten und damit dem 
individuellen Einflu/S entzogenen ("hingestellt und verteilt") menschlichen 
Existenz mit dem Hinweis auf ihre nur vorübergehende, verhaltnismaísig un-
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bed~rttende Dauer ("eine k1ei~e Zeit nur'') zu telativieren und zugleich die 
Verganglichkeit des menschlichen Dasein~ zu ?etonen. . . 

Mit dem Ende des ersten quartetts wud d1e Realebene verlassen; 111 dem 
wie"-Vergleich des zweiten Qúartetts wird eine bildliche Paraliele zur Ver

" anglichkeit der menschlichen Ex,istenz e~twic~~lt, ~nd . zwar im .verw~sungs
g roze/S ein er im Sarkaphag bestatteteri Le1che. Dabe1 werden dre1 Stad1en der 
~ergangnis mariciert _bzw. prazi~er: zwei. Stadien .~er yergart~is wer~en ~n 
:Kontrast gesetzt zu e1nem Z~stand, dem Jede Vergangnis fremd 1st. Bestimm~e 
menschlichen Bédürlnissen dieriende Dinge ("Gewander'') und der menschh.;. 
che Korper selbst sind "langsam" verwesend_er Zersetzung anheim ?eg~ben; 
wobei zwischen den temporalen Qualitaten der Verivesung grammahkahsche 
Unterschiede gernacht warden sind; so verdeutlitht das Partizip Prasens "sich 
verzehrend" in Verhindung mit vom Menschen hergestellten Dingen eine 
andere zeitHehe Diroension als das bereits auf Vollendung des Zersetzungs
prozesses hindeutende . Partizip_ P~rfe~t "Aufgelös.~es:', . das a~~e~dem i~ 
Neutrúm gebraucht ist üiid sornit die nicht mehr maghehe ldentiflzierbarkeit 
dés vertallenden menschlichen Körpers im Gegensatz zu den noch erkennba
ren Konturen der "dewander'' verdeutlicht. Diese Stadiert der Vergangnis 
werdeli ·der Bestandigkeit des von keiner Zersetzung gefahtdeten Kunstob
jekts Sái-kophag gegeriüberg~ste~lt, an -~ein ~elbst Detail~ wo.hlunters~~eidb~ 
sind urid bleihen; gtammatikahsch wird die Dauerhafttgke1t des kunst,l.~n
séhen Gegenstandes dadurch unterstrichen; . daB nur das adjektivisch · ge
bráuchte "ve~ziert;, hinzutritt statt eines zéitliche Dimensionen vertretenden 
Pa~tizips. . . . .. 

:Zwischen Oktave und Sextett erfolgt - ganz gemalS der Sonetttradltwn -
eiíl thematischer Elhschnitt. Sowohl die reale Ehene der ersten als auch die in 
den Vergleich transformierte Eben~ der zweiteh Strop~e münden im ersten 
Terzett, das das Ziel jeglichen Auflösungsprozesses tnarkiert: die Transforma
tiori des Gegenslandes ins Nichts; symbolisiert durch ;,Munde, die niemals 
reden". Damit wird der Gedankengang der Oktáve im Terzett konsequent 
förtgesetzt: die durch die KonsteÍlatioh von triehh~ten, emotionale~ und un
téfbewuBt-phantastischen Elemertteil , gepragte l1_1dividualitat einzelner Men
sthen ist nur von vorühergeh~nder Dauer, wird körperlich im Zetsetzungs
prozeÍS bis zur, Unidentifizier~atk~H_ neuttálisiert uri.d löst sich schlieíSlich . in 
Nichts auf, sohaid die physische Substanz, an die sie geknüpft war, verfallen 
ist Die Auflösung der lndivídualit~t ins Nichts, wird onomatopoetisch unter
strichen durch die Dominahz clunkler "u"-Vokale in Vers 9. 

Hienriit endet nun die syritaktische Verknüpfung der reaien mit der Ver
gieichsebéne. Eine Parenthese ieistet die Üherleitung vom ersten zutn zweitert 
Íerzett, indern Rilke hier die Schlüsselfrage plaZierl, auf die das abschlie/Sende 
Terzett eine Antwort zu geben versucht Denn hier wird die Ftage nach dem 
MeQschen gestellt, der dem Nichts entgegentreten, dem ProzeG völliger Auf
lösung ins Nichts Einhalt gebieten und so zuin Bewahrer des Seins werden 
kann, und zwar indern er den "Mtinden, die niemals reden", wieder Sprache 
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verleiht, um mittels der Sprachlichkeit dem scheinbar unwiederbringlich Ver
wesenden in seiner erhalten gebliebenen künstlerischen Ummantelung eine 
neue Existenz zu verschaffen. Hier liegt die zentrale Aufgabe der Dichtung, 
die jedoch im abschlie.Benden Terzett als nicht zu erreichendes Ideal entlarvt 
wird. 

Dem Dichter steht als Resultat .li terarisch er Tradition die Form zur Verfü
gung (auch Rilke bedient sich ja der traditionellen Sanettform für seine neue 
Art der Dichtung), ebenso die Motivik (au ch das verwendete "vanitas" -Motiv 
blickt auf eine lange Vergangenheit zurück). Im Schlu.Bterzett wird deutlich, 
da.B auch der Ursprung der Inhalte der Dichtung in der Vergangenheit zu 
suchen ist. 

In diesem letzten Terzetthat sich der Vergleich nahezu verselbstandigt; war 
das Bild des Sarkophags in den vorangegangenen Strophen noch syntaktisch 
und inhaltlich eng auf die Realebene der ersten Strophe bezogen, so ist es 
nun auf eine quasi-reale Ebene transforrniert warden Hnd hat sich damit vom 
Ausgangspunkt des Gedichts unabhangig gernacht Die Transformation, die 
anhand des Funktionswandels der Sarkophage volizogen wird, die aus Be
haltriissen für Vergebendes in Bewahrer von Unverganglichem umgew~delt 
werden, wird nur noch am Gegenstand selbst vollzogen. 

Formen, metaphorisch durch die Sarkophage veranschaulicht, sind von zeit·· 
laser Bestandigkeit, sie überdauern die in ihnen vergebenden Inhalte und 
sind darum geeignet, auch für neue inhaltHehe Füllungen die Form zu liefern. 
Die Form wird nun mit "ewigem" Inhalt gefüllt, also einern Inhalt, der in 
seiner unverganglichen Bestandigkeit einen Gegenpol bildet zur Verganglich
keit realer Existenzen. Die vergangene Individualitat jedoch kann diese Art 
von Dichtung nicht ersetzen oder gar wieder zum Leben erwecken, und 
genau darin findet sie ihre Grenze. Wirkliche.'lndividualitat lie.Be sich durch 
die Dichtung nur erreichen, wenn in ihr die durch Auflösung ins Nichts be
drohten realen Dinge vollkommen und ohne Rest verwirklicht würden, wenn 
die Sprach e ganz in der Verwirklichung der Dinge · aufgehen, ein Gleichge
wicht zwischen Leben und Dichtung, dem Ding und seiner sprachlichén 
Gestalt geschaffen werden könnte unter völliger Aussebaltung von Subjektivi
tat und Perspektivismus. Doch dies übersteigt die Möglichkeiten des Dichters. 

Doch an seine Stelle kann eine Form höherer Reflexion treten, ausgedrückt 
d.urch das Spiegelmotiv, das - am traditionell pointi~rten Ende des Sonetts 
stehend - sornit zu einer Alternative für die Auflösung der Individualitat ins 
Nichts wir(:!. Da.B diese Alternative von Rilke als vollwertiger Ersatz zum Pha
nomen der Verganglichkeit angesehen wird, verdeutlicht die paraliele Gestal
tung der Reimschemata in den beiden Terzetten (e f g, e f · g), deren erstes 
ja gerade die AuOösung ins Nichts, das zwe.ite <Hé Mögliehkeit der dauernden 
Bewahrung des Seins thematisiert. pa.B eine solche Möglichkeit der höheren 
Reflexion uber das Dasein vom DiChter erst geschaffen werden mu.B, wird 
von der Passivform des das letzte Terzett einleitenden Satzes deutlich; die 
Aufgabe des Dichters besteht darin, mit Hilfe zeitüberdauernder Form en und 
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aus ·der Tradition abgeleiteter Inhalte ein Kunstwerk zu ~chaffen, das zwar 
nicht die Gegenstandlichkeit eines realen Dings erreichen, aber auf einer 
hohen Reflexionsstufe eine bestandige, bewahrende j\lternative zur Vergang
lichkeit des Daseins bereitstellen kann. 

Konkret geschieht dies bei Rilke, indern sich das Gescha_ute 
und die Spiegeiung des Geschauten im Gedicht zu einer- _' 
Einheit fügen, indern sich das . B il d in einern Spiegelbild 
niederschlagt, das sich sowohl aus anschaulich-bildhaftert 
als ~uch aus rhythmisch~klanglichen und semantischen Ele
méntert zusammensetzt. Durch dieses Spiegelbi~d wird 'ein 
Dauerndes' konstituiert, da in ihm Vergangen es, · Gegen
wartiges und Zukünftiges enthalten ist, sich also zeitlich 
Aufeinanderfolgendes in einern gemeinsamen Raum ver
sammelt.6 

1 MOLLER: R. M. Rilkes Neue Gedichte, Meisenheim 1971, S. 16. 
' . . ·•' . ' 

2 BRADLEY: R M. Rilkes Neue Gedichte~ München/Bern 1967, S. 13. 

3 BRADLEY: a.a.O., S. 13. 

4 RILKE, Neue Gedichte, insel-tb, Frankfurt a. M. 1974. S. 37. 

5 WELLBERY: Zur Poetik der · Figuration beim mittleren Rilke, S. 125. ln: Schwarz (Hg.): Zu R M. 
Rilke. Stuttgart 1983, S. 125-132 

6 DoPPLER: Die poetische Verfahrensweise in Rilkes Neuen Gedichten, S. 342. In: Studi Germanici 
XIV (1976), S. 334-349. . 
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Der Marschall von Bassompierre 
und sein Erlebnis 

Versuch einer Analyse der Hofmannsthalschen Novelle 

1.1. Entstehung und thematische Grundlage der Novelle 

Nach der Beenqigung seines Romanistikstudiums in Wien, verbrachte der 
26jahrige Hugo von Hofmannsthal den Frühling des Jahres 1900 in Paris. 
W ahr~nd dies~s Aufenthaltes schrjeb und ü bersetzte der d arnals seho n be
kannte pjchter sehr viel; die zwischen dem 21. und dem 24. April entstande
ne Novel1e, das Erlebnis des MarschaUs von Bassompierre1

, die wir im weiteren 
unter die Lupe zu nehmen beabsichtigen, gehört zu den Produkten dieser 
fruchtbarep Pariser Zeit. 

Pie Breignisse, von denen in der Novelle berichtet wird, sind nicht Hof
matu)sthals eigene Erfindung. Die Geschichte stammt aus den Memoiren des 
Marschalis von Bassompierre, eines französischen Abenteurers des 17. Jahr
hunderts. In der deutschsprachigen Literatur wurde das Theroa durch Goethe 
bekannt, der den Originaltext ins Deutsche übersetzte und in sein Werk Un
terhaltungen dcutscher Ausgewanderter einfügte. 

2 
Obwohl Hofmari.nsthal - wi e 

wir mit Recht vennuten können - das französische Original kannte, verfertig
te er keine eigene deuts\he Übersetzung, sondern stützte sich auf Goethes 
Text, aus dem er den gröíSten Teil wörtlich übernahm. Hofmannsthals Version 
der Novelle ist jedoch drei- bis vierfach Hinger als die Goethesche Fassung; 
der Text des vorliegenden Werkes stammt also überwiegend vom österreichi
schen Dichter selbst. 

Hofmannsthals V erfahren, d.h. die wörtliche Übernahme des Goethe-Tex tes, 
f<Jnd bei der zeitgenössischen Kritik keine einstiromig positive Aufnahme. 
Nach der Veröffentli<:hung des ersten Teiles der Novelle wurde der Autor 
vom Deutschen Volksblatt des Plagiats bezichtigt. Auf diese Beschuldigung rea
gierte der Dichter in einer dem zweiten Teil beigefügten Anmerkung. Darin 
betont er, daíS er angenommen habe, daíS das Publikum Goethes Werk in der 
Hand hat und daíS er es deswegen überflüssig gefunden habe, ausdrúcklich 
darauf hinzuweisen. Es geht aus der Anmerkung eindeutig hervor, daíS Hof
mannsthal dem Leser sogar empfiehlt, die deutsche Originalübersetzung zu 
Hand zu nehmen, um mit der Hilfe derseiben sich "über das Verhaltnis des 
Überlieferten zu [seiner) dichteriseben Ausgestaltung des Stoffes" orientieren 
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zu können".3 Karl Kraus lehnte die Anklage des Deutschen Volksblattes eben
faUs ab, indern er in seiner Zeitschrift Die Fackel Jolgendes schrieb: "... was 
Ungebildete hier Plagiat nennen, ist in Wahrheit Zitat".

4 

Um die Frage, die sich im Problem "Zitat oder Plagiat'' stellt, beantworten 
zu können, müssen wir die seltsame "erganzende" Methode Hofmannsthals 
sowie das VerhaJtnis der beiden Texte etwas naher untersuchen. 

2. Die Novelle als eine "erganzte" Fassung. 
Vergleich des Hofmannsthal-Textes 

mit der Goethescben Originalübersetzung 

2.1. Der Text als "Schreibübung" 

In einern Brief aus dem Jahr 1919 bezeichnete Hofmannsthal das Erlebnis und 
eine andere Erzahlung, die Reitergeschichte, als "Schreibübungen". Wenn wir 
diesen Ausdruck in einern relativ breiten Sinne auffassen, so sind die beiden 
Novellen nicht die einzigen Werke im prosaiseben Schaffen Hofmannsthals, 
die als "Schreibübung" bezeichnet werden sollten. Hermann Broch5 stellt uns 
die zwischen 1894 und 1919 entstandenen Erzahlungen des Dichters als eine 
Serie von experimentellen Versuchen dar. Diese Werke seien als eine Reihe 
von Konfrontationen mit verschiedenen Stilen und Ausdrucksweisen auf dem 
Weg zum eigenen Ton zu betrachten. Die Serie soll mit dem Marchen der 672. 
Nacht (1894) begonnen und mit der Novelle Die Frau ohne Schatten (1919) 
geendet haben. Die Reitergeschichte (1898) und der Bassompierre seien zwei Ver
sionen der traumhaftigen Darstellungweise. 

Die Tatsache, daB Hofmannsthal in seiner eigenen retrospektiven Beurtei
lung nicht alle, sondern nur die beiden letzten Erzahlungen als "Schreibübun
gen" bezeichnete, scheint jedoch darauf hinzuweisen, daB der Dichter den 
Ausdruck in einern spezifischeren Sinne benutzte. Die Bearbeitung eines 
schon vorliegenden Werkes, aus dem man nicht nur das Thema, sondern 
auch den gröBten Teil des Textes übernimmt, kann zweifellos als eine virtuo
se Stilübung aufgefaíSt werden. Mit der Yorsieht eines Chirurgen entfernte 
Hofmannsthal bestimmte kleine Teile des Originaltextes, und baute gleichzei
tig neue Elemente ein, ohne dabei mit dem Stil des Originals in Konflikt zu 
gera ten. 

Die Arbeit des Dichters war aber mehr als bloBe Stilnachahmung. Obwohl 
seine Möglichkeiten durch die Notwendigkeit eingeschrankt waren, den nicht 
besonders kunstvoll gestalteten Memoirentext zu erhalten, gelang es Hof
mannstha], die Geschichte mit neuen, im Original nicht vorhandenen künstle
rischen Inhalten zu versehen, ohne, wie gesagt, die Homogenitat des Textes 
zu zerstören. 

Der Ausdruck "Schreibübung" bezeichnet also, zurninclest im Falle des 
Bassompierre, die Tatigkeit des Dichters in zwei Richtungen: l. Die stilistische 

Der Marschall von Bassompierre und sein Erlebnis - 393 

Eb~ne, d.h. die Erganzung der Goethesch~n Passung .im S~~ derselb~~· Das ist 
· entlich eine Aufgabe für den Sprachvirtuosen, nicht fur den Kunstler; 2. 

~i~ Ebene des künstlerischen Inhalts. Auf d~ese~ G~biet i.st Hofmannsthals 
oBe dichterische Leistung erkennbar, und hier laBt sich seine Fassung deut-

fch von dem Originalwerk unterscheiden. 
An diesem Punkt der Untersuchung der Novelle kann die An~age des Pia-

. ats seho n zurückgewiesen werd en. Es ist einerseits offensichtlich, daB der 
gi . . Arb . . h Dichter durch die Ubernahme des Originaltextes seine eigene elt nic t zu 
erleichtern suchte; im Gegenteil, er hat sich eine schwere Auf~abe geste.llt, 

oraus ihm aber kein Vorwurf gernacht werden kann. Anderersetts kann stch 
:ie Anklage des Plagiats nur auf die Ebene der (~tilisti~chen) Gestalt_ung des 
Textes beziehen, welche aber ihre Bedeutung nur Im Spiegel der z~~Iten, der 
künstlerischen Ebene erhalt, d.h. die Rolle und der Wert des Ongtnaltextes 

l d des Originalstils in der Erzahlung ist ganz und gar von Hofmannsthals 
Ul hal . 
eigener dichterischer Leistung abhangig. Wenn wir also J:Iofmannst . einen 
Plagiator nennen wollen, weil er ein fremdes Werk bear?eltet~ un~ we~ter~nt
wickelte, so müssen wir mit Goethe dasselbe tun, der setnerseits dte worthehe 
Übersetzung des Originaltextes als einen Teil seines eigenen Werkes veröf-

fentlichte. 

2.2. Tradition unrl Gegenwart bei Hofmannsthal 

Hofmannsthals Sprachvirtuositat, seine Fahigkeit, die Stile verschiedener 
Epochen für seine kü~stlerischen. Absichten . zu benu~~e.n, ist . wohlbe~annt 
(denken wir z.B. an seme Bearbeltungen antiker Tragodten, mlttelalterhcher 
Spiele, Rokokomödien). Zmegac schreibt folgendes über ihn: 

Hofmannsthal strebte danach, mit seiner literadschen Uni
versalitat in allen Gattungen: Gedichten, Dramen, Librettos, 
Erzahlungen, Essays und Kritiken noch einmal die ganze 
Spannweite der europaischen literariseben Tradition zu 
umfassen und in konservativem Geiste einige ihrer Formen 

6 zu erneuen1. 

Bei der "Erneuerung" des Überlieferten, bei seiner "dichterischen Ausgestal
tung des Stoffes" benutzt Hofmannsthal, wie wir im weiteren sehen werden, 
künstlerische Ausdrucksmittel, die erst nach der Entstehung des Originals ge
brauchlich wurden, d.h. sich erst in spateren literaturhistorischen Epochen, 
vor aliern in der Romantik, verbreiteten. Die Tatsache, daB der Dichter in 
seiner Anmerkung zum Werk einen Vergleich der beiden Texte vorschlagt, 
scheint unter anderem darauf hinzuweisen, daB Hofmannsthal den Konstrast 
zwischen de}.l "alten" Ausdrucksmitteln des Originals und den "neuen" in 
den eigenen Textteilen seiner Fassung, unterstreichen will. 
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Obwohl wir beim Vergleich der Textediesen Kantrast finden können, emp
finden wir ihn beim "naiven" Lesen der Hofmannsthalschen Novelle gar 
nicht. Diese Tatsache ist nicht nur ein Beweis für die künstlerischen Fahigkei
ten des Dichters, sondetn . a,uch ein Beweis für die objektíve Möglichkeit ein er 
solchen "erganzenden" Bearbe1tung eines alten Textes. Diese Möglichkeit, und 
darauf möchte uns Hofmannsthal vielleicht aufmerksam machen, ist der Kon
tinuitat der literarischen Tradition zu verdanken. 

Es ist bemerkenswert, daB die Suche nach den Wurzeln, nach den Bewei
sen des Daseins einer literarischen Tradition eine für die sich von der klassi
schen Überlieferung befreiende Romantik charakteristische Bestrebung war, 
als diese Aktivitat hauptsachlich der Legitimation der eigenen neuen literari
schen Haltung diente. Durch den Nachweis von Vargangern wallten die Ro
mantiker die aussschlief5liche Legitimitat der antiken Tradition in Frage 
stellen, um ihre Ablehnung der literarischen "Vorschriften" der Klassik recht
fertigen zu können. 

Im Gegensatz zu den romantischen Absichten scheint Hofmannsthal mit 
seinem Rückgriff auf altere Werke in eine umgekehrte Richtung zu streben. 
In seiner Zeit gab es keine verpflichtende einheitliche Tradition mehr, gegen 
die er sich hatte auflehnen müssen, um neue Wege zeigen zu können. Im Ge
genteil, Hofmannsthal lebte in einer Zeit, in der die alten Strukturen zerfie
len, und in dieser Atrnosphare der Jahrhundertwende übernahm der Dichter 
die Aufgabe, die ursprüngliche Einheit hinter der gegenwartigen Mannigfal
tigkeit aufzuzeigen und zurückblickend, "in konservativem Geiste" die Ver
gangenheit mit der Gegenwart zu verbinden. 

Um die mehr praktische Seite der "erneuernden" Technik Hofmannsthals 
genauer sehen zu können, untersuchen wir im folgenden die auffalligsten 
Unterschiede zwischen dem Originaltext und der neuen Fassung. 

2.3. Unterschiede im Text der beiden Fassungen 

Wie schon erwahnt wurde, baute Hofmannsthal fast jedes Wort der Goethe
schen Originalübersetzung in seinen eigenen Text ein. Manchmal lieíS er 
mehrere nacheinanderfolgende Satze aus der Überlieferung unberührt und 
verwendete sie in einern Black (am Anfang und am Ende der Novelle finden 
wir solche Stellen), meistens baute er jedoch erganzende Wörter und Phrasen 
in die Satze des Originals ein. In manchen Fallen wurde der Goethesche Text 
in dein Maf5e zerstückelt, daB wir einzelne Wörter, Phrasen ader halbe Satze 
des Originals nur hie und da in den Satzen Hofmannsthals wiederentdecken. 

Goethesche Textteile überwiegen am Anfang und am Ende der Novelle. So 
bekommt der Leser, der sich an das Original erinnert, den Eindruck, daB 
diese Textsteilen eine Art Rahmen der Novelle bilden. In den mittleren Teilen 
des Werkes finden wir oft mehrere Seiten lang kein einziges zitiertes Wort. 

In Goethes Text gibt es nur zwei verhaltnismaf5ig wichtige Stellen, die in 
der neueren Version völlig ausgelassen wurden.

7 
Da der Inhalt beider Satze 
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sex~elle Fragen betrifft und da sie ziemlich direkt formuliert sind, ist es leicht 
zu verstehen, daB Hofmannsthal sie aufopfern muf5te, um die Atmospare der 
Novelle und die Charakterzüge der Hauptfiguren in seiner eigenen Passung 
gestalten zu' können. Die Entfemung der zwei stílistisch wichtigen Teile des 
Originals weist darauf hin, daB die Verwirklichung der künstlerischen Ab
sichten für Hofmannsthal viel wichtiger war als die virtuose Arbeit der Erhal
tung des Originalstils. 

Untersuchen ·wir jetzt Inhalt und Funktion der von Hofmannsthal stam-
menden, "erganzenden" Textteile. Diese Steilen können grundsatzlich in zwei 
Kategorien geteilt werden: l. die in den Originaltext gewo~enen Wörter, 
Phrasen ader Satze und 2. langere zusammenhangende Textlelle ohne, ader 
mit wenigen Zitatteilen. . 

Die zur ersten Kategorie gehörenden kleineren Erganzungen haben d1e fol-
genden Hauptfunktionen (in den Beispielen sind die von Hofmannsthal ein-
gefügten W örter kursiv gedruckt): . . .. 

- sie erweitern, ader verlangem den bündigen Originaltext, versehen 
ihn mit Einzelheiten und verlangsamen dadurch das Tempo der Er
zahlung, z.B. drei ader vier grofie Glaser schweren Weins", "da die Pest 
sich hie und da zeige und nicht nur Leute aus dem niedrigen und 
schmutzigetL Volk, sondern auch ein Doktor und ein Domherr schon daran 
gestorben seien, so rate er mir [ ... ];" 

- sie modifizieren die Charakterzüge der Figuren, z.B. [ ... ] die ich noch 
diesen Abend mit Briefen an gewisse Damen nach Fontainebleu zu
rückschicken wo ll te"; 

- sie führen neue Figuren ein (z.B. die Kupplerin); 
- sie bringen zusatzlich Motive, Symbole, metaphorische Elemente in 

den Text (z.B. Feuer, Feuerschein). 

Die meisten Hofmannsthalschen Ergarizungen erfüllen natürlich mehr als 
eine der erwahnten Funktionen. Der Unterschied zwischen den beiden Fas
sungen der Novelle gleicht dem Unterschied zwischen der gedruckten Form 
eines dramarischen Werkes und der Aufführung desseiben Stückes auf der 
Bühne. Der moderne Theaterregisseur ist bemüht, das Stück den Ausdrucks
möglichkeiten der Bühne anzupassen und am Ende ein neues, eigenes Kunst
werk zustande zu bringen, in dem sich unter anderen seine eigene Auffas
sung vom Werk widerspiegelt. Hofmannsthal geht auf eine ahnliche Weise 
vor: er versieht den Text mit neuen Ausdrucksmitteln (z.B. Symbolik, Meta
phorik) und laf5t dabei seine eigene lnterpretation zur Geltung komme~. . 

Zur zweiten Kategorie der Erganzungen gehören zwei langere Textte1le, d1e 
zusammen fast die Halfte der Hofmannsthalschen Fassung ausmachen. Der 
erste beschreibt die Ereignisse der paar Stunden zwischen dem Einschl~fen 
des Marschalis und dem Gesprach kurz vor Tagesanbruch. Wahrend auf dt~se 
Geschehnisse im Originaltext teils gar nicht, teils nur oberflachlich hingewte-
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sen wird (im Memoirentext schlaft der Marschall gar nicht ein und von dem 
Liebesakt wird nur in drei Zeilen berichtet\ spieit diese Szene in der Hof
mannsthalschen Fassung, wie es schon ihre Lange zeigt, eine sehr wichtige 
Rolle. Wirkungsvolle Symbolik, ein starker visueller Effekt und die Darstel
lung einer aufSergewöhnlichen Stimmung sind für diesen Textteil charakteri
stisch. 

Die zweite langere Hofmannsthalsche Erganzung9 hat eher einen erzahlen
den Charakter. Der Dichter berichtet, was mit dem Marschall an den drei 
Tagen geschah, die zwischen der ersten und der geplanten zweiten Zusam
menkunft mit der Kramerin vergingen. Von diesen Geschehnissen wird im 
Originaltext nichts erwahnt. Diese lange Interpolation hat eine die Spannung 
vergröBernde, retardierende Funktion, indern sie die wachsende Ungeduld 
des Marschalis schildert und verschiedene, die schlechten Vorahnungen des 
Lesers verstarkende Elemente enthalt. Eine neue Figur, die des Kramers, tritt 
auch hier auf. 

Trotz seines erzahlenden Charakters hilft dieser Textteil dem Leser nicht 
weiter bei einer logischen Erktarung der Geschehnisse. Wir erfahren nicht 
mehr über die geheimnisvolle Kramerin, ja begegnen sogar noch einer 
anderen, genauso ratselhaften Figur. Die Situation des Titelhelden, eine des 
Unwissenden, des nur Ahnenden, ist auch die Situation des Lesers. Wir sind 
gezwungen, alles mit den Augen des MarschaUs zu sehen, da uns die Ge
schichte nicht von einern allwissenden Erzahler, sondem von der Hauptfigur 
selbst clargestelit wird. 

Dieser zweite langere Textteil von Hofmannsthal ist auch darum wichtig, 
weil in ihm der Kontrast zwischen der scheinbaren Aktivitat und der eigent
lichen Passivitat des Marschalis zum Yorschein kommt. Diese Paradoxie ist in 
der ganzen Novelle, besonders in der zweiten Halfte spürbar. Der Abiauf der 
Geschichte der Frau folgt einer inneren Logik, die sich in dumpfen Varah
nungen zeigt, und die der Marschall weder verstehen noch verandern kann. 
Der Leser spürt, daB im Hintergrund viel Wichtiges geschieht, wahrend er 
mit dem Marschall auf die zweite Zusammenkunft wartet Er bekommt aber 
nichts davon mit. Hofmannsthals Erzahltechnik erspart dem Leser die Zeit der 
UngewiBheit nicht: die Atrnosphare und die Anspielungen weisen auf eine 
andere, parallel ablaufende Geschichte hin, die wir nur erahnen können. 

ln den folgenden Teilen des Aufsatzes soll die Hofmannsthalsche Novelle 
nicht als eine Bearbeitung, sondern als ein selbstandiges Werk untersucht 
werden, damit das ganze künstlerische Ausdrucksvermögen der Novelle erfaBt 
werden kann. 
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3. Die Geschichte des Marschalis als "Erlebnis" dargestellt 

3.1. Struktureller Aufbau des Textes 

Aufgrund seines inneren Aufba~es la~t sich. der Text in die folgenden fünf 
Teile zerlegen: l. die ersten dret Absatze, dte etwa 10% de: Novelle aus~a
chen 2. die nachsten sieben Absatze, die als der langste Tetl: etwas wentger 
als 50% des Textes betragen, 3. die nachsten sechs Absatze, dte etwa 25% der 
Gesamtlange ausmachen, 4. vom 17. bis zum letzten Absatz, etwa 15% des 
Textes und 5. der letzte, kurze Absatz. . . . 

Für die erste Einheit, die die Funktion einer Einleitung hat, 1st em sachh-
cher, bündiger Stil charakteristisch. Es wird vom Schauplatz ~n d von .. den 
Hauptpersonen berichtet, sowie die einleitende Phase der Geschtchte erz~~t. 

Der zweite Teil, der in seinem Inhalt den Schwerpun~t d~r Novelle tragt 

d der Iangste der fünf Einbeiten ist, hat einen untersch1edhchen Charakter. 
un . . l d" 
Das schneUe Tempo der ersten Absatze der Novelle ~trd. ht~r angsamer, te 
beschreibenden Teile dominieren, die Atrnosphare wtrd tnntger. Der ~egen-

t Zu dem ersten Teil drückt sich auch in weiteren Elementen aus: dte erste 
sa z d · 
5 zene spieit si ch am T age auf der Stra.Be a~, die. zweite Sze~ e agegen m 
einern geschlossenen Raum in der Nacht: d1e. betden Haupthguren treffen 
sich in der zweiten Szene das erste Mal unter v1er Augen; auf der StraBe war 
ein kalter Wintertag, im Zimmer ist es warm. . . 

Die Problematik der Novelle, der Konflikt zwischen den betden Ha.upthg~
ren und ihre Beziehung zu Leben und Tod, zeigt sich in die~em ~we~ten T.ell 
das erste Mal. Es ist bemerkenswert, daB diese strukturelle E1nhe1t d1e Ereig
nisse einer einzigen Nacht darstellt. Auf diesen Umstand wird im Text aus
drücklich hingewiesen; der Textteil fangt ~amlic~ mit den folgenden Wo~t~n 
an: "Den Abend ging ich hin [ ... ]" und schheBt m1t " [ ... ] denn nun war volhg 

Tag". . 
Die dritte Einheit laBt sich durch die Steigerung der Spannung charakten-

sieren. Die weibliche Hauptfigur verlaBt die Szene, der Marschall (und der 
Leser) bekommt keine weiteren Informatio~en ~ber _sie, er ist g~zw~ngen zu 
warten. In mehr als der Halfte dieser Einhe1t w1rd w1eder von nachtheben ~r
eignissen berichtet, wahrend das tagsüber Geschehene n~r k~rz er_wahnt_ w1rd 
und an Bedeutung verliert. Der retardierende Effekt 1st h1er emdeutlg zu 

spüren. . . .. 
Die Spannung erreicht im vierten, ziemlich kurzen Tetl. Ihren Hohepun~t. 

Es ist wieder eine nachtliebe Szene, man erwartet den wtederholten Auftn~t 
der Kramerin und weitere Informationen über sie. SchlieíSlich bekommen w1r 
keine rationale Antwort auf unsere Fragen, nur ·die schlimmen Vorahnunge_n 
erweisen sich als berechtigt. Auf diese Weise findet der Konflikt am Ende dte 
seltsame Lösung, daB der Marschall "das Feld raumt"; er distanziert sich von 
den ungelösten Problemen. 
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Der letzte Absatz, der in sich den fünften Teil bildet, schafft die zeitHehe 
~istanz zu dem "Erle~nis": stel~t di.e M.öglichkeit einer rationalen ErkHirung 
tn Frage und betont dte Etnmaltgkeit, dte Abgeschlossenheit und die Unwie
derholbarkeit der Geschichte. 

3.2. Wesentliche Motive in der Novelle 

Die Wirkung des Mangels an rationalen Informationen wird im Werk Hof
mannsthals durch eine reiche Fülle von symbolischen und metaphorischen 
El.eme~ten verstark~ und .k?mpen~iert. Diese Elemente verstarken die Unge
~dshett ~e~ Lesers, tntenstvteren dte ratselhafte Atmosphare; zur gleichen Zeit 
dtenen ste Jedoch auch als Wegweiser oder Erklarung, indern sie den Intuiti
t~nen und Ahnun?en des Leser~ eine b.estimmte Richtung geben. Wegen 
dteser Doppelfunktion nehmen dtese MotJve unter den künstlerischen Aus
drucksmitteln in dieser Novelle einen sehr wichtigen Platz ein. 

Die au.~falligsten ~otive im Werk sind Feuer, Tod und Leben, Tag und 
Nacht, Kalte und Warme und das Haus von innen und von auBen. 

Unter den Motiven hat das Feuer die zentraiste Stellung und die komple
xest~ Rolle. Das Feuer ~aucht schon am Anfang der zweiten Einheit auf ("im 
Kamtn lohten groBe fnsche Scheiter gerauschvoll auf", "die Junge sah mit 
groBen Augen ruhig in die Flamme"), und es hat sofort zwei Funktionen: ei
nerseits betont es den Gegensatz zwischen der Warme des Zimmers und der 
auBeren Kalte, andererseits bündelt es sich als Motiv zu der Gestalt der Kra
merin, a~s ein Symb~l ihres leidenschaftlichen Wesens, ihrer Liebe ("die strah
lende Hmgebung, dte [ ... ] aus dem sprachlosen Mund wie eine unsichtbare 
Flamme herausschlug"). 

.. Das Feuer erscheint spater auch zusammen mit dem Tod, mit der Pest ("Er
zahlungen [ ... ] von dem Strohfeuer, das man in den Totenzimmem brennen 
müsse"). Hier hat das Motiv wieder eine zweiseitige Rolle: es impliziert die 
Verbrennung, die Vernichtung des Lebens, den Tod und, auf der anderen 
Seite die Reinigung, das Fegefeuer. Die Verbrennung des Bettstrohes ist 
namlich eine Form der Entseuchung. 

Die komplexe Bedeutung des Motivs Feuer in der Novelle könnte man also 
auf folgende Weise zusammenfassen: es verhindet die Figur der Kramerin mit 
de~1 .Begriffen sündhafte Leidenschaft, Intensitat, Verzehrung sowie Tod und 
Re1mgung; auíSerdem verhindet es die Gestalt der Frau rnit weiteren Motiven: 
Nacht, Warme, Hausinneres. 

Die Krarnerin s.~e~t also -~uf der Seite des Todes, auf der Seite einer tragi
sc~en. abe: endgultJgen Losu~g. D.er M_arschall bildet den Gege1~pol, seine 
SeJte Ist dte des Lebens, er shrbt mcht, thrn gehört die Rolle des Uberleben
den. Von seinern · Standpunkt aus versucht er umsonst die andere Sei te zu 
ve:ste~en, und deshalb gibt es für ihn auch keine endgültige Lösung. Die ihn 
heiis hebende Frau erweckt die Leidenschaft in ihm, aber als die Kramerin 
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sich init dern Tode gesellt, schrickt er zurück und wahlt lieber sein ursprüng
liches Element - das Leben. 

Die Unterschiedlichkeit der beiden Hauptfiguren .. wird durch wei tere, sie 
umgebende Motive betont, die in kontras~ve ~aare gerei~t werden k.önne~. 
Das Element des Marschails ist der Tag, mtt setner Klarhett und Deuthchkelt, 
im Gegensatz zu der Nacht, die die Zeit der geheimnisvollen _Frau ist. Am 
Anfang der Novelle tritt der Marschall aus einer mit praktischen Einzelheiten 
gefüHten Tagesszene in die nachtHehe Sphare der. Krame~n ein. Seine weite
ren Versuche die Frau zu sehen, erfolgen auch Immer tn der Nacht. Unter 
dem EinfluB der Kramerin kann der Mann mit seinen Tagen nichts mehr an
fangen ("Den nachsten Tag verbrachte ich in der nutzlosesten Weise"), und 
am Abend qualt ihn seine Leidenschaft am starksten. Erst am Ende der 
Novelle kehrt er zu seinern Tagesieben zurück. 

Zu der Reihe der Motive, die die Hauptfiguren umgeben, gehören noch der 
Gegensatz von inneren und auBeren Szenen und der :on Kalte u~d Wa~e. 
Am Anfang tritt der Marschall von der kalten Stra.!Se tns warme Ztmmer, tns 
Reich der Frau hinein. In der nachsten Nacht versucht er ins Haus des 
Kramers hineinzukommen, wo er die Geheimnisse zu entratseln sucht. In der 
dritten Nacht will er ins Haus "gewaltsam eindringen". Am Ende hat er 
endlich die Möglichkeit, ein zur Sphare der Frau gehörendes Haus zu betre
ten, doch erschrocken verla.!St er es wieder. Hauser, geschlossene Raume sind 
in dieser Novelle Symbole der unzuganglichen Gebiete im Wesen eines 
anderen Menschen, einer anderen Seele. 

Zusammenfassend kann festgestelit werden, daB die erwahnten Motive zur 
Charakterschilderung der beiden Hauptfiguren sowie zur Gestaltung der 
traurnhaften Atrnosphare auíSerordentlich viel beitragen. Die durch diese 
Motive vermittelten Eindrücke spielen in der Gestaltung des Gesamteindrucks 
des Lesers eine ausschlaggebende Rolle. 

3.3. Charakter und Beziehung der beiden Hauptfiguren 

Die Deutung und Gruppierung der Motive hat schon Licht darauf geworfen, 
daB die Problematik der Novelle hauptsachlich in dem Charakter und der Be
ziehung der beiden Hauptfiguren ausgeführt ist. 

Zuerst muB die Frage beantwortet werden, warum man in diesem Fali von 
zwei Haupthelden sprechen mu.fS. Wenn wir die Novelle als einen Bericht 
von seltsamen Ereignissen auffassen, so steht die Figur der Frau ganz eindeu
tig im Mittelpunkt, wahrend der Ich-Erzahler nur als Rahmenfigur erscheint. 
Die Geschichte der Kramerin ist allerdings zu geheimnisvoll, zu lückenhaft, 
und deshalb könnte sie im Rahmen eines objektiven, sachlichen Berichtes nur 
als ein völlig unlösbares Ratsel clargestelit werden. Hofmannsthal führt uns 
die Geschichte auch nicht in dieser, sondern in einer anderen Form vor, die 
als "subjektiver Bericht" oder "Erlebnisform" bezeichnet werden kann. ln 
diesem Fali soll der Leser nicht den "realistischen" Eindruck haben, daíS er 
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alles aus der Vogelperspektive sieht, sondem es ist "nur" der Abdrock der Er
~ig~i~s~ im ~ewuíStsein des Erlebenden, was ihm d~geboten wird. Diese Sub
Je~hv~tat bnngt _es aber mit sich, dalS die Figur des Edebenden als genausa 
~Ichtig: w~n~ ntcht _wichtiger erscheint wie das Erlebte selbst. Wenn z.B. ein 
I~p~esswnistisch. gestnnt~r Künstler von der Begegnung mit einer völlig all
taglichen Erschemung w1e von einern auíSerordentlichen Erlebnis berichtet 
dann ist es offensichtlich die Persönlichkeit des Künstlers, die bei der Gesta!~ 
tung des Erlebnisses die gröíSere Rolle spieit In unserem Fali ist die Sache 
nicht_ so ei_nde_utig, da der Erlebende (der Marschall) selbst viel alltaglicher ist 
als dte obJektiven Geschehnisse. Die Subjektivitat des Marschails als unent
behrliches Element, als das einzige "Fenster", durch das der Leser die Yorgan
ge sehen kann, hat demzufolge ungefahr das gleiche Gewicht wie die ratsel
hafte Natur der Frau und ihr geheimnisvolles SchicksaL In diesem Sinne 
können wir also von zwei Haupthelden sprechen. 

Der Marschall ist ein typisch statischer Abenteurercharakter, ein Gil Blas 
der zur gleichen Zeit mit mehreren Frauen ("gewissen Damen") im Briefwech~ 
s~l steht, der gewöhnt ist, alles zu bekommen, was er will, und der mehr 
Smn hat für praktische Geschafte als für feine Gefühle. In dieser Novelle 
~ir~ jedoch diesem picaresquen Helden eine dynamische Rolle zuteil, er wird 
m eme seltsame Situation verwickelt, und dabei gerat er in einen Gefühlszu
stand, . der ihm eig~ntlich fremd ist. In Hofmannsthals D arstellung ist dieses 
Erlebnts mehr als etne gewöhnliche Episode in einer Reihe von Abenteuem. 
Am Ende der Novelle kehrt der Marschall zwar zu seiner alten Lebensform 
~urück, was. in eine~ A~enteuergeschichte das gewöhnliche "happy end" ist, 
Jedoch empfmden wtr etne solche Lösung in dieser Geschichte nicht als einen 
posi_tiven, eher als einen negatíven Ausgang. 

Die Gestalt des Kramers stellt - als eine andere mannliche Figur _ eine Art 
~egenpol des M~rschalls dar. Aufgrund der Beschreibung Bassompierres stellt 
stch der Leser emen Mann vor, dessen Schicksal und Charakter viel interes
s.anter ist als die des Ha~pth~lden. Der Kramer hat eine niedrige gesellschaft
lic~e Stellung, dennoch Ist set~ We~en. von Vornehmheit und Würde gekenn
ze~chnet. Der Marschall selbst 1st Mitghed der höheren Kreise, jedoch kann er 
keme bedeutenden Charakterzüge aufweisen, seine aktive Rolle besteht ei
gentlich nur darin, daíS er der Erlebende der Geschichte ist. 
. D~e auíSerst ~ichtige Gestalt der Kramerin können wir nur aufgrund ihrer 

emztgen Erschetnung in der zweiten Einheit der Novelle charakterisieren. In 
den anderen Teilen des Textes wird auf sie nur in den Gedanken des Mar
s~halls ~nd du~ch_ die s~ch um ihre Figur gruppierenden symboihatten Motive 
h.mgewiesen, dte thre Ftgur stark allegonsch erscheinen lassen. Bei ihrem ein
ztgen Auftritt sehen wir die Kramerin als eine leidenschaftlich liebende Frau 
die in ihrer Beziehung zu dem Mann von der ersten Minute an die dominan~ 
te Rolle spieit Wir erfahren, daíS es ihr bewuíSt ist, daíS sie eine sündhafte Tat 
begeht, indern sie sich mit dem Marschall trifft. Dennoch ist sie ohne weiteres 
bereit, sogar ins Haus der Kupplerin zu gehen. Als einzige Begründung ihrer 
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Ents~heidung gibt sie ihre Liebe zu d em. Mann an, w:mr~nd ihre Be~iehung 
u ihrer Familie dem Leser unbekannt bletbt und gehetmntsvoll erschetnt. Au
~erdem können wir beim Lesen den Eindruck haben, dalS die Frau sogar die 
Folgen ihrer Tat kennt (sie scheint sich vor dem kommenden Tag, vor der 
z ukunft zu fürchten, sie erkiart nicht, warum sie den Marschall bis Sonotag 
nicht treffen kann, usw.), dalS sie ihren Untergang varhersagen !<önnte, und 
den Marschall bewu.Bt zu ihrem Sterbebett bestellt. 

Das dynamische Merkmal an dem Charakter der Frau ist in ihrer Beziehung 
zu dem Marschall zu suchen, genau wie das dynamische Moment am Charak
ter des Marschalls, das wir in seiner Beziehung zur Frau gefunden haben. 
Diese Dynamik besteht ihrerseits darin, dalS sie, als sie den Mann trifft, mit 
ihrer Familie, mit ihrem früheren Leben in Konflikt gerat, ihnen untreu wird. 
Am Ende der Novelle muíS sie, genausa wie der Marschall, der zu seiner frü
heren Lebensweise zurückkehrt, zu ihrer Familie, zu ihrem Mann zurückkeh
ren und mit ihnen sterben. 

4. Schlüsselprobleme des Werkes 

In diesem abschlieíSenden Teil der Abhandlung soll auf die folgenden wichti
gen Problem e hingewiesen werd en: l. W as für eine Meinung hat der Dichter 
über die objektive und über die subjektiv erlebte Wirklichkeit? und 2. 
Welche der zwei Lebensformen, die die Hauptfiguren vertreten, halt der 
Autor für richtig? 

In der Novelle wird die Geschichte der Kramerin als das Erlebnis des Mar
schalis von Bassompierre dargestellt. Es ist kein allwissender Erzahler da, der 
die Ereignisse rational erklaren könnte, genau wie auch im wahren Leben 
kein soleher da ist. Durch diese Darstellungsweise weist Hofmannsthal darauf 
hin, daíS der Mensch im Leben praktisch immer nur Bruchstücke von Ge
schichten erlebt, d.h. die Wirklichkeit in ihrer ganzen Komplexitat auf eine ra
tionale Weise nicht auffassen kann, auf seine Fragen meistens keine ver
nunftsgema.Be Antwort bekommt. 

Angesichts der Realitat kann sich das menschliche Wesen nur nach seinen 
Eindrücken, Gefühlen, Traumen orientieren, diese sollten ihm den richtigen 
Weg zeigen. Die ganze, objektíve Wahrheit ware natürlich interessant, sie ist 
aber leider unzuganglich. 

An einer Stelle in seinem Tagebuch von 1893 bemerkt Hofmannsthal, daf5 es 
eigentlich nur seine Gefühle und Traume seien, die er als sein Eigenes ~e
trachten kann. Diese Aussage spiegelt den Standpunkt eines Dichters des As
thetizismus, der den W ert der persönlichen Erlebnisse höher schatzt als · den 
der objektíven Realitat, die sowieso nur in der unvollstandigen, transforrnier
ten Form des Erlebnisses zugangiich ist. Das Gefühl am Tage hat genausa 
wenig mit der Realitat zu tun wie der nachtHehe Traum, diese beiden seien 
aber die einzigen Stützpunkte der menschlichen Orientierung. 
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Die Bassompierre-Novelle ist die genaue künstlerische Darstelh.tng dieser 
Weltanschauung. Die Traumhaftigkeit der Atmosp~are schlie.Bt die begrifflich 
fa.Bbare Sphare aus der Novelle aus, wallrend die erlebnishafte, subjektive 
Darstellung dem Leser nur eine gefühlsma.Bige Reaktion ermöglicht. 

Im oben erwahnten Tagebuch aus dem Jahr 1898 schreibt Hofmannsthal 
auch darüber, da.B die Natur die unwahren Situationen nicht duldet, für sie 
Rache nimmt. Für den österieichischen Dichter dürfte es faszinierend gewesen 
sein, da.B der Stoff, den er bearbeitete, ein Bericht von wirklich stattgefunde
nen Geschehnissen war; Der Autor des Memoirentextes konnte keine emp
findliche subjektive Schilderung der Geschehnisse geben, er hat nur ein Pro
tokoll aufgenommen, aus dem dann Hofmannsthal ein "Erlebnis" formte, 
indern er dem Original symbolhafte Motive beifügte. Diese Symbolesind Hin
weise auf das Unerklarliche, auf das Unfa.Bbare, sie verhelfen dem Leser dazu, 
die Zusammenhange eher intuitiv zu verspüren als vemunftma.Bige zu erfas
sen. 

Bei der Deutung der Bruchstücke der Wirklichkeit, die er erlebt, mu.B der 
Marschall genauso intuitiv vorgehen wie der Leser bei der Deutung der 
Novelle. Die Tatsache, da.B Bassompierre das Schicksal der .Kramerin nicht 
verandern kann, d.h. die Geschichte praktisch von au.Ben sieht, erlaubt uns, 
seine Rolle mit der des Lesers zu verwechseln, ihn als den Betrachter bzw. 
den "Erlebenden" eines Kunstwerks zu sehen, welcher Betrachter alles beson
ders "hautnah" mitbekommt. Was vennittelt uns dieses Kunstwerk? Es be
schreibt eine Leidenschaft, die ganz konsequent zu dem Tod als zu der einzi
gen Lösung führt. In der letzten Szene der Novelle hat der Marschall nur 
noch zwei Möglichkeiten: entweder la.Bt er siCh von der dekadenten At
mosphare mitrei.Ben, nimmt die Einladung ins Haus des Todes an, und wird 
dadurch selbst eine Figur im Kunstwerk, oder er wahlt das Leben, und opfert 
dabei seine leidenschaftliche Liebe auf - wie er es am Ende der Novelle tat
sachiich tut. 

An diesem Punkt erreichen wir das zweite Problem: welcher Weg ist der 
richtige? Wenn wir von Hofmannsthal eine Antwort auf diese Frage erwarten, 
dann sind wir auf der falschen Spur~ Weder die nüchteme Primitivitat des 
Marschalls, noch die dekadente Leidenschaftlichkeit der .Kramerin wird von 
dem Dichter als positives Beispiel dargestellt. Deshalb erwartet Hofmannsthal 
auch vom Leser keine Antwort auf eine Frage, die nicht richtig beantwortet 
werden kann. Wichtig ist die Frage selbst als das Produkt einer Zeit, in der 
das Problem des Wertes von Leben und Tod nicht mehr nur auf der Ebene 
philosophischer Spekulation erscheint, sondem die Stimmung des Alltags be
herrscht. Auf der einen Seite steht das Leben als die einzige Quelle aller 
Möglichkeiten, auf der anderen Seite der Tod als die vielleicht einzige richti
ge · Antwort auf die Fragen des Lebens. Hofmannsthals Erzahlung ist kein e 
Propagandaschrift der Dekadenz, sondem eine Analyse und Darstellung der 
Absurditat der Zeit, in der der junge Dichter lebte. 
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l Erste Veröffentlichung in: Die Zeit, Wien 24. Nov. und 1. Dez. 1900; in Buchform: D. E. d. M. 

v. B. und andere Erzllhlungen, Wien 1905. . 
be des Memoirentextes: Frant;ois de Bassompiere, Memotres 

2 Goethe benutzte folgende Ausga C l 1666 Das Buch hat Goethe aus der 
contenant l'histoire de la vie [ ... ] Vol. l. un~ Ild l~ ~gn~he al~ Benutzer der Weimarer Biblio
Weimarer Bibliothek entliehen (vgl. El. vQon lleuf.e 'w': Erzahlungen in den .,Unterhaltungen 

~ W 'mar 1931 S 10) und es as ue e ur z d 
the~ et . ' d. r". • f'" die Ballade Ritter Kurts Brautfahrt" verwen et. 
deutscher Ausgewan erte sowte ur " 

3 Siehe: "Die Zeit", Wien 1. Dez. 1900. 

4 "Die Fackel", Nov. 1900. 

Zeit. Schriften zur Literatur. Frankfurt/M., Suhrkamp 
5 H. BROCH, Hofmannsthal und seine 

Verlag. 1974. Bd. 1. Kritik 

Geschichte der deutschen Literatur. Frankfurt/M. Hirschgraben 
6 ZMEGAC l SKREB l SEKUUC, 

Verlag, S. 252. 

7 Die zwei Textteile sind: 

't der Bedingung, daB sie eine Nacht mit mir unter einer Decke zubringen dürfte" 
a. "nur rot . 

· · n mit sehr uter Art ab, und verlangte mit mir zwischen 
b. "sie lehnte [ ... ] mem~ Ltebkos:;.~e 'h B h g n und kann sagen daB ich niemalsein zier
zwei Leintüchem zu sem. Ich e te t r ege re ' .. ' h ""tte " Ausgabe· 
licheres Weib gekannt habe, noch von irgend einer mehr Vergnugen genossen a · · 
Goethe, Werke. C. H. Beci<. Hamburg, Bd; VI. S. 162-163. 

8 siehe Anm. 7. Zitat (b.) 
· [ 1 d f d schon am Abend des nachsten 

9 Dieser Textteil fangt im elften Absatz mtt " ... un emp ~n. 17 Absatz 
Tages [ ... ]" an, und endet mit " [ ... ] bis es zehn Uhr schlug tm . . 
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Judit Hetyei (Pécs) 

Leonhard Frank und die Deutsche Novelle 

Einen wichtigen Widerspruch erkannte und formulierte Schiller in Wallen
steÍ11S Tod: "Leicht bei einander wohnen die Gedanken, l Doch hart im Raume 
sto.Ben sich die sa·chen.".1 

Im 20. Jahrhunctert zeigte sich des öfteren, daíS die feinen Unterschiede 
unter den ethischen Prinzipien am auffalligsten durch eine Steigerung ins 
Extreme zum Yorschein treten, und daíS die Frage nach dem Wertsystem 
durch die Gegenüberstellung von antinamiseben Werten untersucht werden 
kann. Als gegensátzliche Pole erschienen unter anderem das Moralische oder 
Gute und das Untier oder Böse im Menschen, Vaterlandsliebe und Nationalis
mus, Verbundenheit mit der Heirnat und Entwurzelung im Exil. Den Unter
schied zwischen Deutschland und der westlichen Welt versuchte man durch 
Begriffe wie Kultur und Zivilisation zu fassen. Da die wahren Werte in erster 
Linie im Vergleich mit der Vergánglichkeit und im Gegensatz zu unserer 
Nichtigkeit zum Yorschein kommen, ist es einleuchtend, warum Leben mit 
Tod, Lebenstrieb mit Todestrieb konfrontiert wurde. 

Leonhard Frank kannte sowohl als Mensch wie auch als Schriftsteller diese 
Extreme. Widersprüche charakterisierten sein Leben; paradoxe und unlösbare 
Fragen sind in seinen Werken enthalten. Er glaubte unbedingt an die ur
sprünglich gu te Aniage des Menschen, sah jedoch das Scheitern und su ch te 
leidenschaftlich nach den Ursachen des unbewu.Bten oder bewuíSten "Seelen
mordes". Über dieses Problem spricht der Fremde in der Rtiuberbande wenn er 
sagt: "Ich denke darüber nach, warum eine junge Blüte vom Baum fallen 
muíS, bevor sie zur Frucht wird, wahrend neben ihr eine andere ungehindert 
zur Frucht reifen darf". (GW. l. S. 139f)

2 
Franks Glaube an den guten Men

schen zwang ihn immer wieder, den Einzelnen freizusprechen. Die Kette der 
Ursachen zurückverfolgend, fand er fast in jedern Fali eine Rechtfertigung, 
und so entstand eine widersprüchliche Lösung. Der Dichter suchte den Ur
sprung der Verbrechen in der psychischen Zerstörung des lndividuums. Für 
diese machte er Autorihiten (wie Vater, Lehrer oder andere Vertreter der "Va
terreihe"), soziale Umstande oder die Gesellschaft verantwortlich. Dies birgt 
einen Widerspruch, warauf Martin Glaubrecht in seiner Studie hinweist: "Es 
ist [ ... ) unmöglich, individuelle Schuld durch die Theorie von der Gefahrdung 
aufzuheben und dennoch Einzelne für diese Gefahrdung haftbar zu 
machen."3 Leonhard Franks Frühwerk (das hei.Bt, die vor 1925 entstande
nen Rarnane und Novellen) veranlaíSt uns, Frank als Dichter der Zeit anzu
sehen, wobei jedoch noch ein wichtiges Moment hervorzuheben ist, namlich 
die Tatsache, da.B er seine Epoche immer durch Einzelschicksale dargestellt 
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hat. Nach 1925 wendete er sich allmahlich von der Politik und der Geschicht 
seiner Zeit ab, schilderte die Zustande nur am Rande. Für diese mittler: 
S~haffensperiode werden Liebe (sei es eine körperliche oder seelische 
Bindung) und Erotik die Schlüsselwörter. 

Der Mensch will die Anetkennung der Anderen erkampfen, doch die An
passung endet im Frühwerk immer mit Verrat an sich selbst oder mit einern 
Sch ei tem. Die Liebe und die Begegnung mit d em "Traumgefahrten" bedeuten 
vielleicht die einzi~e Mögli~hkeit, "ins Leben eingeordnet'' (G.W. IV. S. 231.) 
zu werden, ohne sich dabei aufgeben zu müssen. In dieser Hinsieht s~tzen 
die Romane und Novellen der zweiten Periode die Suche nach der Selbstver
wirklichung (die schon im Frühwerk im Mittelpunkt stand) fort. Der Wunsch, 
"etwas zu werden", (GW. V. S. 407) lebt hier verwandelt weiter: etwas 
werde~ durch und t_nit einern anderen. Eine Wende erfolgte mit dem Ende 
des Krieges (1945). Die Deutsche Novelle, ein "kleines Meisterwerk"4 aus diesem 
letzten Abschnitt, setzt die Thematik der mittleren Schaffensperiode fort, be
deutet jedoch gleichzeitig eine Rückkehr zu aktuellen Problemen. 

Viele Kritiker stellten die Frage: "Warum deutsche Novelle?"
5 

Da Leonhard 
Frank immer groBen Wert auf die Wahl des Titels gelegt hat (vgl. GW. V. S. 
63l.f) und da die möglichen Antwarten die verschiedenen Ebenen des Werkes 
zeigen, müssen wir versuchen, das Ratsel aufzuklaren. 

In einer ersten Annaherung ergibt sich die Lösung: Sie heiBt deshalb Deut
sche N_ovelle, weil die. Geschichte in einer deutschen Stadt spielt. Am Anfang 
er~cheint das vom Mittelalter gepragte, idyllische Bild Rothenburgs mit seinen 
Giebelhausem, Türmen und verwinketten Gassen vor uns. Ein Teil der 
Heimat, aus de~ Zeit, be:o~ Fran~ emigrieren muBte, wird hier dargestellt. Am 
Ende sehen wir "das bis Ins Herz zerstörte Deutschland" (G.W. VI. S. 478) 
nach dem Zweiten Weltkrieg. 1950 suchte der heimkehrende Dichter ebenso 
wie in der Novelle Michael "die Statten seiner Jugend und fand sie nicht 
mehr''. (G.W. VI. S. 478) Dies scheint die Richtigkeit Helmut Günthers Be
hauptung (aus dem Jahre 1954) zu beweisen: "Dieses Rothenburg [ ... ] ist heute 
fast nur noch Kulisse. Die zwölf deutschesten Jahre haben diese deutsche Ge
fühlsinnigkeit grundlich zerstört. So ist diese deutsche Novelle ein Abschieds
gruB an ein Deutschtum, das einmal war."6 

Nicht nur der Schauplatz der Handlung, sondem auch "alles Handwerkli
che, worin _der ebemalige Mechaniker und Schlosser-Geselle so exakt Bescheid 
wuBte, und dem er wiederum einen spezifisch deutschen Nimbus zu geben 
verstand,"

7 
erklaren uns den Titel. 

Zu den Bewohnem der Stadt gehört auch die in einer anderen Welt 
lebende Baronesse, deren Blondheit ihr Deutschtum betont. In diesem Zusam
menhang versucht Günter Caspar· eine Gegenüberstellung, indern er sagt: 

Leonhard Frank weiB um die gesellschaftliche Seite des 
Problems, weiB zum Beispiel, daB das standesgemaBe 
Leben der Josepha von Uffendorf ein einsames und ein un-

b:-frank: Deutsche Novelle 

tatiges Leben ist. Er kontrasriert in der gesamten Erzahlung 
die gebeime Darnanie und das leidend Psychologische mit 
dem handfesten Leben der Handwerker.

8 
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Wir müssen dieser Behauptung aus drei Gründen widersprechen. Günter 
easpar gibt so keine Erklarung dafür, warum der Dichter die T5ldesn~igung 
und den Selbstmord des ünkels darstellt. Er la.Bt das überali erschemende 
Tragisebe auBer Acht, und vergiBt, daB die darnanischen I<rafte nicht nur das 
Schicksal der Baronesse, sondem auch das eines Handwerkers (des GroBva-
ters von Michael) beeinflussen. 

Hinweise auf die Stadt und ihre Bewohner steilen nu:r einen Teil der 
Lösung dar, namlich den, der aus der direkten Deutung des Werkes ent
springt. Parallelen zwischen tragisc~en mensch.lichen Schic~alen und d:m 
Bild der in Trümmer gesunkenen Heirnat lassen Jedoch auch etne andere, etne 
allegorische Ebene der Novelle erkennen. Nicht nur nach dem Selbstmord des 
lebensmüden ünkels und dem der gedemütigten Josepha erscheint die Selbst
emiedrigung und Selbstzerstörung Deutschlands, sondem überali in dem 
Werk wird das seltene Glück und die Freude durch einen Blick in die 
Zukunft, durch den unnatürlichen Tod stark kontrastiert.

9 
Das Verflechten 

des individuellen Schicksals mit der Geschichte des deutschen Volkes charak
terisiert Franks Novelle ebenso wie Thom.as Manns Roman Doktor Faustus. Ein 
grundlegender Unterschied zwischen den beiden Werken zeigt sich jedoch 
darin, daB Thomas Mann auch den GröBenwahn Adrlan Leverkühns und den 
Siegestaumel der Deutschen darstellt, wahrend Josephas Geschichte immer 
nur die einer tragischen, schicksalshaften Emiedrigung bleibt. Keine Minute 
lang wird ihr nach dem Begehen der Sünde die ersehnte Seelenruhe gewahrt; 
sie ist sich ihrer Schuld bewuBt, und sucht den Weg in den Tod. Die Frage 
ware schwer zu beantworten, ob dieser Unterschied als Mangelhaftigkeit der 
von Frank gewahlten Allegorie oder als aufschluBreicher Beitrag zum Schuld
Unschuld-Problem zu betrachten ist.

10 
Die Meinung des Dichters kommt in 

. seinem Roman Die ]ünger]esu klarer zum Ausdruck. Die Frage wird "[ ... ] auf 
hurnane Weise, nicht anklagerisch von einem, der sich besser dünkt, sondem 
von einem, der mitleidet, der sich mit der Schuld seines Volkes identifiziert,"

11 

gestellt: "Glauben Sie nicht, daB das Volk, jeder einzelne von uns, Ruths 
Schicksal maralisch mitverschuldet hat" (GW. II. S. 228)? Gerade dieses Werk 
zeigt uns jedoch, daB das Bild des bösen Deutschland ein falseJles ist, da 
auch hier Menschen lebten, die die Gefahren nicht scheuten und die der 
Grausamkeit Widerstand leisteten. 

Man hat zu tun mit dem deutschen Schicksal und deutscher Schuld, wenn 
ll 12 

man als Deutsch er ge bo ren ist", bekenn t Thomas Mann. In Doktor Faustus 
spricht jedoch Leverkühn, seinen Weg zum Teufelspakt schildemd, über die 
"Sch ul d der Zeit", die er "auf den eigenen Hals"

13 
genommen hat. Ohne die 

individuelle Verantwortung Adrians zu bestreiten, stellt Thomas Mann das 
Bündnis mit dem Bösen als ein zwangslaufiges Ereignis dar.

14 
Leverkühn ver-
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schreibt sich dem Teufel - Josepha überlaist sich dem Diener. Ihre Sünden 
sind zum Teil Folge der Einsamkeit, aus der sie ni\ht einmal durch die Liebe 
eines Freundes oder Bewunderers ausbrechen können. Das Kalte und Un
menschliche, das Adrian charakterisiert, und das zu seiner Einsarokeit beige
tragen hat, bleibt jedoch dem Wesen der gutmütigen Baronesse völlig fremd. 
Sie lebt und kampft wie ein Mensch, fühlt sich schuldig, aber ihre Verant
wortung kann durch die immer wieder betante Vergiftung in Frage gestelit 
werd en. 

Josepha stirbt nicht, sondem sie wahlt den Tod und nimmt den Diener mit. 
Sie edeidet ihr Schicksal nicht mehr, sondem gestaltet es. Dieses Motiv und 
die Darstellung der Toten gibt dem Werk, trotz des düsteren Endes, einen 
fast positiven Ausklang. "Befahigt durch einen unerforschlichen inneren 
Vorgang, entlieh Josepha von der strengen Unschuld die Kraft, aus dem 
Leben zu gehen." (GW. VI. S. 473) Der Freitod bleibt ihr der nunmehr einzig 
richtige Weg und sie erkennt und wahlt ihn. Diese Tatsache mildert die 
Tragik - Josepha "ist gewachsen." Mit diesen Warten beschreibt Frank die 
innere Entwicklung der Mutter im Roman Bruder und Schwester. Er behauptet: 
"Jeder Mensch, der einmal schon im Bezirk des Todes geatmet hat, kehrt ver
wandelt auf die Straf.Se des Lebens zurück. Das war nicht mehr die schwache 
Frau, die in ihren\ bisherigen Leben niemals irgendeine Verantwortung getra
gen hatte: Die Mutter war gewachsen." (GW. IV. S. 119) Wenn wir die beiden 
Werke aufmerksam lesen, wird uns klar, daB die zwei Situationen im Grunde 
identisch sind: Ein Mensch ist bereit für alles zu zahlen und die Verantwor
tung zu tragen. 

Warum der Titel Deutsche Novelle? Den Schlüssel zur vollstandigen Lösung 
des Ratsels scheint uns Thomas Mann zu geben. Er schreibt in einern Brief an 
Erich von Kahler: 

[ ... ] 'Doctor Faustus. Das Leben des deutschen Tonsetzers 
Adrian Leverkühn, erzahlt von einern Freunde'. Das ist der 
Titel, wie es jetzt feststeht, [ ... ]. Das Wort 'deutsch' hat sich 
nalens-volens eingeschlichen, als Symbol aller Traurigkeit 
und alles Einsamkeitselends, wovon das Buch handelt, und 
was es seiber symbolisch macht. 15 

Diese Traurigkeit und dieses Einsamkeitselend kommt in dem Roman nicht 
nur durch die Darstellung von Leverkühns Schicksal, sondern auch durch die 
Nebenhandlungen (wie z.B. die Geschichte von Ines und Clarissa) zum Aus
druck. Thom as Manns Red e Deutschland und die Deutschen 16 führt d ann in 
diese Richtung noch einen Schritt weiter. Er bezeichnet die deutsche Roman
tik als einen "Ausdruck jener schönsten deutschen Eigenschaft, der deutschen 
Innerlichkeit"

17 
und fahrt nach einigen Absatzen fort: "Goethe hat die lakoni

sche Definition gegeben, das Klassische sei das Gesunde und das Romanti
sche das Kranke. Eine schmerzliche Aufstellung für den, der die Romantik 
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Iiebt bis in ihre Sünden und Laster hin ein. Aber. es ist nic~ t z~ leugnen, daB 
ie noch in ihrem holdesten, atherischsten, zugletch volkstümhchen und sub
~imen Erscheinungen den Krankheitskeim in sich tragt, ~ie die Rose den 
Wurm, daB sie ihrem innersten Wesen nach Verführung ts~, u~d z.w~ V~r
führung zum Tode .. Dies ist ihr verwirrendes Paradox, daB s1e, dte d1e trratio
nalen Lebenskrafte revolutionar gegen die abstrakte Vemun~t, _den flach~n 
Humanismus vertritt, eben durch ihre Hingabe an das Irratwnale und dte 
Vergangenheit, -eine tiefe Affinitat zum Tode besitzt. Sie hat i.n D~utschland, 
ihrem eigentlichen Heimatland, diese irisieren?e Doppeldeuti~kett, als Ver
herrlichung des Vitalen gegen das blof.S Morahsche und zupletch als Todes
verwandtschaft, am starksten und unheimlichsten bew~rt."

1 

. . " 

Diese Erkenntnis · wird in Franks Werk durch dte "unbeantwortbare 
knappe Frage direkt formuliert: ''[. .. ] warum für den Deutschen das Lebe~ n~r 
eine Gelegenheit sei, den Tod zu suchen." (GW. VI.. S. 431) ~s erstes Be~~ptel 
für die deutsche Gefahrdung wird in der Novelle d1e Geschichte des "M':ller
burschen" erzahlt. Das Handein von Michaels Grof.Svater, "dem. wtlde~ 
Beethoven", der seine Famili e verlieB und mit den Zigeune~ davongtng, wetl 
er "ganz verrückt nach Musik" ,(GW. VI. S. 390-392~ war, 1st ebenso unver
standlich wie der Selbstmord des Schuhmacherme1sters: "Der Onkel war 
gesund, er hatte eine warmherzige Frau, gutgeartete . Kind~r ~nd sei~ Aus
kommen. Warum sein Leben an diesem Abend untergtng w1e etn T~n tn ~er 
Nacht wuBte niemand." (GW. VI. S. 427) Eine tiefe Spannung zteht stch 
durch' die Schilderung seines Todes. Er stand an der Tauber, s~hien ~ie Stelle 
seit dem Gesprach mit Michael nicht verlassen zu haben, berettete s1ch sach
lich vür, und "[ ... ] ging in den FluB, er gin? hei.m." (GW. VI. S .. 42~. Der 
ganze ProzeG wird als eine Selbstverstandhchkett da~.ge.stellt. yv1r fuhlen 
jedoch, daB sein Sterben ohne Todesk~mpf e~was U.~naturhches b1rgt. 19 

Zahllose Steilen in der Novelle ze1gen dte Gefahrdung der Deutschen, 
darunter zwei auch die Michaels. 20 Das ganze Werk erscheint so als eine Art 
Totentanz: Arme und auch diejenigen, die ihr Auskommen haben, Einsame 
und Verheitatete, hoffnungslos Karnpfende und Lebensmüde begehen Selbst-

mord . . 
Der 1en zitierte Abschnitt aus der Re~e Deutschland und ~ie. Deutschen 

beweist, aB Thornas Mann den Ursprung dteser Todestrunkenhett 1~ der Ro
mantik s cht. Ihre Wurzeln reichen jedoch viel tiefer, wenn wtr Freuds 
Theorie nicht ablehnen. In seiner Schrift ]enseits des Lustprinzips führt er den 
Begriff des Todestriebs ein, und behauptet: "Wenn ~ir es als a.~snahms~ose 
Erfahrung annehmen dürfen, daB alles Lebend~ aus tnneren Grund~n sttrbt, 
ins Anorganische zurückkehrt, so können wtr nur sagen: Das Ztel ~tlles 
Lebens ist der Tod, und zurückgreifend: Das Leblose war früher da als d~s 
Lebende."21 Diese Feststellung ermöglicht ihm, den Sadismus und Masochts
mus als Erscheinungsformen vom Todestrieb abzuleit~ .und auc~ das 
Problem der Melancholie teilweise darauf zurückzuführen. Dte Nachprufung, 
inwieweit Freuds Hypothese annehmbar sei, gehört in den Bereich der Psy-
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chologie. Es ist auch fraglich; ob Frank, der (durch die VenniUlung von Otto 
G_roíS) Fre~ ds. Le~ren sch on in München kenneng~lemt hatte, bewuíSt gerade 
di_ese zwei Beispiele zur D arstellung der deutschen Gefahrdung gewahlt hat. 23 

Die oben nur angedeutete Theorie scheint jedenfalls eine Antwort zu geben: 
"Was hat [ ... ) dieser Fali einer krankhaften Selbstemiedrigung im Stile von 
Strindbergs 'Fraulein Julie' mit Deutschland und der deutschen Seele zu tun 
was macht ihn zu einer 'Deutsche[n] Novelle'?"24 Josephas Verführung z~ 
einer sad~stisch-masochistischen Beziehung ist zugleich eine Verführung zum 
Tode: "Hingabe und Tod waren eins," (GW. VI. S. 461) und der auch lebens
müde, an Melancholie leidende Onkel begeht Selbstmord. 

Sowohl im Frühwerk als auch in den spateren Schaffensperioden schilderte 
der Dichter Gestalten, die Selbstmord begehen. Die auffallende Áhnlichkeit 
der Darstellung der Ursachen verhindet die Deutsche Novelle mit anderen 
Schriften des Autors. 

Der Tod des Schuhmachermeisters, die Sachlichkeit und Gleichgültigkeit bei 
der Durchfü_hrung seiner Tat erit~nert tms an die Beschreibung von Sophies 
Selbstmord In der Novelle Miclzaels Rückkehr. Weder in dem ersten noch in 
dem zweiten Fali weiíS Frank zu ergründen, warum es geschehen muíSte. War 
die Ursache die Krankheit des ünkels oder die "lebenswidrige Nachkriegs
z~it," ~GW. VI. ~- 611) in der Sophie leben muíSte? Keine der Vennurungen 
g.bt eine beruh1gende Erklarung. Sophies Freitod nach dem Gewinn des 
ersten Preises für ihre Tonfigur ist noch weniger zu verstehen, als der Selbst
mord Michaels im Roman Die Riiuberbande, der von dem Preis für sein Bild 
nicht mehr erfahren konnte. 

Ein wichtiger Unterschied in der Darstellung der einzelnen Falle ist jedoch 
zu betonen. Josepha nahm sich (ebenso wie die Mutter im Werk Bruder und 
~chwester) das Leben, weil sie keinen anderen Ausweg fand, und weil sie eine 
Anderung nicht erhoffen konnte. Ihre Tat kann also als eine "aktive" betrach
tet werden. Der Onkel ging in den Tod (ahnlich wie Sophie), da er des 
Lebens müde war; die Passivitat, das "Nichtwollen" kennzeichnet seine Ent
scheidung. 

_In die~em ~usammenhang ist es nicht uninteressant, eine AuíSerung des 
D1chters In Ennnerung zu rufen. In Wendepunkt von Klaus Mann können wir 
(nach der Beschreibung des Selbstmardes von René Crevel) lesen: "'Ist leicht 
zu verstehen', sollte er [Frank] mir [K. Mann], viele Jahre spater, zu ahnli
chem AnialS schreiben. Aber ich kann dazu nur sagen, das Leben ist nicht 
wert, es si ch zu nehmen."

75 
Diese Feststellm1g zeugt von ei ner tiefen Resigna

tion, und zeigt uns ein Beispiel für die Gegens~tze und Widersprüche, die 
sowohl das Leben als auch das Schaffen Leonhard Franks charakterisierten. 

Der Titel Deutsclze Novelle führte zu heftigen Diskussionen. Thomas Mann 
versuchte Frank von seiner Wahl abzuraten, aber, wie wir es in der Entste
h~ng d:s Do~tor Faustus lesen können: "Bedinken des Geschmacks 1 und der 
Dtskrehon w1es er [Leonhard Frank] ab, [ ... ]." Thomas Mann hat auf varsieh
tige Weise das Wort "deutsch" nur in den Untertitel seines Romans aufge-
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nommen. Ihn stimmte schon Franks "emotionelle Anteilnahme am Faustus" 
bedenklich, und er betrachtete sie als eine Warnung vor der Gefahr, mit 
seinem Werk "[ ... ] einen neuen deutschen My:thos kreieren zu helfen, den 
Deutschen mit ihrer Darnanie zu schmeicheln."27 

· 

Die Darnanie bedeutet wieder einen Punkt, wo wir die Deutsche Novelle mit 
Thomas Manns Doktor Faustus vergleichen können. Das Unheimliche komrot 
in dem Werk Franks mehnnals, so durch die teuflische Gestalt des Geigers, 
(GW. VI. S. 390) dem der "Müllerbursche" folgt, durch die Beschreibung des 
Dieners (GW. VI. S. 375-376) und durch das Erscheinen des grünen Gen
darrns (GW. VI. S. 464-467) zum Ausdruck 

Der Teufel als Geiger ist uns nicht unbekannt. Denken wir an Paganini 
oder an die in der Literatur öfters aufgegriffene Verwandtschaft von Musik 
und Damonie. Für diese enge Beziehung zwischen Musik und Darnanie 
finden wir ein treffendes Beispiel in Lenaus Gedicht Mischka an der Marosch. 
Auf dieser Grundlage baute Thomas Mann seinen Doktor Faustus auf und auf 
ihr formulierte er seine These in der Rede Deutschland und die Deutschen.28 

Bei der Darstellung des Dieners in Franks Novelle wird durch die schwarz
behaarten Handerücken

29 
und die tiefen Falten neben dem Mund die Sinn

lichkeit betont. Am Ende des Werkes erscheint er abgemagert - er ist der Tod 
selbst. Die Episode, wo der grüne Gendarm auftaucht, erinnert uns wieder an 
das Buch von Marie Frank. Sie erzahlt eine von ihrem Bruder gehörte Ge
schichte: 

Die Bauern waren nun aber alle voll Habgier und da hatte 
der Teufelleichte Arbeit gehabt, sie in seine Gewalt zu be
kommen. [ ... ] In Gattenhofen sei er zuerst gesehen warden 
und dort habe sich ihm auch einer verschrieben. Doch als 
er zum zweiten Bauern in die Scheune karn, leibhaftig als 
ein kleines Mannchen, so ein kurzes Jagermutzle halte er 
angehabt und ein grünes Hütchen auf, und zu dem 
Bauern sagte: 'Wenn du dir deinen Arm ritzt und mit 
deinem Blut deinen Namen hier in mein Buch schreibst, so 
will ich dir helfen. Du brauchst nicht mehr zu arbeiten 
dein Leben lang'. [ ... ]30 (Hervorgehoben von J. H.) 

Die Versuchung durch unheimliche Machte wird hier wie dort dargestellt. 
Die Beschwörung des Teufels erinnert uns an Goethes Schatzgrtiber, aber auch 
an seinen Faust, und dieses Motiv (der Beschwörung) scheint überhaupt der 
Deutsche[n] Novelle nicht fremd zu sein. 

Immer wieder wurde in der Literatur das Theroa der Versuchung eines au
!Sergewöhnlichen Menschen von dem Bösen aufgegriffen. Wenn wir d~e 
Wandlung des Faust-Motivs im Laufe der Zeit beobachten, entdecken wtr 
jedoch wichtige neue Momente in Thomas Manns Roman. Leverkühn st~ht 
als eine unschuldig-schuldige Gestalt vor uns, und die Frage bleibt offen, m-
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wiefem der Teufel seine Versprechungen halten konnte. Josephas Selbstbe
strafungen zeugen trotz ihres Falls von einer übermenschlichen Kraft (darin 
ist sie mit den früheren Helden der Faust-Geschichten verwandt). Die schick
salhafte Emiedrigung und die Tatsache, dafS sie durch das Begehen der 
Sünde nich ts gewonnen hat, führen uns auf d em W eg, den die D arstellung 
Adrians Leben eingeschlagen hat, zu einer Art Endstation. Durch ihr Beispiel 
wird offenbar, dafS jeder, der dem Bösen folgt, nur ein betrogener Mensch 
bleiben und alles verlieren kann. 

Die ewige Aktualitat, die die gröfSten ·Werke der Weltliteratur kennzeichnet, 
charakterisiert auch die Deutsche Novelle. Das Problem der Justiz und Selbs~u
stiz war und ist eine der schwierigsten Fragen der Geschichte. Gleichzeitig 
mit der Suche nach Ursachen stellte Frank in mehreren Schriften Gestalten 
dar, die Opfer oder willkürlich Vollstrecker der Justiz wurden. Das seelisch 
zerstörte, innedich tote Madchen Ruth begeht in Jünger Jesu einen Mord, um 
neues Leben heginnen zu können. Ohne den Zom und die Erregung der 
Rache übt sie Selbs~ustiz. Ruth tötet nur, weil eine staatliche Bestrafung der 
Verbrecher nicht erfolgte. (Dieses Motiv verhindet den Roman mit anderen 
Frankschen Werken, wie Michaels Rückkehr oder Blockwart.) Im Zusammenhang 
damit behauptet Marta Mierendorff: 

Wichtig für das Verstehen seiner [Franks] Exilwerke ist, 
dafS Frank kein Pazifist, sondern ein Gegner des konkreten 
Ersten Weltkrieges war. Er verneinte nicht jedes Töten, 
nicht jeden Krieg. [ ... ] Selbs~ustiz durch Mord ist not':Ven
dig, wenn die staatliche Justiz versagt. Krieg ist notwendig, 
wenn es kein anderes Mittel zur Wiederherstellung verletz
ter Menschenrechte gibt. Schuld und Sühne sind Werte, 
die Leonhard Frank niemals aufgab.31 

Zwei Stellen aus des Di~hters Werk können uns jedoch nachdenklich 
stimmen. Durch die erste (aus der Ursache) wird das Problem angeschnitten, 
ob der Mord wirklich durch Mord zu vergelten sei. Anton Seiler sagt: 

Ich aber weifS: Was ein gesetzlich abgeschlagener Men
schenkopf spricht, wird nie verhall en. Seine W orte treiben 
Roheit und Rache in die Herzen der Menschen. In:s Sage
mehl geflossenes Menschenblut spricht zum noch puJsie
renden Blut. Denn alles Menschenblut ist miteinander ver
wandt. Und deshalb wird der Mord, den die Gesetzmanner 
an mir begehen, sich tausendfaltig rachen. Wird tausend 
Morde erzeugen! (GW. III. S. 99) 

Die andere Stelle zeigt uns, dafS ein Verbrechen, auch wenn es im Dienste 
eines guten Zwecks geschieht, Verbrechen bleibt. Der Kapitan belehrt die 
Knaben in dem Roman Jünger Jesu: "Diebstahl ist auch jetzt Diebstahl, und 
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dafur gibt's Gefangnis." (GW. IL S. 328) Er bittet sie mit dem Stehlen aufzu
hören. 

Der Widerspruch fallt gleich ins Auge. Frank lehnt einmal das gesetzliche 
Todesurteil ab, andererseits versucht er die Selbs~ustiz dadurch zu rechferti
gen, dafS eine staatliche Vergeltung nicht erfolgt ist. Was besagt dies? Nur 
eines: die Unsicherheit, wann eine gesellschaftliche Retorsion begründet und 
berechtigt ist. 

Diese Frage erin~ert uns wieder an Schillers Warte: "Leicht bei einander 
w ohn en die Gedanken, l Doch hart im Raum e stofSen sich die Sa chen." 
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Péter Varga (Budapest) 

Herz Homberg und Josef Perl -
]üdiscl1deutsche Bildung in Osteuropa 

Der Stein, den Moses Mendelssohn in Bewegung gebracht hatte, machte auch 
nicht vor den Toren des ost-europ~iischen Stetl halt. Die Tendenzen, Versu
che, Ereignisse vor aliern in Galizien, aber auch in Podolien, Bessarabien, der 
Bukowina, und spater in Ruí5land waren eine gerade Erweiterung jener 
Ansatze, die in Deutschland Ende des 18. Jahrhunderts Fuí.S gefaí.St hatten. 

Zuerst übernahmen Handelsleute die Rolle der AufkHirer: mit dem Auf
schwung des internationalen Handels kamen immer mehr Kaufleute vom 
Westen, vor aliern aus Deutschland, in den Osten, sie kauften Rohstoffe, Le
bensmittel, Getreide und brachten dafür Produkte der modernen westlichen 
Industrie, zum Teil auch Luxusartikel, die die heranwachsende Kaufmanns
schicht im Osten brauchte. Auf beiden Seiten dieses Warenaustausches 
standen überwiegend Juden. Sie tauschten ihre materiellen, greifbaren Waren 
miteinander aus, allmahlich aber auch ihre geistigen Waren, die sie genauso 
intensiv iwportierten und exportierten. 

Die aus dem Westen kamen, waren andere Juden als ihre Kollegen im 
Osten. Sie trugen den modischen kurzen Gehrock statt dem langen, schwar
zen K<~ftan, stutzten ihre Schlafenlocken, hielten nicht mehr so sorgfaltig die 
religiösen Gesetze ein, und Liberdies das Wichtigste: sie sprachen nicht die 
verspottete Mischsprache, den "miesen Jargon", dJs verachtete Jiddische, 
sondern die Sprache des aufgeklarten, gebildeten, emanzipierten Juden, die 
Spr<~che von Moses Mendelssohn: d<~s Deutsche. Alles auGere Eigenschaften, 
die zuerst MifStrauen, Angst vor dem Zerfall der traditionellen jüdischen 
Welt, oder sogar Widerstand hervorriefen, die aber allmahlich immer mehr 
N<~chahmer fanden. 

Eine über(IUS grofSe Rolle spielte dabei die Sprache, man könnte sagen, sie 
war der entscheidende Punkt, an dem die Aufklárung siegte oder scheiterte. 
Hatte man das Deutsche als Verkehrssprache, als Literatursprache <~ngenom
men, so wurde man mit dieser Eintrittskarte autamatisch in den Kreis des 
aufgeklZirten Judentums aufgenommen, hielt man dagegen am Jiddischen fest , 
bedeutete dies das Festhalten an der alten Ordnung, den Traditionen, Jem 
R(lbbinistTlllS oder dem Chassidimus. 

Dies war die erste Entscheidung, die auch jene jüdischen Intellektuellen 
treffen muf5ten, die ()US dem geistigen Ghetto des Ostens ausbrechen wollten. 
Für sie hieís die Öffnung für die europaische Kultur und Literatur zweifellos 
das Erlernen fremder Sprachen, vor aliern aber der deutschen Sprache. Oft be-
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deutete das mit Lemen durchwachte Nachte, heimliches Studium fremder 
Wissenschaften aus zufallig oder mit Mühe erwqrbenen Büchern, ohne Be
treuer, ganz autodidaktisch - die ersten Schritte in einer reizvollen, unbe
kannten und geheimnisvollen Welt. Sie trafen aber gerne diese Entscheidung, 
und wahlten den schwierigen Weg der Selbstbildung und des Spracherler
nens, auch wenn sie genau wuíSten, wo dieser Weg mündete: das deutsche 
Muster stand ja vor den Augen eines jeden, für manche als Abschreckung, für 
andere als Vorbild. 

Im Zentrum des deutschen Musters stand der Vater der jüdischen Aufkla
rung, Moses Mendelssohn. In der Fachliteratur werden verschiedene Akzente 
des Mendelssohn-Bildes gesetzt: der Philosoph - auch der "deutsche Sokra
tes" oder der "zweite Plato" genannt -, der Freund Lessings, der Aufklarer, 
der Bibelübersetzer wird schwerpunktmaíSig dargestellt. Sucht man die Quelle 
seiner Ausstrabiung als AufkHirer im Westen und Osten und unter den nicht
jüdischen Intellektuellen seiner Zeit, sind diese Bereiebe seines Lebens von
einander nicht zu trennen. Als Philosoph gewinnt er die Sympathie von 
Lessing und dessen Kreis, als engagierter Vorkampfer der AufkUirung über
setzt er die Bibel vom Hebraischen ins Deutsche. Sein Haus war ununterbro
chen Ziel der Besuche osteuropaischer Pilger, die nad1 Berlin gekommen 
waren, um ihn persönlich kennenzulernen und sich mit den neuen Ideen der 
nunmehr speziell jüdischen Aufklarung, der Haskala, vertraut zu machen. Der 
Besuch bei Mendelssohn bedeutete, daíS man gleichzeitig in den nich~üdi
schen Kreis um ihn, mit Lessing an der Spitze, eingeführt wurde. Es war dies 
eine merkwürdige Freundschaft zwischen den beiden groBen Denkern: trotz 
aller Verschiedenheiten, die sie voneinander trennten, waren sie durch "eine 
tiefe und gelauterte Religiositat, groíSen Respekt vor der Tradition sowie eine 
grenzenlose Wahrheitsliebe"

1 
verbunden. Noch bevor Lessing Mendelssohn 

kennenlernte, schrieb er sein programmatisches Stück Die ]uden, wobei der be
rühmte jüdische Philosoph, Talmudist und Arzt Aaron Cumpert Modell stand. 
Er war übrigens auch de~enige, der spater zwischen Lessing und Mendels
sohn den Kontakt herstellte. Die ]uden ist ein wichtiger Meilenstein in der 
Reihe von Werken mit jüdischen Themen: mit einer einzigen Ausnahme

2 
war 

der J u de davor stets als eine negative Figur clargestelit word en, weshalb die 
Erscheinut1g des Stückes nicht wenig Ernpörung und Unverstandnis hervor
rief. In den "Juden" abstrahierte Lessing die menschlichen Eigenschaften von 
Herkunft, Rasse oder Religion und schuf ein idealisiertes Judenbild, das Bild 
des "edlen Juden"

3
, das sich als ebenso unwahrscheinlich erwies,

4 
wie sich die 

früheren als unwahr und verzerrt erwiesen hatten. 
Eine Ausstrabiung durch die Literatur: das war ein Weg der Vermittlung 

von ldeengut der Aufkiarung. Hunderte von jungen jüdischen Mannern 
lernten nur deshalb Deutsch, weil sie von der Literatur Lessings und Schillers 
hegeistert waren und sie im Original lesen wollten. Deshalb würde eine Bi
bliographie der Übersetzungen deutscher Literatur ins Jiddisebe nicht unbe
dingt das tatsachliche AusmaG der Rezeption von deutscher Literatur aus-
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drü~ken. Es ist kein Zufall, daB gerade in jenen bewegten Jahrzehnten kaum 
mehr als ein paar deutsche Werke in jiddiseber Übersetzung zu registrieren 
sind. Die Hinwendung zum Deutschen und die Abwendung vom Jiddischen 
war auch sonst die gröíSte Prestige-Frage der Haskala. So wurde also die 
deutsche Sprache nicht nur Medium zur deutschen Literatur, sondern ebenso 
zur Welt der modernen, aufgeklarten Kultur und europ~iischen Bildung. DaíS 
das Jiddisebe dann doch ab und zu Verkehrssprache der ost-europaischen 
Aufklarung wurde, ist ein anderes Kapitel der Rezeptionsgeschichte dieser 
Epoche. · 

Eine vielleicht noch bedeutendere Vermittler-Rolle spielten die deutschpra
chigen jüdischen Schulen, die in Folge von zwei Initiativen, im Abstand von 
26 Jahren, in zwei Wellen aufgernacht wurden. Die zwei Schulen stehen bei
spielias sowohl in der deutschen, als auch in der jüdischen Kulturgeschichte. 
Wer kame schon auf die Idee, eine Schule mit deutscher Unterrichtssprache 
im tiefen Osten, in "Halb-Asien"

5
, zu gründen? 

Von verschiedenen Motivationen und Zielsetzungen geführt, mit verschie
dener Yorbitdung und verschiedenem Lebenshintergrund, hatten sich zwei 
jüdische Manner entschlossen, Juf dem Wege der Schulreformen Jus dem gei
stigen Chetto des RJbbinismus auszubrechen: Herz Homberg und Josef Perl. 

Um die jftdischen Seintlen sJh es in jenen Zeiten ziemlich düster Jus.
6 

Es 
g<~b eine Ausbildung in drei Stufen: zunachst lernten die Kinder dJs hébra
ische Alph<~bet und begannen bereits rnit dem Auswendiglernen der Bibel 
bzw. der Tora. Diese Schule, den Cheder, unterhielten Jrme HJuslehrer oft 
unter den annlichsten Verhaltnissen in ihren eigenen Stuben für ein p<~ar 
Groschen von den Eltern. Trotz allen Mangein dieser Erziehung und der Er
zieher, die die Kinder oft schlugen, wJr der Cheder doch eine Art sozialer 
Einrichtung; die Eitern wufSten ihre Kinder in Sicherheit und Geborgenheit, 
zusatzlich erhielten sie die Grundtagen des rabbinischen Wissens. Dieser 
Stufe folgte ein erweitertes Studium der Bibel, erganzt mit den Kommentaren 
des "Raschi"7

, und eine Einführung in den Talmud. Hier stellte sich heraus, 
wer zu den höherenen Studien geeignet wJr; auf Empfehlung des Lehrers 
oder Gemeindevorstehers gingen die Begabtesten in die JeschiwJ, die 
TJimud-Tora-Hochschule, die meistens mit dem Namen eines bedeutenden 
RJbbiners Jls geistigem fi_'threr verbunden wurde. 

J<~hrhundertelang wJr es unmöglich, aus diesem System Juszubrechen. Mit 
der Geburt geriet jeder Jüngling automJtisch in die MJschinerie der traditio
nellet1 jüdisch.en Erziehung und diese Ordnung schien unveranderlich. 

Kein Wunder, dJfS unter solchen geistigen Voraussetzungen das Auftreten 
Mendelssohn~, seine Ideen, die deutsche Bibelübersetzung explosionsartig, 
wie eine LJwine wirkte. Bei dieser Arbeit standen Mendelssoha eine Hand
voll gebildeter, Jufgeklarter GIJubensbrüder zur Seite. Unter ihnen be~anden 
sich etwa H<~rtwig Wesselv, SJiomon Dubno und Herz Homberg. Ste alle 
waren leidenschJftliche V~rtreter der "Berliner Religion".R Herz 11omberg 
1rehhrte ZlJI'Ieich zum erweren Kreis der Farnilie Mendelssohn, zwischen 177R n ,--, ,.., 
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und 1782 übernahm er die Erziehung der Kinder. Es wird ihm sogar ein 
Beitrag zur Apastasie der Tochter Dorothea vorgeworfen.

9 

Herz Hamberg wurde 1749 in Lieben bei Prag geboren; als er sieben Jahre 
alt war, siedette die Familie nach Prag über. Sein Lebenslauf ist modellhaft 
für den Werdegang eines Juden und Sohns der AufkHirung: bis zu seinem 18. 
Lebensjahr beschaftigte er sich ausschlieBlich mit dem Talmud- und Tora
Studium, der jüdischen Dogmatik und Dialektik an den Prager, PreBburger 
und Groí.S-Glogauer Jeschiwa-Schulen. Erst mit 18 erlernte er das deutsche 
Alphabet, die deutsche Schrift- und Literatursprache. Dadurch öffneten sich 
ihm fremde Stadte, fremde Literaturen und Kulturen. Er pilgerte weiter, seine 
spatere Statinnen sind Breslau, Berlin und Hamburg, wo er die Literatur 
fremder Völker studierte. Zwischendurch lemte er die Erziehungsprinzipien 
Rousseaus durch dessen Werk Emile kenne, das ihn dazu inspirierte, sein 
Leben ganz der Erziehung zu widmen. Nach diesem Entschluí.S karn er wieder 
nach Berlin und wurde als Erzieher im Hause Mendelssohns angestellt; durch 
diese Anstellung wurde er aber zugleich Schüler des groí.Sen Meisters. Er 
bildete sich standig weiter und war aktíver Mitarbeiter auch bei der Überset
zung der Bibel und im Kreise der sog. Biuristen bei der Kommentierung der 
Bibel. Es ist bemerkenswert, daí.S Mendelssohn bei der Ausgabe der deutschen 
Bibel sich für die Benutzung hebraischer Buchstaben entschloí.S und die Kom
mentare ganz in hebraischer Sprache verfassen lieK Insofern ist die Mendels
sohnsche Bibelübersetzung das eklantanteste Beispiel einer Übergangsphase 
der Aufklarung, in der Altes und Neues noch zusammen auftreten, wobei 
weder das alte noch das neue Element voUstandig legitimiert werden kann. 

Auf jeden Fall waren diese Arbeiten für Hamberg nutzbringend und er 
konnte aus seinen Erfahrungen in Berlin, spater in Wien Nutzen ziehen. Das 
Toleranzedikt von Kaiser Josef Il. hatte ein groí.Ses Echo unter der jüdischen 
Bevölkerung ganz Europas, es schuf eine Atrnosphare der .Offenheit und be
reitete den Weg zu Reformen. Hamberg zögerte nicht lange: er verlieG 1782 
Berlin in der Hoffnung, sich in Wien noch aktíver an der Judenpolitik Öster
reichs beteiligen zu können. 1772 karn es zur ersten Aufteilung Polens, 
wodurch Österreich nicht nur an Territorium, sondern auch an der Einwoh
nerzahl deutlich zunahm. Das Reich stand plötzlich vor dem Problem, wie es 
die neuen Massen in das tagliebe Leben integrieren sollte. Besonders schwie
rig erschien die kulturelle Integration der in Galizien in groíSer Zahl lebenden 
Juden. Nach verschiedenen Reformversuchen in Verwattung und Schulsystem 
schien dem österreichischen Kaiser und der Regierung Hamberg die richtige 
Person zu sein, die als Schuloberaufseher an die Spitze eines neues Reformin
stituts in Lemberg!Galizien einsetzt werden sollte. Zu dieser Zeit, im Jahre 
1782, war er gerade vom Lehrstuhl der Prager Universitat abberufen worden, 
nachdem der Kaiser seine ministeriale Ernennung nicht bestatigt hatte. Er 
muGte deshalb wieder nach Wien zurück und bekarn als Entgelt für diese 
miG!ungene Professur die Stelle als Inspektor der jüdischen Schulen in Gali
zJen. 
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Herz Hamberg wurde mit wenig Sympathie in Lemberg empfangen. Er 
hatte zwar ein kleines Büro, aber niemand wollte ihm ein Zimmer zum 
Wohnen vermieten. Die einheimischen Juden sahen in ihm den Importeur 
vom fremden Kulturgut und damit eine Gefahr für die althergebrachte 
Ordnung und Tradition. Wir dürfen tratzdern nicht annehmen, daB der 
Fehler bei Hamberg lag, vielmehr karn er nicht zur rechten Zeit an den 
rechten Ort. In Galizien war noch nicht die Zeit für die Hambergseben Ideen 
gekommen, die Juden waren einfach noch nicht reif für die Aufklarung, es 
gab noch keinen ·Boden, auf dem die Initiativen von Hamberg hatten Fu.f5 
fassen können. Die Schulreformen, mit deren Ausführung Hamberg beauf
tragt war, waren nicht organisch den Traditionen des galizischen Judentums 
entwachsen, wodurch sie von vornherein zum Tode verurteilt waren. 

Trotz aller anfanglichen Schwierigkeiten verzeichnet der "Schematismus für 
die Koenigreiche Galizien und Lodomerien" im Jahre 1788 schon insgesamt 48 
"deutsch-jüdische Schulen" - wie die offizielle josefinische Benennung hiefS. 
In den folgenden vier Jahren entstanden weitere 51 neue Schulen in Galizien 
und zwei in der Bukowina, sornit gab es im Jahre 1792 bereits 102 jüdische 
Schulen. Die höchste Zahl war 107 und in diesen 107 Schulen waren insge
samt knapp 150 Lehrer angestellt Es ist also ersichtlich, daíS es sich in Jen 
meisten FalJen um ahnliche "Einmannbetriebe" handelte, wie es früher die 
Cheder waren. Der Unterschied war nur, daíS die Hambergseben Schulen 
zentral organisiert waren, einern einheitlichen Lehrplan folgten und über 
seine Person dem Kaiser unterstelit waren. Die streng eingehaltenen Sitten 
lieíSen erst nach vier Jahren der Gründung der ersten Schulen zu, daíS auch 
Madeben in die jüdisch-deutsche Schulen aufgenommen wurden, bzw. daíS 
für sie abgesonderte Madchenschulen aufgernacht wurden, namlich eine in 
Lemberg und eine in Brody. 

Die Mehrheit dieser Schulen waren sog. Trivialschulen, in denen ein Jahr 
lang ein einziger Lehrer Unterricht gab. Nach der Trivialschule gliederte sich 
das neue Schulsystem in zwei weitere Stufen: es gab die dreijahrige Normal
schule und die Hauptschule. Letztere gab es nur in den beiden gröfSeren 
Stadten Brody und Lemberg, wobei die Hauptschule in Lemberg mit einern 
sog. Pr~iparanden-Kurs verbunden war. An der Spitze dieser Schute und der 
Lemberger Lehrerversammlung stand der bekannte Padagoge und Volkserzie
her Aaron Friedenthal. ln Brody und Lemberg, wo es mehrere jüdisch-deut
sche Schulen gab, bildeten die Lehrer aller in der Stadt befindlichen Sd1lden 
die sog. "jüdisch-deutsche Lehrerkonferenz", die bei administrativen Angele
genheiten mit der örtlichen Verwaltung, in padagogischen Fragen mit dem 
"k.k. Ostgalizischer1 Studienkoncess" in Verbindung stand. Die Tatigkeit 
dieser Einrichtungen verlief aber bei weitem nicht reibungslos: die Bevölke
rung sah in ihnen den Feind, die Lehrer warfen ihnen Voreingenommenheit 
vor. Und warum sollte es damals anders sein wie heute: Korruption war auch 
einem Homberg nicht unbekannt. Bald holte er namlich seinen Bruder nach 
Lemberg, weshalb eine Lehrerin von Lemberg in eine winzige Provinzstadt 
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verbannt werden muíSte. Die Einheimischen duldeten aber nicht lange diese 
Machenschaften Hombergs, im November 1800 denunzierten sie ihn beim 
Kaiser, warauf eine kaiserliebe Untersuchung in die Wege geleitet wurde. 

Wie sich der Angeklagte dazu verhielt, können wir einern Memorandum an 
den Kaiser entnehmen, in dem er den Hintergrund und Ursachen der clarna
ligen ZusUinde ausführlich beschreibt und seine vagen Reformvorstellungen 
darstellt. Unter anderem schreibt er dort: 

Die gesunkene Maralitat der Juden hange mit ihrer ge
drückten politiseben Stellung zusammen. Das ursprüngliche 
Judentum war gut und das wurde auch von Christus aner
kannt, das jetzige müsse von den Schlacken gereinigt 
werden. Die Mittel, die Kaiser Joseph anwendete, seien als 
unzulanglich zu betrachten und besteben erst zu kurze 
Zeit, so dass man die Wirkungen derseiben bis jetzt nicht 
genau ermessen könne. Nichtsdestoweniger zeigen sich 
?.ereits Wirkungen derselben. In Prag gebe es jüdische 
Arzte, Rechtsgelehrte, Normallehrer und Handwerker. ln 
Galizien befinden sich beilaufig 100 jüdische Normalleh
rer.10 

Im weiteren empfiehlt Homberg den jüdischen Gemeinden keinen Rabbi
ner, sondern eher nur einen Lehrer zu halten; die Verwaltung sollte sich 
überhaupt nicht um die religiösen Angelegenheiten kümmern. Darüber hinaus 
sollte die zentrale Zensur verscharft werden, die Juden sollten zum Militar 
eingezogen, zu StraíSenarbeiten verpflichtet werden, und ihre Handelsrechte 
eingegrenzt werden. 

Neben dem Leben Herz Hombergs ist aber sein auíSergewöhnliches, ja 
sogar anachronistisches Lebenswerk viel wichtiger. Obwohl die knapp zwei 
Jahrzehnte nur ein Kapitel seines langen Lebens ausmachten, vergingen diese 
neunzehn Jahre im Kulturleben des galizischen Judentums nicht spurlos. 

Für die Ausbildung der Lehrkrafte sorgte ein Lehrerseminar in Lemberg, 
dessen Leiter der schon erwahnte Aaron Friedenthal war. 1793 bekarn er den 
Titel "Serninarium-Direktor" und diesen behielt er bis zur Auflösung der jose
finischen deutsch-jüdischen Schulen im Jahre 1806. Eine Vorbereitung auf 
dieses Seminar fand in den Praparanden-Kursen statt, die zwei Monate dauer
ten und jeweils mit zehn Kursteilnehmern arbeiteten. Doch schon die Teil
nabme an einern Kurs oder die Einschulung in das Seminar zog den Aus
schluG seitens der jüdischen Gemeinde mit sich. So ist es verstandlich, daG 
diese "Schande" überwiegend arme junge Leute auf sich nahmen, die darauf 
hofften, n<Kh dem AbschluG des Seminars als Schullehrer einen höheren so
zialen Status in der Gesellschaft einnehmen zu künnen. Die Herkunft und 
ZusJmmensetzung der Cruppen von Lehrerkandidaten bestimmten Juch Jie 
Art ihres Zu .c..;arnrnenlebens in der Herberge und die Atrnosphare in der 
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Sch~le. Oft wurden sie wegen öffentlicher Verletzung der Sitten und des 
guten Geschmacks angeklagt.. Friedenth~l beka~ standig Denunziationen 
seiner Zöglinge, woran aber mcht nur setne S~h~ler schuld ~ar~n, s~ndem 
auch deren Erzieher, die ihnen das schlechte Betsptel gaben. Dte Ftnanzterung 
des Seminars geschah anfangs durch direkte Abgaben der jüdischen Fam~lien, 
spater aber wurden spezielle Steuem für die Erhaltung der S~~ulen. ~m~e
führt, die von den Minjanim bezahlt werden sollten. Da aber éhe MmJantm 
auf religiöser Basis entstanden waren, war es ungeschickt, die Abgaben mit 
der Definition dieses Begriffes in Verhindung zu bringen. 

Viel schlechter war es bei den Normalschulen bestellt, wie wir aus der Dar
stellung von M. Balaban erfahren.

11 
Er beschreibt a~sführlich die ~-erh.altnis~e 

in Lemberg, von der Besoldung der Lehrer über thre Wohnverhaltmsse b1s 
hin zu den Raumlichkeiten, in denen der Unterricht stattfand. Demnach gab 
es in der Lernberger N orrnalsch ul e einen Leiter und zwei Lehrer, . deren 
Gehalt fest geregelt war. Für die Unterbringung der Schule muíSte d1e Ge
meinde, die Kahal, aufkommen. Genausa muGte sie für die Unterkunft der 
Lehrer sorgen, welebe aber für die W ohnung Miete bezah_len. muíSten. Aus 
der feindlichen Einstellung der Gemeinde folgte aber, daíS s1e stch weder um 
die Schule noch um die Lehrer kümmerten: dementsprechend waren die Klas
senraume und Wohnraume in einern erbarmlichen Zustand. Von der armli
chen Einrichtung eines Klassenzimrners zeugt ein lnventar aus dem Jahre 
1793, mit dem ausgedehnten Titel: "Haupt-Inwentarium über bei in benannten 
deutsch-jüdischen Lernberger Normalleluern vo:findige, annoch. anz~s~haffen
de oder zu reparierende Schul-Gerathschaften. Wenn auch d1e Emnchtung 
noch so armlich war, waren die zum Unterricht nötigsten Reguisiten da: klei
nere und gröGere Schulbanke, eine Tafel, das Portrait des Kaisers Josef Il., ein 
hebraisches . Gebe t für den Kaiser, ein Bücherregal, "A. B. C. Taflein", "Buch der 
Ehre und B~ch der Schande", "Schulprotokoll", "Buchstabier-Tafeln", Kreide, 

Linea! usw. 
Am interessantesten und aufschluGreichsten erscheint uns jedoch der Lebr-

plan der deutsch-jüdischen Schulen. Am auffalligsten dabei ist~ ~aíS er im ~e
gensatz zu allen anderen christlichen Schulen keinen Reh?ton.sunte~n.cht 
hatte. Nicht daG Homberg diesen vergessen hatte, im Gegenteil, dte Rehg1on 
blieb mit Absicht aus dem Lehrplan ausgeschlossen. Wenn namlich auch die 
Religion in den Unterricht integriert worden ware, hatten bestirnmt alle jüdi
schen Vater ihre Kinder von der deutsch-jüdischen Schule ferngehalten. Denn 
wie hatten die in den neuen Schulen angestellten "Apikoyres" (Ketzer) die 

wahre Religion treu weitergeben können! . . . . 
Die Schulbücher waren ansonsten die gleichen wte m den gletchwerhgen 

christlichen Schulen. Auffaliend und zugleich verstandlich ist, dafS es am 
Samstag keinen Unterricht gab, dagegen die Schulwoche seho~ am ~onnta~ 
begann. In den Normalschulen gab es vormittags und nachmlttags J€ zwe~ 
Unterrichtsstunden, am Freitag nach dem Mittagessen gab es nur noch zwe1 
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Stunden Rekreation. In den Trivialschulen erfolgte der Unterricht in zwei 
Gruppen, eine am Vormittag, eine am Nachmittag. , 

Die Existenz von jüdischen Schulen mit deutscher Unterrichtssprache ist in 
jedern Fali eine Kuriositat, so daB es sich lohnt, auch einen Blick in den Lebr
plan zu werfen. Dank der Studie von M. Balaban kennen wir den vollstandi
gen Stundenplan der Lernberger Hauptschule aus dem Jahre 1794, bestatigt 
von Friedenthal am 22. Mai desseiben Jahres. Demnach gab es folgende Ge
genstande (im Überblick): 

l. Klasse: Buchstabenkennen und Buchstabieren von der Tafel, Buchstabie
ren aus dem Namenbüchlein, Rechnen aus dem Kopfe, Lesen mit Anwendung 
der Regeln, Übungen der Namenwörter, Erkliiren des Gelesenen und An
fangsregeln der Rechtschreibung, Lesen und Tabellen, Schönschreiben, u.a; 

Il. Klasse: Lesebuch, Schönschreiben, Rechnen, Rechtschreibung und Dikt
andoschreiben, Abwandeln der richtigen und unrichtigen Zeitwörter, Lesen 
veschiedener Handschriften, flüssiges und richtiges Lesen; 

. III. Klasse: Schönschreiben, Lesebuch, Briefstil, Schriftliche Aufsatze, 
Rechnen, Lesen verschiedener Handschriften, Sprachlehre, Rechtschreibung, 
Diktand o sch reiben. 

In allen drei Klassen gab es Freitag nachmittag nur noch Rekreation. Aus 
dem Stundenplan ist ersichtlich, warauf besonders viel Gewicht gelegt wurde 
ader welebe Gegenstande umstandehalber eingeführt wurden. Eines der Ziele 
der Ausbitdung war offenbar, Mitarbeiter für die kaiserlichen Arnter vor Ort 
vorzubereiten, die der deutschen Sprache sowohl schriftlich als auch münd
lich machtig waren. Das Lesen verschiedener Handschriften dürfte auch eine 
Vorübung und Einführung in die unterschiedlichen Texte der Kanzleisprache 
sein. AufSerdem waren Kenntnisse der deutschen Sprache ein wesentliches Er
fordernis auch auf anderen Gebieten des Lebens. In vielen Synagogen wurde 
kundgegeben, 

dass kein jüdisches Kind, welches nicht deutsch lesen und 
sebreiben kann, heiraten, noch bei einern Handwerk unter
gebracht werden sollte. Es sind daher alle jene, die heira
ten wollen, wenn sie auch Schulzeugnisse haben, dennoch 
anhero ins Kreisamt zu stellen, um sich von ihren erternten 
Kenntnissen gleich mit dem ni:ichsten besten deutschen 
Buche un:a durch Diktierung einer deutschen Construktion 
zu überführen". 12 

Wie ernst diese Zielsetzungen und überhaupt die deutsch-jüdischen 
Schulen genommen wurden, davon zeugen die vielen Antrage auf "EntlafS 
aus den Schulpflichten" beim Kreisamt - aus verschiedenen Gründen. Auf 
jeden Fali durften die Schulen keinen guten Ruf gehabt haben, es gab z.B. 
einen Lernberger Vater, der seinen Sohn aus der Schule herausnehmen wollte, 
wobei er behauptete, in der Schule würden die Kinder zu Lumperei und 
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Nichtstuerei erzogen, zu Hause könne man sie nicht mehr zügeln, weshalb er 
s~inen Sohn lieber zu Verwandten auf dem Land schicke. Es wurde sogar 
eine Geldstrafe eingeführt, aber auch sie konnte das Fernhleiben der Schüler 
nicht wesentlich ferringem. 

Die Kinder wurden zweimal im Jahr von den Mitgliedem des Studienkon
cesses geprüft. J edesmal waren die "Herren Prüfabnehmer'' mit den Zöglingen 
unzufrieden; in ihren Berichten klagten sie oft über das immer mehr sinkende 
Niveau des Unte~chts. Das ging so weit, daB auch dem Kaiser die lockere 
Art der Schulführung in Galizieri zu viel wurde. Er drückte seine Unzufrie
denheit 1793 in einern Rundschreiben aus, das in allen Synagogen ausgehangt 
werden muBte. Diesem Schreiben folgte schon bald eine Sonderkommission 
mit von Piessing an ihrer Spitze. Die wesentlichen Elemente seines Berichtes 
beweisen, daB die schulisebe Arbeit unter diesen Bedingungen in jeder Hin
sieht unmöglich war. Der Bericht enthalt zugleich neue Verordnungen für die 
spatere . Tatigkeit der Sch ul en. Ali das karn aber anscheinend zu spat. Es fehlte 
einfach die Entschlossenheit zur Durchführung dieser Anordnungen; auch 
diese waren anachronistisch ader entsprachen nicht der Mentalitat der Leute. 
Die Antrage um "SchulpflichtentlaB" vermehrten sich in die Hunderte und 
die Strafgelder konnten kaum mehr eingemeben werden. Im letzten Schuljahr 
gingen in Lemberg nur noch 389 Kinder in die deutsch-jüdische Schule, die 
Zahl der Schüler war aber zuvor auch in den anderen Stadten und Bezirken 
zurückgegangen, warnit das SchickSal der josefinischen Schulen in Galizien 
besiegelt war. Es fehlte nur noch das endgültige kaiserliebe Dekret, das die 
Schulen institutionell schlofS: dieses karn am 26. Juni 1806 von Kaiser Franz, 
wodurch alle deutsch-jüdischen Schulen wie auch das Lernberger Lehrersemi
nar aufgelöst wurden. Alles, was die Schulen besaBen, bekarn der galizische 
Schulfond, die gesarnte Dokumentation wurde der Direktion der deutschen 
Schulen übergeben, die Lehrkörper und das Personal wurden in alle Him
melsrichtungen entlassen. 

Die Hombergschen Schulen sind in heutiger Sieht von ungeheuer groBer 
Wichtigkeit, wenn sie auch nicht organisch aus den galizischen Verhaltni~sen 
entstanden und für die Einheimischen ein von aufSen aufgezwungenes Schul
system darstellen. Für die galizischen Juden war es jedoch die erste institutio
nelle Begegung mit der deutschen Sprache und Kultur, voh der sie durch 
J ahrhunderte von Rabbinismus uh d Traditionalismus bewuBt femgehalten 
wórden waren. Mag sich dieses Schulsystem auch noch so inadaquat in die 
Kulturgeschichte der galizischen Juden einordnen, so bot es doch für tausen
de jüdische Kinder die Möglichkeit, die deutsche Sprache zu erlemen und 
damit zu einer anderen Weltsicht zu gelangen. 

Josef Perl war gebürtiger Galizier, er wurde 1773 in Tamapol gebaren und 
starb ebenda im Jahre 1839. Er verbrachte . fast sein ganzes Leben in seiner 
Heimat, stand also mit beiden FülSen auf galizischem Boden. Auch seine Le
bensgeschichte entspricht dem typischen Leben eines Sohnes einer . ostjüdi
schen Handelsfarnilie. Er hatte reiche Eltem, und durch sie eine geborgene 
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I<indheit lll'l:d eine ausgezeichnete traditioneUe Erziehung und Bildung in den 
hiblischen und talmudischen Wissenschatten. Dem jüdischen Brauch gemaB 
heiratete er mit 14 Jahren, das junge Paar konnte aber noch weiter im Peri
schen Eltemhaus bleiben. Das unbekümmerte Leben und die Sorglosigkeit be
wegten den jungen Perl zur Suche von neuen Wegen. Als im letzten Jahr
zehnt des 18. Jh. der Chassidismus seine erste Blütezeit in Tamopol erlebte, 
war auch Perl ein begeisterter Anhanger von dessen Lehre. Er erkannte aber, 
daB der Chassidismus · nicht der einzige und ausschlie.Bliche Verwahrer des 
Judentums sein konnte und hegann sich für die vom Chassidismus negierte 
und verhöhnte Haskala zu interessieren. Sein Vater erkannte rechtzeitig die 
Wandlung seines Sohns und verhalf ihm zum entscheidenden Schritt, aus 
dem Chassidismus zu scheiden. Die Bekanntschatt und Freundschatt mit Dov 
Ber Ginzburg aus Brody, einern damals bedeutenden, auf hebraisch schreiben
den Literaten, der dann zwei Jahre lang im Haus der Familie leben durfte, 
lenkte die Studien und den Geschmack von Perl auf die hebrroschen Werke 
der neuen Berliner Schule. Bald lemte er nicht nur die Werke, sondern auch 
deren Verfasser kennen, die eine ganz andere, ihm völlig neue Welt des Ju
dentums vertraten. Von da an traumte er nur davon, wie auch er ein Refor
mer seines Volkes werden könnte, und zu welchem Zeitpunkt er diese Refor
men am besten verwirklichen könnte. Mit seinen ldeen stand er nicht allein. 
Zu dieser Zeit war die erste Generation der galizischen jüdischen Inteliigenz 
im Heranwachsen, die bereits von der Berliner Haskala angesteckt war, unter 
ihnen Bloch, Nachman Krochmal, Rapaport, Mendel Lefin Satanower, Isaac 
Erter, Jakob Samuel Byk, und neben ihnen zahlreiche Absolventen der 1806 
aufgeiösten Homberg'schen Schui~n.13 

· 

Doch schien die Zeit für die Grundung einer fortschrittlichen, aufgeklarten 
Volksschule aus verstandlichen Gründen noch nicht gekommen. Viele waren 
noch enttauscht und mi.Btrauisch wegen des Migerfoigs der josefinischen 
deutsch-jüdischen Schuien; au.Berdem gab es keine zur Ausführung nötigen 
finanziellen Mittel. Erst 1812 waren die Umstande für die Ausführung seines 
Pians reif. Er machte Unterrichtsraume in seinem eigenem Hause frei, in dem 
er im Jahre 1813 mit 16 Schüiem und einigen eifrigen Lehrem den Unterricht 
der hebraischen, deutschen und französischen Sprache begann.14 Wie sehr die 
Kinder bzw. ihre Eitern nach einern schulischen Institut dieser Art sieben 
Jahre nach . der Schlie.Bung der letzten deutsch-jüdischen Schule verlangten, 
zeigt der Umstand, daB innerhalb von kurzer Zeit, in zwei Jahren, die Zahi 
der Schüler auf hundert stieg, so dag Perl den Bau eines eigenen Schuigebau
des in Erwagung ziehen mu.Bte. Seine Initiative wurde anfangs vom russi
schen Senator Theyis, der für dieses, damals Ru.Bland zugeteilte Gebiet zu
standig war, unterstützt. So konrite er innerhalb von zwei Jahren ein neues 
Schuihaus mit Synagoge erbauen, überwiegend aus eigenen Mitteln und aus 
dem Verkauf der Sitzplatze im Bethaus. Der neue Gebaudekompiex wurde zu 
Schawuoe5 des Jahres 1815 seiner Funktion übergeben. Im Hause wurde au
.Berdem eine hebraische Druckerei untergebracht, in der Perl einen Kalender 
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mit · einern belletristischen Jahrbuch als erste Ausgaben veröffentlichte. Auch 
sein Lehrpian war dem österreichischen gleich, er setzte aber besonderen 
Wert auf religiöse Gegenstande wie Elementarunterricht im Talmud, Zeremo
nienregein für die Knaben, sowie hebraische Grammatik. Für Madchen führte 
er weibliche Handarbeiten ein. 
.. Seine Tatigkeit und der Erfolg wurde bald nach der Rückgabe J'amopois an 
Osterreich auch von Kaiser Franz gewürdigt: er erhielt die mittlere go~dene 
Medaille. Im Jahre 1820 verzichtete er aus eigenem Willen auf das Eigentums
recht der von ihm gegründeten Schule und zugleich auf die Bezeichnung 
"Perl'sche Schule", der offizielle Name war von da an "Deutsch-israelitische 
Hauptschule zu Tamopol". Vom Kaiser wurde er zum lebensianglichen Direk
tor der Schule emannt, so daB er seinen Nachfolger selbst bestimmen durfte. 
Er wurde bei dieser Gelegenheit auch nach Lemberg berufen, um bei der 
Ausarbeitung des neuen Judengesetzes mitzuarbeiten. 

Die Wirkung und der Erfolg von Perl waren viel aufsehenerregender als 
seinerzeit bei Homberg. Ein wesentliches Element dieses Erfolgs war auf 
jeden Fali, da.B Perl nicht den Religionsunterricht aus der Erziehung verbann
te und jüdische Bildung überhaupt auf den Grundlagen der Religion, der 
Bibel und des Talmuds konzipierte. Dieses Festhalten an den Fundamenten 
des Judentums erweckte Vertrauen bei den jüdischen Vatem, obgleich im Un
terricht mit der Tradition brechende Gegenstande wie Deutsch und Franzö
sisch ihren Platz hatten. In Brody und Lemberg setzten sich die Freunde 
Perls entschieden gegen die Herrschatt der Ch~sidim ein und gründeten 
ahnlich konzipierte Realschulen. Aus der einstigen Privatschule wurde nun 
eine Bewegung, die auch in Berlin Aufsehen erregte. Perl wurde in den auf
gekimen Kreisen mit Sympathie begrügt und die "Gesellschatt für Cuitur 
und Wissenschaft des Judenthums in Berlin" nahm ihn 1822 unter ihre Mit
glieder auf. Neben der Schule legte er den Grundstein einer reichen Biblio
thek, in der die wichtigsten Bücher der Facher Theologie, Geschichte, Poly
technik, Linguistik sowie zeitgenössische hebraische Literatur untergebracht 
wurden. Die legendare Perlsche Bibliothek zu Tamopol ist leider spurlos ver
schwunden. Ein weiterer Versuch Perls, das Handwerk unter den Juden zu 
verbreiten und den Ackerbau popular zu machen, scheiterte. Das Recht zum 
Apothekergewerbe konnte er nur für seinen eigenen Sohn im Rahmen eines 
besonderen Gnadenaktes erwirken. Die Leitung der Schule übemahm nach 
seinem Tode ebenfalls sein Sohn Michael Perl. 

Zwei Beispiele, die das Judentum von Galizien kulturell in / Bewegung 
brachten. Bei beiden sollte darauf hingewiesen werden, daB sie nicht ohne 
Vorgeschichte, nicht ohne geschichtlichen Hintergrund entstanden sind, wenn 
auch Homberg Zeit und Ort "verfehlte". Beide Initiativen zur Reformierung 
des jüdisch-deutschen Schulwesens in Galizien hatten ein gemeinsames Ziel: 
den Juden die Aufklarung zu bringen und sie damit Europa naherzubringen, 
sie aus dem geistlichen Ghetto hinauszuführen. Dieses Ziel stimmte vollstan
dig mit den Zielsetzungen der Berliner Haskala überein, insofem waren diese 
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Versuche im Osten geradHnige Weiterführungen der geistigen Bewegungen 
im Westen; sie gingen aus den Kreisen um Moses Mendelssohn und Lessing 
hervor und bildeten damit die Ansatze zum kulfurellen Brückenschlag zwi
schen den zwei gro.Ben, zuvor voneinander getrennten und isoHerten jüdi
schen Kulturgemeinschaften. 

Anmerkungen 

1 ALLERHAND, J.: Das Judentum in der Aufklarung, Stuttgart 1980, S. 63. 

2 
MARTENS, W.: Zur Figur eines edlen Juden im Aufklarungsroman vor Gotthold Ephraim 
Lessing, in: Der Deutschunterricht, 1984, H.4. 5.48. Diese einzige Ausnahme ist der voraufkla
rerische Roman von C. F. GELLERT: DaS Leben der schwedischen Griifin von G. 

3 STENZEL, J.: ldealisierung und Vorurteil. Zur Figur des Juden in der deutschen Literatur des 18. 
Jahrhunderts, in: Juden in der dt. Literatur. Hrsg. v. Stéphane Moses u.a., Frankfort 1986, S. 
114-127. 

4 Es_ soll auf die Beorteilung von David Michaelis hingewiesen werden, der ,.[ ... ] wenn auch 
nicht für unmöglich doch allzu unwahrscheinlich (hielt), daB unter einern Volke wie das jüdi
sche ein solch edler Charakter sich bitden könne, wie der Dichter sie im Reisenden darstellte: 
Moses Mendelssohn, Leipzig 1863, S. 42, zitiert nach J. ALLERHAND a.a.O., 64. 

5 Der Ausdruck stammt von Karl Emil Franzos. Zwischen 1876 und 1883 erschienen sechs Bande 
seiner Schriften unter dem Titel Aus Halb-Asien. 

6 Die traditioneUe jüdische Schute ist ein standiges Motiv der jüdisch jiddischen Literatur. Ro
manhafte, aber zugleich lebensnahe Beschreibungen findet man bei K. E. FRANZOS (Der Pojaz), 
oder auch bei J. Rom (Hiob). 

7 Abbreviatur des berühmten Tora-Kommentators Rabbi Schlomo Jizchaki, geb. 1040 in 
Troyes/Frankreich. 

8 Unter anderem so wurde die jüdische Aufklarung, die Haskala, genannt, diese Bezeichnung hat 
aber, da sie von ihren Gegnem, den Chassidim stammt, einen pejorativen, abwertenden Ge
schmack. 

9 Vgl. MAJER BALABAN: Herz Homberg i szkoly j6zefinskie w Galicji (1987-1806), in: M. B. Z Hi-
storji zyd6w w Polsce. Szkice i Studja. Warszawa 192D, S. 199. 

10 V gl. ebenda, S. 2D5 ff. 

11 Ebenda S. 222 f. 

12 Ebenda S. 230 

13 v gl. RAPHAEL MAHLER: Hasidism and the Jewish Enlightenment. Their Controntation in Galida 
and Poland in the First Half of the Nineteenth Century. Philadelphia usw. 1985. S. 35. 

14 Vgl. WURZBACH: Biographisches Lexikon des Kaiserthums Österreich. 

15 ·Auf deutsch Wochenfest genannt, entspricht etwa dem Emtefest in dem christlichen Volksge
brauch. Der Charakter des Erntefestes wird durch die Lesung des Buches Ruth bewahrt, 
dessen wesentlicher Hintergrund die Getreideemte in Bethlehem ist, der historische Charakter 
kommt darin zum Ausdruck, daB an diesem Tag der Offenbarung am Sinai gedacht wird. 

Zsuzsanna Gerner (Pécs) 

Sprachgebrauch, Sprachvariation und 
Sprachwandel in ungarndeutschen 

Gemeinden. Zur Methodologie einer 
empirischen Untersuchung 

O. Einleitung 

"Für die SozioHnguistik stellt sich das spezielle Problem der Beschreibung 
und ErkHirung "gesellschaftHcher V arianten" der Sprache, ihrer G H ederungen 
und wechselseitigen Beziehungen. Die sozioHnguistische Untersuchung richtet 
sich [ ... ] auf die soziologischen Voraussetzungen für die Existenz und Ent
wicklung "gesellschaftHcher V arianten" ein er Sprache."1 

Mein Untersuchungsgegenstand ist das sprachHehe Repertaire einer Sprach
gemeinschaft. Aus Hnguistischer Sieht ware es interessan t, alle V arietaten 
einer oder mehrerer Sprachen einer mono- bzw. multiHngualen Sprachgemein
schaft mögHchst exakt zu beschreiben. Das sozioHnguistische Interesse richtet 
sich über diese Deskription hinaus auf weitere kommunikationsbedingende 
Faktoren (z.B.· Kommunikationssituation, Sender und Empfanger als Trager so
zialer Rollen, Thema, Intention, Sprachloyalitat usw.), um die Korrelationeu 
zwischen Sprachdaten und Sozialdaten aufdecken bzw. überprüfen zu 
können.2 

· 

In der emririschen Sozialforschung, die als Hilfswissenschaft der Sozio
linguistik gilt, unterscheidet man generen zwischen zwei Forschungsansatzen 
oder - typen: der eine ist deskriptiver Art und auf Datensammlung be
schrankt, der andere dagegen geht von einern soziologischen Problem aus, 
stellt theoretische Hypothesen auf, die er zu verifizieren oder falsifizieren ver
sucht! 

Die SozioHnguistik brachte seinerzeit Anwendungs- bzw. Praxisorientierheit 
als neue Aspekte in die Linguistik ( deshalb schein t es sinnlos zu sein, von 
einer "angewandten SozioHnguistik" zu reden),5 sie war und ist bestrebt, 
sprachHehe Probleme im sozialen Kontext zu beschreiben, zu analysieren aber 
auch zu lösen. 

Eine ernpirisebe Untersuchung [ ... ] soll als Ziel nicht eine 
naturalistische Beschreibung, sondem eine Orientierong 
auf ganz bestimmte Probleme und Ergebnisse haben. [ ... ] 
Erkenntnisse über Verlauf, Richtung, Ursachen und Bedin-
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gungen der Bntwiddung sowie über wesentliche Detenrii
natonsfaktoren, RegelmaBigkeiten und ,qesetzmaBigkeiten, 
über Wechselwirkungen und Folgen sind anzustreben."6 

In diesem Sinne soll meine Untersuchung einerseits zur Berekherung der 
Kenntnisse über das Kommunikationsprofil der Ungarndeutschen beitragen, 
andererseits soll sie als Erprobung einiger Methoden angesehen werden. 

1. Problemfonnulierung, 
Bestinunung des Untersuchungsgegenstandes 

Wie es bei dem zweiten Forschungstyp (s. oben) der empirischen Sozialfor
schung üblich ist, gehen wir von einern einfachen (sprach)soziologischen 
Problem aus. W as die Pflege und Erhaltung der deutschen Sprach e bei den 
Ung~deutschen anbelangt, befiinden wir uns in der vierundzwanzigsten 
Stunde, heifSt es in den Berichten von Deutschlehrem und interessierten Wis-

. senschaftlem des In- und Auslandes. Was verbirgt sich hinter dieser Tatsa
che? Es bedarf einer soziolinguistischen Analyse der gesellschaftlichen Hinter
grunde und Entwicklungsprozesse, damit man die heutige Lage deuten und 
eine Prognose aufsteilen kann. 

Als erster Schritt einer ,empirischen Untersuchung muB die Umformulierung 
des sprachsoziologischen Problems erfolgen, in eine Form, die die Anwen
dung statistischer Methoden bei der Beantwortung der Fragen zulaBt.7 Das 
Wesentliche der ernpirisch en . Problemformulierung ist die Operationalisierung 
der im Problem vorkommenden Begriffe, d.h. ihre Umformulierung in ernpi
risch mefSbare Merkmale. 

Meine Untersuchung zu dem Thema Sprachgebrauch, Sprachvariation und 
Sprachwandel in ungarndeutschen Gemeinden stellt folgende Fragen in den 
'( ordergrun d: 

1. Fragen zur soziolinguistischen Zustandsbeschreibung 

l.a. Objektive Bestimmungsfaktoren des Kommunikationsprofils 

Wie sind die GröfSe und der Typus der diglotten Sprachgemein
schaft?8 
Welche sozialen Gruppen sind diglott und in welchem Grade? (Sozial
gruppenanalyse) 
Welche strukturellen Beziehungen bestehen zwischen den Codes? 
Welche funktlanellen Beziehungen bestehen zwischen den Codes? 
(Domanenanalyse)9 

. 

- Wann kommt es zu einern inter- oder intralingualen Wechsel in der 
Kommunikation? (Switching-Analyse) 
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- Wie sind die Bedingungen des Erwerbs der Codes? 
- Welchen EinfluB hat die interlinguale Diglossie auf die intralinguale10 

und umgekehrt? 

t.b. Subjeklive Bestimmungsfaktoren des Kommunikationsprof"tls 

- Sprachnormen-Analyse; 
- Analyse de~ Sprachbewertung (inter- und intraethnisch): 
- Attitüden-Arialyse (inter- únd intraethnisch); 
- Analyse der Orts- und Sprachloyalitat sowie ihres Verha.Inisses zuein-

ander und ihres Einflusses auf den Sprachgebrauch; 
- Analyse des ldentitatsbewufStseins; 
- Analyse der Assimilationsbereitschaft; 
- Xenophobie-Analyse. 

2. Faktorenalyse zur Spracherhaltung vs. Sprachwandel 
language maintenance (LM) vs. language shift (LS) 

. 2.a. objektive Faktoren 

- standarde oder wachsende Bevölkerungszahl (LM) vs. Bevölkerungs
rückgang (LS); 

- soziokulturelle Homogenitat (LM) vs. soziokulturelle Heterogenitat 
(LS); 

- Sozialstruktur; 
- Grad der wirtschaftlichen Abhangigkeit; 
- Industrialierung; 
- Urbanisation; 
- Abgeschlossenheit bzw. V erkehrsbedingungen; 
- Mobilitat, 

Siedlungsbild; 
- Konfession; 
- ethnische Abkapselung: Endogamie (LM) vs. fucogamie (LS); 
- politische Vertretung und Selbstandigkeit, restaurative Krafte (LM); 
- fremder Nationalismus und ethnische Unterdrückung (LS); 
- Sozialstatus; 
- Sprachnormen; 
- Schulpolitik; 
- sprachHehe Gliederung; 
- Grad und Ausbreitung des Bilingualismus (inter- und intraethnisch)11 

bzw. des Monolingualismus. 
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2.b. subjeklive Faktoren 

- soziokulturelle ldentitat; 
- Sprachbewertung; 
- Attitüden; 
- Position zur überdachenden Standardsprache; 
- Position zu der high variety der Sprache der Sprachinsel; 
- Ortsloyalitat und Sprachloyalitat; 
- Assimilation; 
- Xenophobie.12 

Dieses System der Faktoren, die das Kommunikationsprofil sowie die 
Spracherhaltung bzw. den Sprachwandel in einer Sprachgemeinschaft beein
flussen, dient als Grundlage für die Herleitung von Fragen (vgl. unten). 

3. Arbeitshypothesen 

Am Anfang der empirischen Untersuchung stand ein sprachsoziologisches 
Problem, waraus das Forschungstherna sowie die Aufgaben und die Zielstel-
lung der Forschung erarbeitet wurden. . 

Im weiteren Veriauf wurden Arbeitshypothesen aufgestelit Der zwelte 
Schritt der empirischen Untersuchung ist also: "aus der Theorie ~nd der 
Kenntnis des Untersuchungsobjektes [ ... ] vérmutete ~usammenhange tn Form 
von Hypothesen"

13 
zu formulieren. · . .. . 

Als Grundlage für die Formulierung der Hypothesen, dte fur dte Untersu
chung des Kommunikationsprofils einer ungarndeutschen Gemeinde aufge
stellt wurden, muíSten "theoretische Erkenntnisse" aus der einschlagigen Lite
ratur systematisch aufgearbeitet werden. Anhand der folgenden Tabelle _ver
suchte ich, die wichtigsten Faktoren der Spracherhaltung (langua§e matnte
nance) und des Sprachwandels (language shift) zusammenzufassen. 
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Spracherhaltung (LM) Sprachwandel (LS) 
vor 1945 

konstante und meist ortsgebunde
ne Bevölkerung der Dörfer 
(Bauern, Handwerker, spater 
bauerl. Gewerbe); 
Identitatsbewuf.Stsein auf dem 
Lande stabil; 
Endogamie; 

- ethnisebe u. konfessionelle Homo
genitat; 

- Deutsch als Kirchensprache; 
chronologisch und funktional 
erste Sprache Deutsch; 
monolingual-deutsche Sprecher; 
intralinguale Diglossie; 
zwischen 1918 u. ]922 vielerorts 
deutscher Muttersprachunterricht; 
zwischen 1923 u. 1932 Unterricht 
in beiden Sprachen oder in 
Deutsch; 

- unnechter Bevölkerungsrückgang 
infoige der 

1. Assimilation des Bürgertums 
2. Magyarisierong der Namen; 

- Urbanisierung; 
- lndustrialisierung; 
- Auflockerong der Siedlungsraume 

wegen Migration; 
- zunehmende Bilingualitat der 

mobilen Elemente; 
- Distanzierung des Bürgertums 

vom Bauemtum, d.h. "kollektíve 
Bewuf5tseinsspaltung"; 

- Verlust der Intelligenz; 
- kein Zugang zur deutschen high 

variety; 
- ongarischer Nationalismus; 
- U n g arisch ab 1844 Staatssprach e; 
- ab 1873 Ungarisch Pflichtfach in 

allen staatlichen Schulen; 
- "Schwabe"synonym zu "Bauer mit 

naiver Geisteshaltung", abwertend; 
- Schultyp C: Unterricht nur auf 

Ungarisch; 
- höhere Bildung nur auf Unga

risch; 
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zwischen 1945 und 1949 

- echter Bevölkerungsrückgang 
infoige der Aussiedlung; 

- Industrialisierung; 
- Urbanisierung; 
- Enteignung der in Ungarn verblie-

benen Deutschen; 
- soziale Umstrukturierung (Berufs

wechsel); 
- ethnische Umstrukturierung der 

Dörfer; 
- Diskontinuitat der Siedlungsrau-

me, Streusiedlungen; 
- Exogamie bei den Katholiken; 
- Kirchensprache Ungarisch; 
- Verbot des Deutschen; 
- geleugnete ldentitat mit dem Un-

garndeutschtum; 
- Leugnung der Muttersprache; 
- Vordringen der Bilingualitat und 

der Inter-Diglossie; 
- Kinder mit ungarischer Mutter

sprache; 
- "Schwabe""synonym zur Volks

feind und Landesverrater, 
auGerst negativ bewertet. 
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nach 1949 

- Vertretungsorgan: Verhand der 
Ungamdeutschen; 
Gleichbet echtigung 

- gesicherter Sozialstatus; 
- Medien; 
- Bilingualismus mit Inter-Diglossie. 
- Pörderung der deutschen Sprache 

in 
l. dem Muttersprachunterricht 
2. dem Fremdsprachenunterricht 
3. zweisprachigen Schulen; 

- rehabilitiertes ldentitatsbewufSt
sein. 

heu te 

- ??? 
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- Assimilation; 
- Bilingualismus ohne Inter-Diglos-

sie; 
- fehlende Intra-Diglossie; 
- Monolingualismus (Ungarisch); 

bei der N achkriegsgeneration 
- aufSer Lehrer und Kindergartne

rin keine berufliche Qualifikation 
auf Deutsch 

- geleugnete ldentitat bei der 
alteren Generation. 

- ??? 

Auf einige Fakten der obigen Tabelle möchte ich vor der Formulierung der 
Arbeitshypothesen kurz eingehen: 

Wie dieser kurzen Übersicht zu entnehmen ist, erfolgte in den deutschen 
Siedlungen Ungarns vor 1945 wegen der lndustrialisierung und Urbanisie
rung und nach dem 2. Weltkrieg infoige der Migration eine soziale und eth
nisebe U mstrukturierung. Die vorher kontinuierlichen, homogen en deutschen 
Siedlungsgebiete weisen eine Symbiose von koexistierenden Minderheiten 
auf, wobei fast in allen Siedlungen das ungarische Ethnikum überwiegt. 

Weiterhin möchte ich auf eine Generation verweisen, die vor dem 2. Welt
krieg Schulen mit nur deutscher Unterrichtssprache (Schultyp A) besuchte -
heute sind ihre Vertreter 5~75 Jahre alt- und damals vermutlich monolingu
ill - deutsche Sprecher aufwies. Diese Generation lernte jedoch spatestens in 
den unmittelb<1ren Nachkriegsjahren Ungarisch, weil sie 

1. ihre deutsche Nationalitat und Muttersprache leugnen mufSte, 
2. mit anderen ethnischen Gruppen, v.a. mit Ungarn verkehrte, 
3. sog. Mischehen schlofS, 
4. von der sozialen bzw. beruflichen Umstrukturierung betroffen war, 
5. die ethnisebe und konfessionelle Homogenitat ihrer Siedlung wegen 

der Migration einbüfSen muGte, 
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6. die Chancenungleichheit ihrer Kinder ohne ausreichende Ungarisch
kenntnisse begriff. 

Aus diesen Aspekten - die Reihe könnte noch fortgesetzt werden - kann 
folgende Konsequenz gezagen werden: bereits in den unmittelbaren Nach
kriegsjahren lernten ungarndeutsche Kinder im Elternhaus als chronologisch 
und funktional erste Sprache Ungarisch. (Bei dieser Generation fehlt deshalb 
oft die aktíve Kompetenz im Deutschen). Spracherhaltend konnten dabei v.a. 
die unausreichenden Ungarischkenntnisse der Eitern oder GrofSeltern wirkerl. 

Das angefochtene ldentihitsbewufStsein trug zweifeisobne erheblich zum 
Spr<Khwandel bei, obwohl alle statistiseben Daten über Muttersprache und 
ldentitat auf Angaben der Bevölkerung beruhen: auf Landesebene bekannten 
sich 1980 von den 200-220 OOO Deutschstammigen (2,5%, der Gesamtbevölke
rung nach der Schatzung des Verbandes der Ungarndeutschen) 11 310 Perso
nen (!) zur deutschen Nationalitat (5,6% aller Ungarndeutschen) und 31 231 
Personen zur Muttersprache Deutsch (15,5% aller Ungarndeutschen). 372 032 
Sprecher gaben an, dafS sie Deutsch können.

15 

Ausgehend von ~en theoretischen Erkenntnissen, zu denen eine gründliche 
Beschaftigung mit der einschlagigen Literatur und praktische Erfahrungen 
durch genauere Beobachtung des Untersuchungsgegenstandes führten, lassen 
sich (vorlaufig) folgende Hypothesen für die Analyse des Sprachprofils einer 
von Deutschen bewohnten Ortsgemeinschaft in Ungarn aufstellen: 

Zu den objektiven Bestimmungsfaktoren des Kommunikationsprofils 

1. Die soziokulturelle Homogenitat innerhalb einer Gemeinde ist nunmehr 
eine Raritat (z.B. Ófalu), sie wurde durch die Symbiose von mehreren eth
niseben Minderheiten, durch soziokulturelle Heterogenitat abgelöst. Der 
deutsche Monolingualismus wurde durch Bilingualismus und Inter-Digtos

sie verdrangt. 

l.a . Inter-Diglossiedc Beschrankt sich v.a. auf das deutsche Ethnikurn, 
welches neben Ungarisch als high variety seine Muttersprache - mei
stens den deutschen Dialekt - als low variety in einer durch die ge
sellsch<lftliche Praxis bestimmten, funktionalen Spezialisation verwen

det 
Lb. Bilingualismus ist v.a. bei Sprechern mit deutscher Muttersprache zu 

erwarten. Es gibt jedoch Sprecher mit ungarischer Muttersprache, die 
in iluern früher monolingual-deutschen Milieu Deutsch als Zweitspra

che erlernten. 
l.c. Monolingual_.:deutsche Sprecher gibt es unter den Erwachsenen nicht 

mehr. Selbst die alteste Generation beherrscht heute zumindest eine 
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Varietat des Ungarischen meist die regionale Umgangssprache -
auf unterschiedlichem Niveau. 

l.d. Kinder können bis zu ihrem dritten (Eintritt in den Kindergarten) 
bzw. sechsten Lebensjahr (Schuleintritt) monolingual-deutsch sein, 
falls sie eine entsprechende Sozialisation in der Familie, Peer-group 
usw. erfahren. 

2. Inter-Diglossiedc . besteht in unserem Fali zwischen zwei nichtverwandten 
Sprachen: Ungarisch als high variety und Deutsch als low variety. 
lntralingual gesehen kann man im aligemeinen von der Existenz einer 
high variety - deutsche Standardspraebe - und von low varieties - deut
sebe Ortsdialekte - ausgehen. 

2. a. Das Dialekt-Standard-Verhaltnis innerhalb der deutschen Sprach e lafst 
sich durch das Entweder-Oder charakterisieren: als deutsche Mutter
sprache wurde/wird in der Regel der Ortsdialekt erlernt, die Unter
richtssprache war und ist jedoch Standarddeutsch. Die meisten Spre
cher verfügen nur in einer der beiden Varietaten über eine aktive 
Kompetenz, die andere ist oft passiv prasent. 

2.b. Das beschrankte Varietatenspektrum in zurninclest einer der beiden 
Sprach en ein es · bilingualen Sprechers begünstigt den Sprachwan del, 
d enn es ist . interlinguaJer Switching zu erwarten. 

2.c. InterlinguaJer Wechsel lafSt sich in der Familie in der Regel dann nicht 
vermeiden, wenn das Varietatenspektrum im Deutschen bei den ein
zelnen Familienmitgliedern Unterschiede aufweist (Dialekt der GroGei
tern vs. Schuldeutsch der Kinder) oder wenn ein Familienmitglied 
monolingual-ungarisch ist (z.B. infoige von Exogamie). 

2.d. Dialektsprecher aus verschiedenen Ortschaften wechseln interlingual, 
d.h. zur ungarischen Varietat über, weil ihnen keine gemeinsame Va
rietat im Deutschen (Umgangs- oder Standardsprache) zur Verfügung 
steht. 

2.e. In marKben Tatigkeitsbereichen reicht die dialektale Lexik nicht aus, 
Termini werden aus der überdachenden Standardspraebe Ungarisch 
übernommen. 

2.f. Es hiingt auch vom lnteraktionstyp ab, ob der Dialekt-bzw. Stzmdard
sprecher seine deutsche Yarietat zu verwenden geneigt ist oder tieber 
zu m Ungarischen überwechselt. . 

:1. fijr die funktionelle Beziehung zwischen der überdachenden Standardspra
ebe Ungarisch und der Sprache der deutschen Sprachinseln ist charakteri
stisch, daf5 die deutschen Varietaten in fast allen Domanen durch ungari
sebe verdriingt werden. 
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3.a. Die Inter-Diglossiedc erfuhr eine wesentliche Veranderung: der deut
sche Dialekt wurde weitgehend auf die Domanen "Familie" und 
"Freundeskreis" bei der alteren Generation eingeengt, die Kulturarbeit 
bedeutet eine Renaissance für ihn. Die deutsche Standardsprache wird 
im sog. Muttersprachunterricht der Grund- und Mittelschulen erlernt 
und meistens auch ausschlie.f5lich dort verwendet Gefördert wird sie 
durch die Medien und den Tourismus. 

3.b. lntra-Diglossiedc,f begünstigt die Spracherhaltung, da sie Sprecher vor
aussetzt, die in der Lage sind, situations- ader rollengemalS in der 
entsprechenden Varietat zu interagieren. Intra-Diglossiedc ist bei den 
Ungarndeutschen nicht typisch. 

3.c. Monolinguale Sprecher einer Sprachinsel können in einer intereth
nisch und interlingual diglotten Sprachgemeinschaft nicht alle RoUen 
einnebmen. Interagierende Mitglieder einer solchen Gemeinschaft 
werden sie in dem Moment, wenn sie varher unzugangliche Rallen 
besetzen wollen ader müssen. Im seiben Moment müssen sie jedoch 
auch bilingual sein. 

4. Als chronologisch erste Sprache (Muttersprache) wird entweder der deut
sebe Ortsdialekt ader die entsprechende ungarische Varietat in der Familie 
auf spontan-natürlichem Wege erlernt. Die deutsche Standardspraebe wird 
- parallel zu der ungarischen - wahrend der Schulzeit auf Iogisch-analyti
schem Wege den Schütern beigebracht. 

4.a. Die zablenmaGige Reduzierung, die Migration und der psychische 
Schock des Kriegsendes bzw. der Aussiedlung waren der AnlaB dafür, 
verstarkt die ungarische Spracbe zu erlernen und die deutsche vor
übergehend nicht mehr zu sprechen, sogar zu leugnen. Infoigedessen 
erfuhr die Sozialisation in der Familie in den Nachkriegsjahren eine 
grundlegende Veranderung. 

4.b. Durch das "Ausfallen" der Nachkriegsgeneration ist in dem Spracher
werb eine Diskontinuitat entstanden. Deutsch kann heute eher als 
"GroBmuttersprache" in der Familie erlernt werden. 

4.c. Im ldealfall erlernen die ungarndeutschen Kinder im Elternhaus als 
erste Sprache, auf spontan-natürlichem Wege einen deutschen Dialekt. 
Speistestens beim Eintritt in den Kindergarten und/ader in die Schule 
komrnen die Kinder mit der ungarischen Sprache in Berührung. Ange
sichts des sich erweiternden Erfahrungshorizonts gewinnt die chrono
Jogisch zweite Sprache immer mehr an Bedeutung, sie wird zur funk
ticmal primaren Sprache, die öfter und dadurch auch besser, auf mut
tersprachlichem Niveau gesprochen wird. 
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4.d. In der Regel erlemen die ungarndeutschen Kinder Ungarisch jedoch 
bereits als chronologisch erste Sprache in der Familie, es ist für sie 
keine Frerndsprache mehr. 

4.e. ~ie Schule vermittelt den Kindern im Rahmen des sog. muttersprach
hchen Deutschunterrichts einerseits die Kompetenz der deutschen 
Standardsprache, andererseits sollen die Kinder auch die_ Kompetenz 
der ungarischen Standardsprache erwerben. Der deutsche Mutter
sprachunterricht vermittelt die deutsche Standardsprache auf logisch
analytischem Wege, d.h. wie eine Fremdsprache. 

4.f. Mundartkenntnisse können Chancenungleichheit in der Schule bewir
ken: innersprachliche Interferenz wird als VerstoB gegen die Norm 
negativ bewertet, da der Lehrer auch ein meist auf die Standardspra
che begrenztes Varietatenspektrum parat hat. 

4.g. Die Bedeutung des Ungarischen als Bildungssprache und die Notwen
digkeit der Kompetenz der Bildungssprache als Voraussetzung der 
Cbancengleichheit ist der Minderheit bewuBt. Die Nichtkompetenz 
der ungarischen Sprache hat für Ungamdeutsche eine restringierende 
Wirkung. 

4.h. Deutsch kann man in Ungarn nur als Pseudobildungssprache 
ansehen, da das Bildungssystem bei weitem nicht vollstandig ausge
baut ist. 

Zu den subjektiven Bestimmungsfaktoren des Kommunikationsprofils 

5. Die Sprachverwendungsnormen bestimmen die Domanenverteilung zwi
schen den beiden Sprachen in der Inter-Diglossiedc und ihren Varietaten 
in der Intra-Diglossiedc. 
Als die "höchste" und am meisten erstrebenswerte Varietat gilt die ungari
sebe Standardsprache, d.h. die high variety in der Inter-Diglossiedc. 

S.a. Dialekt wird im Verhaltnis zum Hochdeutschen auch von seinen Spre
chern als minderwertig eingeschatzt. Die deutsche Standardspraebe 
gilt als "schöne" Varietat, die früher von Leuten mit höherem Sozial
prestige gesprochen wurde. 

S.b. Das dialektale SelbstbewuíStsein fehlt heute noch, obwohl die sozialen 
Vorurteile theoretisch abgebaut sind. 

S.c. Weil innersprachliche Interferenz in vielen Fallen als VerstoB gegen 
die Norm gilt, wird der Dialekt von seinen Sprechern als weitgehend 
ungültige Sprache gewertet. 

S.d. Inter- und intraethnisch gesehen gilt der Dialekt als unedel, unvoll
kommen und deshalb auch minderwertig. Seine Sprecher behaupten, 
kein Deutsch, sondern nur "Schwabisch" sprechen zu können. 
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6. Deutsch als international wichtige Sprache gewinnt an Prestige. Die Not
wendigkeit der Fremdsprachenkenntnis veraniaiSt immer mehr Personen 
diverser Abstammung, am Sprachunterricht teilzunehmen. Die Sprecherzahl 
ist im Wachstum begriffen. 

7. Ortsloyalitat und Sprachloyalitat zeigen sich heute als immer starker wir
kende Spracherhaltungsfaktoren. 

8. Die Assimilationsbereitschaft der Ungarndeutschen war und ist unter 
allen ethnischen Gruppen in Ungan1 am grö.Bten. Dies hat in der histori
scben Entwicklung des Ethnikums seine Gründe. 

9. Die in Aussieht gestelite Entschadigung der nach dem 2. Weltkrieg ent
eigneten DeutschsUimmigen rehabilitiert das stark angefochtene Identitats
und Abstammungsbewu.Btsein der alteren Generationen. 

10. Die Auspragung des ldentitatsbewuíStseins, des Lokalpatriorismus und des 
AbstammungsbewuíStseins der Erwachsenen bestimmt ihr Sozialhandeln 
und sornit auch ihren Sprachgebrauch. Sie schafft unterschiedliche Soziali
sationsbedingungen für die heranwachsenden Generationen. 

3. Zur Auswahl der Grundgesamtheit 

Das Ziel meiner Analyse ist zunachst, das Sprachprofil einer ostfrankisch-un
garndeutschen Gemeinde in seinem sozialen Kantext zu untersuchen. Ange
sichts der relatív hohen Einwohnerzahl des Untersuchungsortes Nadasch/Me
cseknádasd (2 108 Einwohner) scheint eine Totaluntersuchung nicht praktika
bel zu sein. Deshalb muíS eine Auswahl getroffen werden, die sowohl quanti
tativ als auch qualitativ als reprasentativ und generalisierbar gelten kann. 

Um über die heutige sprachsoziologische Situation der Gemeinde und über 
künftige Tendenzen der Weiterentwicklung Informationen sammeln zu 
können, schien mir der Aspekt der Sozialisation der heranwachsenden Gene
ration ein möglicher Ausgangspunkt zu sein. In welcher Sprache werden 
Kinder in den von Ungarndeutschen bewohnten landlichen Gemeinden in 
Ungarn sozialisiert? 

Unter Sozialisation wird der ProzefS der Erternung sozialer Verhaltensregeln 
und Wertsysteme verstanden, durch den die Kinder - in Abhangigkeit von 
Autoritatspersonen und Institutionen - eine spezifische soziokulturelle Identi
tat sich aneignen und Reaktionen gegenüber dieser ldentitat aufbauen. 1

<> 

Durch Sozialisationsagenturen wie Familie, Peer-group, Schule und Beruf 
erlernen sie neben der sozialen ldentitat soziale Interaktionsmuster, Rollenver
haltensmuster und v.a. Sprechen als eine spezieJle Form der Sozialhandlung. 17 

Als Muttersprache wird gewöhnlich die chronologisch erste Sprache bezeich-
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net, · die ein Kind im Laufe seiner Sozialisation zunachst in der Familie auf 
spontan-natürlichem Wege erlemt. 

Die erste Sozialisationsagentur und Interaktionsgemeinschaft eines Kindes 
ist im Normalfall die Familie. 

Der erste Interaktionspartner ist in der Regel die Mutter.
18 

3.a. Konstanthaltung der Variablen "Geschlecht" 

Aus der Sozialstruktur der landlichen Gemeinden geht hervor, daB Frauen 
aus der alteren und mittleren Generation oft ihr Leben lang als Hausfrauen 
tatig waren und auf diese Art an der primaren Sozialisation von mehreren 
Generationen in der Familie teilnahmen. Frauen der jüngeren Generation 
haben meistens einen Beruf erlemt und sind in diesem auch tatig. Ihre 
Kinder werden deshalb oft von den Gro.Bmüttem bzw. Urgro.Bmüttem 
erzogen. 

Da innerhalb der Dornane "Familie" in erster Linie Frauen ·an der Kinderer
zi eh ung beteiligt sind, und da sie deshalb haufigere Interaktionspartner ihrer 
Kinder sind, möchte ich die Manner aus der Grundgesamtheit ausschlie.Ben. 
Informationen über ihren Sprachgebrauch werden mittelbar gesammelt. 

3.b. Konstanthaltung der Variablen "Alter'' 

Die andere demographische V ariabi e wird dadurch festgelegt, daB ich n ur die 
Frauen als Probanden in die Untersuchung einbeziehen möchte, die Mütter, 
Gro.Bmütter oder Urgro.Bmütter von 6jahrigen Kindem sind, d.h. 

Generation I.: 
Generation 11.: 
Generation III.: 

Frauen zwischen 65 und 75; 
Frauen zwischen 45 und 55; 
Frauen zwischen 25 und 35 Jahren. 

Die Entwicklungsprozesse im 20. Jh. zeigen (vgl. oben), daB diese drei Ge
nerationen au.Berst unterschiedliche Sozialisationen erlebten, deshalb ist es a,th 

zunehmen, da.B sie auch ihren Kindem verschiedene Sozialisationsbedingun
gen gewahrten bzw. gewahren. 

3.c. Konstanthaltung der Variablen "Sprachloyalitat" 

Eine weitere Reduktion der Sprecherzahl wird durch das gemeinsame 
Merlcmal "Kind im Deutschunterricht" eingeleitet. Es werden Familien - un
mittelbar vertreten durch Frauen - einbezogen, die es - aus welchem Grund 
auch immer - für wichtig halten, daB ihre Kinder in der Schule Deutsch 
lern en. 
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Dazu zwei kurze Bemerkungen: 

Erstens: In den Dörfem, wo es keinen Deutschunterricht gibt, oder wo im 
Vergleich zu dem Anteil der Deutschen an der Gesamtbevölkerung sehr 
wenige Kinder am Deutschunterricht teilnehmen, sollte die Untersuchung auf 
die fehlende Sprachloyalitat abzielen. 

Zweitens: Kleine Ortschaften, in denen es keine Schule gibt, soHten aus der 
Untersuchung keineswegs ausgeschlossen werden. Als--Beispiel soll hier Ófalu 
genanot werden, dessen Bevölkerung zu 97,4% deutschstaromig ist. Die 
Kinder erlemen in diesem Dorf den "fuldischen" Ortsdialekt als Mutterspra
che, der Dialekt des Nachbarortes, wo sie zur Schule gehen (mein Untersu
chungsort Nadasch), ist jedoch ostfrankisch, wobei die Unterrichtssprache 
neben Ungarisch Standarddeutsch ist. Gerade bei diesen Sprechem ist die 
W ahrscheinlichkeit der intralingualen V ariation gröBer. 

An dieser Stelle kann die Zielgruppe meiner Untersuchung wie folgt defi
niert_ werden: 

weibliche Einwohner des Untersuchungsortes Nadasch/Mecseknádasd zwischen 25 
und 75 ]ahren, die an der Sozialisation der Kinder in der Familie teilnehmen und 
deren Kinder in der ersten Klasse der Dorjschule Deutsch lernen. 

4. Zur Methodologie der Sozialdatenerhebung 

Die Sozialisationsbedingúngen der vierten, heranwachsenden Generation 
sollen untersucht und in Kenntnis der Sozialisationsbedingungen der voran
gehenden drei Generationen interpretiert werden. 

Als wichtige und relevante Datenbereiche gelten folgende: 
l. Familie 
2. Peer-group 
3. Schule 
4. Berufsausbildung - Beruf 
5. Freunde und Nachbarn 
6. Mobilitat 
7. Spracherwerb 

a. in der Familie 
b. in der Schule 

8. Sprachkenntnisse nach der subjektiven Beurteilung des Sprechers 
(bei der Auswertung mit den objektiven Ergebnissen der Sprachda
teanalyse vergleichbar) 

9. Sprachgebrauch 
10. Sprachbewertung 
ll. Sprachloyalitat 
12. ldentitatsbewuBtsein 
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4.a. · Standardisieder Fragebagen 

Die Daten zu den genannten Bereichen werden mit Hilfe eines Fragebagens 
erhoben, dessen Fragen ldentifikations- bzw. Selektionsfra~en sind und im 
Rahmen eines standardisierten Interviews abgefragt werden. 9 

Die Fragen des Fragebagens sind folgenden fünf Themenkreisen zugeord
net: 

A) Persönliches 
B) Sprachlicher Hintergrund 
C) Mündlicher Sp~achgebrauch 
D Sprachkontakte durch Lektüre, Schreiben und Medien 
E) Sprachliches Denken und Fühlenw 

Der Interviewer hat sich auf den Sprachgebrauch bzw. auf die Sprachkennt
nisse des Interviewten einzustellen. Der Gebrauch des Standarddeutschen in 
einer Interaktion mit intralíngual monoglotten Dialektsprechem erweist sich 
meistens als Störfaktor, d enn die "sch ön e" V arietat bringt den Dialektsprecher 
oft zum Schweigen. Die Verwendung eines Dialekts dagegen erzeugt nach 
meiner Erfahrung Sympathie, soweit es aus Verstandlichkeitsgründen über
haupt möglich ist. In Fallen, wo die Dialektkenntnisse des Interviewers unge
nügend ader zu abweichend sind, sollte man die Möglichkeit der Befragung 
durch einen Insider, d.h. einen Ortsbewohner mit guten Kenntnissen in dem 
jeweiligen Ortsdialekt sehr genau überlegen und keineswegs ausschlieBen.

21 

Das Interview soll auf Tonhand aufgenommen werden, denn die unmittel
baren Reaktionen der Probanden auf die Fragen oder ihre Kommentare zu 
diesen können das Bild bei der Auswertung der Daten prazisieren. 

4.b. Textproben 

Im weiteren Veriauf der Sozialdatenerhebung soll den Probanden ein 
Tonhand vorgeführt werden, auf dem Textproben in verschiedenen Varietaten 
des Deutschen fixiert sind: 

a) in der deutschen Standardsprache 
b) in der Standardsprache mit bairisch-österreichischer Pragung 
c) in der mundartlich gefarbten Umgangssprache (Koine) eines In

siders (z.B. des Dorflehrers) 
d) in einern von Ortsdialekt möglichst stark abweichenden ungam

deutschen Dialekt (Dialekt I) 
e) in dem Dialekt des Nachbarortes (Dialekt II) 
f) im Ortsdialekt (Dialekt III) 
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Die Probanden sollen die gehörten V arietaten mit ihrem eigenen Vokabular 
benennen, sie mit Personen identifizieren, Domanen zuordnen und bewerten. 
Fragen zur eigenen Kompetenz sollen gestelit werd en: welche V arietaten 
spricht der Befragte selbst (aktive Kompetenz), welche versteht er (passive 
Kompetenz) und welche versteht er überhaupt nicht. 

Mit dem Sprachgebrauch im Ort im Zusammenhang sollen Institutionen 
(z.B. Dorfverwaltung, Arztpraxis, Bank, Kulturverein, Kirche etc.) bzw. Perso
nen genannt werden, deren Sprachkenntnisse der Sprecher beschreiben soll, 
indern er sie den gehörten V arietaten zuordnet. Er soll die Sprach e bzw. Va
rietat nennen, in der er mit diesen Personen (z.B. Lehrer, Pfarrer, Arzt etc.) 
bzw. in den Institutionen interagiert. 

Er soll nach Dialektsprechem gefragt werden, die den Dialekt 1., Il. ader 
III. sprechen. Besonders interessant ist die Frage, wie er mit Sprechem des 
Dialektes l. und Il. spricht. (Switching?) 

Der Sprecher soll ferner über seine Erfahrungen bezüglich der Verwendbar
keit und des Ansehens der jeweiligen V arietaten und der deutschen Sprach e 
überhaupt Auskunft geben. (Attitüden) 

Das Vorführen der Varietaten hat schliefSlich auch einen praktischen 
Vorteil: es edeichtert die Durchführung der Sprachdatenerhebung, indern sich 
der Interviewer an die Tenninologie seiner Probanden anpassen kann. 

Zur Methodologie der Sprachdatenerhebung 

S.a. Wenker-Satze 

Vorausgesetzt, da15 eine typologische Beschreibung der jeweiligen V arietaten 
vorliegt und wesentliche in variante Merkmale, die die V arietaten unterschei
den, errnittelt sind, und zwar auf phonetisch-phonologischer, morphologi
scher, syntaktischer und lexikalischer Eben e, sollen linguistisch e V ariablen 
ausgesucht und nach Wenkers Vorbild in Satze eines standardisierten Frage
bogens eingebaut werden. Die Satze sollen vom Sprecher aus dem Ungari
schen in die jeweils gefragte deutsche Varietat, deren aktive Kompetenz bei 
ihm varhanden ist (vgl. Sozialdaten), übersetzt werden, wobei der Übergang 
von der einen zur anderen Varietat des Sprechers durch ein vom Interviewer 
initiiertes Gesprach in der "nachsten" Varietat des Sprechers edeichtert 
werden kann. 

Die Übe.rsetzung soll auf Tonhand aufgezeichnet werden . . 
Das bei Befragun~n ader beim Anblick des Tonbandgerates auftretende In

terviewer-Paradoxon soll nach Möglichkeit durch ein freies Gespach aufge
hoben werden, wodurch der Befragte u.a. genaue Informationen über das An
liegen des lnterviewers erhalten kann. 
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s.b.· Freies Gesprach 

Ein weiterer Teil der Sprachdaten wird im Rahmen von freien Gesprachen 
erhoben. An der Interaktion sollen Frauen aus den 

a) Generationen I und Il; 
b) Generationen I und III; 
c) Gen~rationen II und III 

beteiligt sein, Familienmitglieder sollen dabei nach Möglichkeit nicht unter 
si ch b l eiben. Durch die Analyse soleher Gesprache kann man ü ber das V arie
tatenspektrum der einzelnen Sprecher, über ihre aktive bzw. passive Sprach
kompetenz und über die Bedingungen des inter- und/ader intralingualen 
W echsels Auskunft erhalten. 

Neben dem Gesprachspartner soll das Thema der freien Unterhaltung varl
iert werden: 

Zunachst soll ein möglichst alltagliches Thema diskutiert werden, z.B. 
Kochen, Einkauf, Feste etc. 

Dann soll vom Interviewer ein möglichst aktuelles, die Öffentlichkeit bewe
gendes Thema, welches die Verwendung von Termini, Neologismen u.a. 
bedingt, angesehoitten werden, z.B. polilischen Geschehen, Bectienung einer 
neu en W aschmaschine etc. 

Diese Aufnahmen können v.a. im Hinblick auf den Grad der Intra-Diglos
sie, auf die Bedingtheit des interlingualen Wechsels durch die Faktoren "In
teraktionspartner'' und "Thema" analysiert werd en. 

S.c.) Interview 

Interessante Daten über Sprachbewertung, Identitats- und Abstammungsbe
wufStsein, Sprachloyalitat, Sprachgebrauch in der Familie und Sprachkenntnis
se der Kinder im Vorschulalter können durch ein halbstandardisiertes Inter
view mit den Probanden gewonnen werden. Bei dieser Methode der empiri
schen Sozialforsch~ng li~ n ur ein Gesprachsl.~itfade~ ~or, ?er. den Ge
sprachsinhalt vorze1chnet. Das Thema des Gesprachs will Ich m1t e1ner Frage 
an die Probanden festlegen: "Wie würden Sie Ihre Freundin ader Nachbarin 
davon überzeugen, da15 sie ihr Kind in den Deutschunterricht schicken soll 
und nicht in Englisch?" 

Der Interviewer kann die Befragte bei der Sammlung der Argumente bzw. 
Gegenargumente unterstützen, indern er sie ihre eigene Sprachbiographie er
zahlen lafSt. 
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6. Eine abschlie8ende Bemerkung 

Meine Überlegungen zur Thematik und Methodologie einer soziolinguisti
schen Untersuchung der deutschen Sprachinseln in Ungarn werden z.Z. auf 
ihre Anwendbarkeit in der Praxis überprüft und modifiziert. Sie stetlen eine 
Möglichkeit der empirischen Forschung und ihrer Anwendung in der Dialek
tologie dar und schtagen sornit einen neuen Aspekt für die bisher fast aus
schlieBlich typologisch und dialektgeographisch orientierte Mundartforschung 
in Ungarn vor. 

Anmerkungen: 

1 RUDOLF GROBE/ALBRECHT NEUBERT: Thesen zur marxistisch-leninistischen Soziolinguistik. ln: Bei
tdige zur Soziolinguistik. Hrsg. von R. Groík und A. Neubert. Leipzig 1974. S. 9-22. 

2 ANDREAS WEISS: Kontrastive Untersuchungen zum Sprachgebrauch zwischen Dialekt und 
Hochsprache. Methodische Probleme und Entscheidungen vor einer ernpiriseben Untersuchung. 
In: Kontrastive Linguistik. Yortriige der 5. Arbeitstagung Österreichischer Linguisten, Klagen
furt 24.-26. Oktober 1976. (Band 2) Klagenfurt 1978. S. 97-111. 

3 KLAUS J. MArn-IEIER: Urbanitiit, Ortsloyalitiit, Dialektalitiit Dialektsoziologie als Hilfswissen
schaft der Sozialforschung. In: Perspektiven der angewandten Soziolinguistik. Hrsg. von M. 
Hartig. Tübingen 1986. S. 59-70. 

4 KoLOSI TAMÁSIRUDAS TAMÁS: Empirikus problémamegoldás a szociológiában. (fársadalomkutatási 
módszertani tanulmányok l.) Budapest 1988. S. 9 f. 

5 vgl. dazu MAm-IlAS HARTIG: Soziolinguistik und angewandte Soziolinguistik. In: Angewa~dte 
Soziolinguistik. Hrsg. von M. Hartig. Tübingen 1?81, S. 1-10. sowie vgl. dazu WOLFDIETRICH 
HAR.TUNG: Angewandte Soziolinguistik: Forschungsperspektiven in der Bewahrung. In: Perspek
tiven der angewandten Soziolinguistik. Hrsg. von M. HAR.nc. Tübingen 1986, S. 9-21. 

6 HELMUT ScHCNFELD: Methoden bei ernpiriseben Untersuchungen zum Sprachverhalten hinsieht
lich der sprachlichen Existenzformen. In: Normen in der sprachlichen Kommunikation. (Sprache 
und Gesellschaft 11) Berlin 1977, S. 163-1í>S. 

7 vgl. dazu KOLOSJ/RUD~ (1988) S. 16 ff. 

8 Unter Diglossie verstehe ich ein Charakteristikum der gesellschaftlich bestimmten Zuordnung 
von verschiedenen separaten Sprachen oder von verschiedenen Varietaten einer Sprache zu be
stimmten Funktionen. Dd.c kennzeichnet ,.a diglossic relationship between two (or more) 
languages (or language varieties) based mainly on their d(omain) c(omplementarity). D1 
dagegen weist auf f(ull) Diglossie hin. Vgl. dazu Zs. GERNER: Schlaf, Kincllein schlaL über die 
"vorbildliche"Nationalitatenpolitik und ihre Folgen für die deutsche Sprache in Ungarn. ln: 
Gennanistische Mitteilungen. 34/1991, S. 43-69. und L. A. TIMM: Diglossia Old and New - A 
Critique. ln: Anthropological Linguistics. Vol. 23. Nr. 8. 1981. 

9 "Domanen sind einerseits soziale Institútionen mit gesellschaftlichen Normforderungen. Ande
rerseits sind sie gekennzeichnet durch eine einheitlich in ihnen verwendete Sprachvarietat". 
vgl. K. J. Mattheier: Pragmatik und Soziologie der Dialekte. Heidelberg 1980, S. 101. 

10 lnterlinguale Diglossie charakterisiert solche Situationen, in denen zwei separate Sprachen bzw. 
ihre Sprecher ein gemeinsames soziopolitisches Dasein haben. Die Sprache der ökonomisch und 
politisch starkeren Sprachgemeinschaft wird als high variety, d.h. als die die meisten Domanen 
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béherrschende, renommiertere Sprachvarietat anerkannt. Neben der H-Sprache gibt es eine low 
language, die von der anderen Sprachgemeinschaft (z.B. ethnische Minderheit) gesprochen 
wird. lnnerhalb der H-Sprache und der L-Sprache der interlingualen Diglossie besteht eine in
tralinguale Diglossie. Bei der Abgrenzung der high variety und der low variety innerhalb einer 
Sprache können neben den bereits genannten Kriterien Normiertheit, Standardisiertheit, litera
risebe Tradition, Bedingungen des Erwerbs, grammatikalische, lexikalische und phonologische 
Unterschiede in Betracht gezogen werden. 

11 Monolingualismus und Bilingualismus sind wesentliche Charakteristika der linguistiseben Ge
wandtheit eines lndividuums, indern es entweder nur eine Sprache - samt ihrer Varieliten -
beherrscht oder zwischen zwei verschiedenen separaten Sprachen altemiert. 

12 Nach Dittmar sind für die Bilingualismusforschung bisher vier Fragen zentral: Grad der Bi
lingualitat, Domanenverteilung, Switching-Analyse und lnterferenz. Die Frage nach den lnter
ferenzerscheinungen wird in dieser Untersuchung nicht gestellt, sie könnte Gegenstand einer 
anderen Untersuchung sein. Vgl. N. DITTMAR: Soziolinguistik. Exemplarisebe und kritische Dar
stellung ihrer Theorie, Empirie und Anwendung. Frankfurt/M. 1973. S. 210. 

13 vgl. dazu HELMUT ScHCNFELD (1977) S. 232 

14 Eine detailliertere Beschreibung der Entwicklungsgeschichte der deutschen Sprachinseln in 
Unga~ ist u.a. in dem bereits erwahnten Artiket der Verfasserin dieser Zeilen zu finden. 

15 A Baranya megyé~n él6 nemzetiségek demográfiai helyzete 1980-ban. (Die demografische Lage 
der im Komitat Branau lebenden Nationalitaten im Jahre 1980) Budapest 1985, S. 186 ff. 

16 vgl. dazu N. DITTMAR (1973) S. 7. 

17 

18 

19 

w 

vgl. Sprachverhalten in landlichen Gemeinden. Ansatze zur Theorie und Methode. Hrsg. von 
BESCH!HUFSCHMIDT/I<ALL-HOLLAND/KLEIN/MATn-IEIER. Berlin 1981, S. 57. 

vgl. WILLIAM l.ABOV: Sprache im sozialen Kontext. Eine Auswahl von Aufsatzen. Hrsg. von N. 
OITTMAR und B. 0. RIECK. Königstein 1980, S. 131 f. 

vgl. PETER ATTESLANDER: Methoden der ernpiriseben Sozialforschung. Berlin, New York 1975, 
s. 89. 

vgl. ROLF GRONER: Umfrage zur Erforschung der Sprachgewohnheiten der deutschen Siedlerge-
meinschaft Kroondal bei Rustenburg (Westtransvaal) - -Ein soziolinguistischer Fragebogen. ln: 
Deutsche Sprachkóntakte in Übersee. Hrsg. von L. AUBURGER und H. KLOSS. Tübingen 1979, 
s. 95 ff. 

21 vgl. l.ABOV (1980) S. 20. 

22 vgl. In: Sprachverhalten in landlichen Gemeinden (1981) S. 179 f. und LABOV (1980) S. 135. 

23 vgl. ATTESLANDER (1975) S. 91 f. 
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Deutsche Literatur in Ungarn zwischen 1945-1980 
Rezeption der deutschsprachigen Literatur in Ungarn 
1945-1980. Hrsg. von Antal Mádi. Budapest 1991) 

1991 erschien in Budapest das dreibandige Werk ... Rezeption der deutschsprachigen Literatur in 
Ungarn 1945-1980" (Német nyelvú irodalom befogadása Magyarországon 1945-1980) in der Reihe 
"Studie Philologica Modema." Nr. 4-6. Es wurde von Antal Mádi herausgegeben und von Sándor 
Komáromi zusammengestellt. . 

Zunachst einmal beeindruckt diese zweisprachig (Deutsch und Ungarisch) verfaSte Bibliogra
phie durch ihre Materialfülle. Sie enthalt Angaben sowohl über Primar- als auch über Sekundarli
tei."atur: will also der Leser erfahren, was und wo über deutschsprachige Autoren in Ungarn nach 
1945 veröffentlicht wurde bzw. welches Werk zwischen 1945-1980 von einern deutschsprachigen 
Autor in Übersetzung erschien, so möge er in der "Rezeption" nachschlagen. 

Wir können davon ausgehen, daS die Sammlung zu überwiegendem Teil auf dem altherge
brachten und mühseligen Wege der Recherche erstellt- wurde, computergestützte bibliographische 
Zusammenstellungen sind in Ungarn erst neueren Datums. Mit diesem Faktum können wir die 
zeitHehe Diskrepanz zwischen dem Erscheinungsjahr und der Bezugsperiode erkHiren. Das Werk 
stellt also das Ergebnis einer mindestens zehnjahrigen Arbeit dar. 

Nach dem Erscheinen dürfen in erster Linie ungarisebe Literaturwissenschaftler, Germanisten 
und Studierende aufatmen: die zeitraubendE! und oft als nervtötend empfundene Phase des Mate
rialsuebens entfallt weitgehend, soweit man eine entsprechende Theroatik bearbeitet. Brecht in 
Ungarn nach 1945? Bitte schön: 68 Seiten an Materialien. Georg Büchner? - 3 Seiten (viel zu 
wenig!); Christine Busta?- 4 Seiten (wir geben zu, diese Dichterin nicht zu kennen); Droste-Hüls
hoff? - 2 Seiten; Dürrenmatt?- 13 Seiten; Günter Grass?- 9 Seiten; Heinrich Heine? -45 Seiten; 
Hölderlin? - 10 Seiten; Kleist? - (nur) 4 Seiten; Günter Kunert? - 10 Seiten; Thomas Mann? - 28 
Seiten, ... aber Johnt sich diese Beckmesserei? Ist Quantitat gleich Qualitat? Nein, natürlich nicht; 
eine Namensliste der im Werk vertretenen Autoren kann allerdings die in der von Antal Mádi ver
faaten "Einführung" geauaerte Aussage belegen, wo es heiat: "Will man heute nach der Vereini
gung der beiden deutschen Staaten die Rezeptionsgeschichte der deutschen Literatur in Ungarn 
verfolgen, so stöat man deshaJh auf zahlreiche Widersprüche. Einseitige Schablonen von einer von 
o ben gesteuerten Kulturpolitik führen uns · dabei aliein nicht wei ter. Die Atrnosphare im ungari
schen Geistesleben war in dem vergangenen rund halben Jahrbundert wesentlich komplizierter 
und widerspruchsvoller. Bestimmte Traditionen aus früheren Jahrhunderten wirkten fort und 
drückten die Verknüpfung mit der deutschen Literatur auch weiterhin aus." (S. XXVII) 

Wiewohl jetzt eine umfangreiche Bibliographie über die Zeit nach 1945 erschienen ist, ist eine 
umfassende Rezeptionsgeschichte der deutschen Literatur in Ungarn (nach 1945) noch nicht ge
schrieben worden. Wir befürchten, ein solches Untemehmen würde die Krafte eines einzigen Wis
senschaftlers weit übersteigen. lm übrigen: das oben angeführte Zitat nimmt die Quintessenz 
einer solchen Darstellung bereits vorweg. Professor Mádi, der langjahrige Lehrstuhlinhaber des 
Germanistischen Seminars der Eötvös-Loránd-Universitat in Budapest, muS es genau wissen. Seine 
EinJeitung ist ohnehin schon die Skizze einer Rezeptionsgeschichte der deutschen Literatur in 
Ungarn. Aber warum Iagt sich Mádi hie und da eine gewisse Zurückhaltung auferlegen? Seit1 
Hinweis, das letzte halbe Jahrhundect im ungarischen Geistesleben sei ,..wesentlich komplizierter 
und widerspruchsvoller", verfahrt nach dem Prinzip sapienti sat, für den Eingeweihten oder sagen 
wir li eber für den V erstandigen genügt es. 

An einer anderer Stelle lesen wir in der EinJeitung folgendes: "Herausgeber und Bearbeiter 
dieser Bibliographie hegen die Absicht, eine Sammlung bibliographischer Fakten vorgelegt zu 
haben, die Ungarns Zugehörigkeit zum europilischen Kulturkreis demonstriert." (S. XXVII) Sicher, 
der Beweis ist erbracht worden; man müate genauer sagen: schon wiedereinmal erbracht worden. 
Wir würden aber diesen Gedanken tieber umkehren und fragen: Braucht Europa Ungarn? ln 
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unserem konkreten Fall müSte die fragestellung heiSen: braucht die deutsche Germanistik die Er
gebnisse der ungarischen Germanistik? 

Wir wollen diesen Fragenkomplex mit einern Ja beantworten. Was der Wissenschaftler nicht 
sollte, kann der Rezensent: hypothetischen Fragen nachgehen. Wie ware die Geschichte Europas 
in den letzten Jahrzehnten verlaufen, hatte gerade Ungarn es nicht ".am Rande" Europas versucht, 
eine integrative Rolle auszuüben? Die erschienene Bibliographie belegt für uns eben diese Bestre
bung nach einer integrativen Funktion, betontermaSen auch innerhalb der ungarischen Germani
stik. 

Es ist nach unserer Ansicht in Deutschland noch nicht verstanden worden, die integrative 
Rolle des Auslandes als eine Chance für den ProzeS der Vereinigung aufzufassen. Die Rückkehr 
auf den .,eigentlichen'", ursprünglichen Wortsinn bringt oft Überraschendes ans Tageslicht: .,lnte
gration"' bedeutet ja nich ts anderes als die .. Wiederherstellung eines Ganzen"'. 

Wir gehen davon aus, daS die Bibliographie mehrere Universitaten und Bibliatheken in 
Deutschland, in Österreich und in der Schweiz erreichen wird. Es ware aber hierüber hinausge
hend wünschenswert, das Buch von einern deutschsprachigen Verlag neu herausgeben zu lassen; 
in diesem Falle würden wir naturgemaS redaktionelle Veranderungen empfehlen, so etwa eine 
Vereinfachung der Suchsymbolik. womöglich einige Weglassungen im Interesse gröBerer Über
sichtlichkeit. 

Die Bibliographie ,.Rezeption der deutschsprachigen Literatur in Ungarn 1945-1980" bedeutet 
nach unserer Ansicht für die ungarische Germanistik die Möglichkeit zur wohlverstandenen 
Selbstdarstellung. Tempora mutantur ... ln Abwandlung dieses Spruches könnten . wir noch ergan
zen: aber die Fakten bleiben. Die Bibliographie einer bewegten Zeitspanne kann vieles und vieler
lei belegen. Das ist letztendlich auch richtig so. Wir wollen aus dem Gesamten über die Fülle der 
Materialien hinausgehend einen weiteren Aspekt herauslesen, und zwar die unübersehbare Bestre
bung der ungarischen Germanistik nach integrativer Bereitschaft. Der EntwicklungsprozeS ist in 
Ungarn noch nicht abgeschlossen; die es angeht - und das sind vor allem die literacischen Betne
be in Deutschland, in Österreich und in der Schweiz - soHten die ausgestreckte Hand ergreifen. 

Klaus Maté 
Düsseldorf 

Franz Werfel. Neue Aspekte seines Werkes. 
Hrsg. von Karlheinz Auckenthaler. Szeged 1992 
(=Acta Germanica 2) 

Franz Werfel, Liebkind der Leser, Stiefkind der Kritiker und Literaturwissenschaftler? Das gangige 
Diktum scheint sich neuerdings ein wenig zu relativieren. Immerhin wurden aus AnlaS der hun
derlsten Jahrung von Werfels Geburtstag (1890-1990) innerhalb eines Jahres nicht weniger als fünf 
groBe Werfei-Symposien veranstaltet. Der zu besprechende Band versammeit einen GroSteil der 
Beitrage des Szegediner Symposions und enthalt daruber hinaus zwei Referate, die 1990 in Wien 
vorgetragen wurden. 

Wolfgang Kraus gibt zu Beginn eine . Portratskizze des Schriftstellers. Er hebt dabei Werfels 
Erntwicklung vom radikalen Avantgardisten zum gemaBigteren, verschiedene Gattuogen und Aus
drucksformen beherrschenden Schriftsteller hervor. Hier fallt auch bereits das Zitat, das in diesem 
Band spiiter nicht weniger als dreimal wiederkehren wird: Werfel bezichtigt darin die "avantgardi
stischen Künstler und radikalen Intellektuellen" des expressionistischen Jahrzehnts die "unarisehn
lichen Vorheizer der Hölle, in der nun die Menschheit brat", gewesen zu sein. Werfel mag mit 
diesem Satz eine aphoristisch verknappte Zeitdiagnose gelungen sein, mindestens ebenso bezeich
nend ist sie aber für den wiederkehrenden Gestus des Selbstzweifels und der Selbstanklage. "Die 
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auBei-ste Steigerung seiner ... enormen Schaffensenergie'", schreibt Kraus, ,.entsprang wohl einer 
tiefen Verzweiflung." 

Kveta Hyrslová versucht in ihrem Beitrag, Werfel als ,.Mitteleuropaer'" auszuweisen. Werfel sei 
jeglicher Spielart von romantisebem Gedankengut abhold gewesen, er habe den Territorialstaat 
dem Nationalstaat vorgezogen, sich für Vermittlung und gegen Abgrenzung eingesetzt. DaS diese 
Option typisch ist für kleine Völker, wie Hyrslová meint, daran kann man heute allerdings von 
Tag zu Tag mehr zweifeln. Yorsieht scheint auch geboten, wenn von der mitteleuropaischen Ver
roittJung zum "europaischen Universalismus" vorgerückt wird. 

Demgegenüber hat Michel Reffets Beitrag den Vorzug, daS er sehr konkret auf die Texte 
Werfels eingeht, genauer, auf dessen dramatisches Werk der zwanziger Jahre. Die Gegenüberstel
lung von Utopisten einerseits und humanen Revolutionilren andererseits, zu der Reffets Analyse 
der dramatis personae gelangt, ist durchaus überzeugend. Sehr gut nachvollziehbar auch der suk
zessive Übergang Werfels von expressionistischen Ansatzen zur Neuen Sachlichkeit. Auch die An
alogisierung der Gattungstriade Lyrik-Dramatik-Epik mit der inhaltlich und zudem biographisch 
bestimmten Triade Maral-Politik-Religion gehört zum Brauchbarsten, was dieser Sammelband an
bietet. Reffets Methode hat den Vorteil, daS ein bestimmter Entwicklungs- und ReifungsprozeS 
des Autars riicht einfach behauptet oder anekdotisch iliustriert wird, sondern als Wechselwirkung 
von Leben und W erk erkiart wird. 

Norbert Abels beschaftigt sich ebenfalls mit dem dramatischen Werk Franz Werfels, er zitierte 
eine Fülle von Parallelen aus der Literaturgeschichte, .die den Autor u.a. in der Tradition dessen 
erscheinen lassen, was als österreichisches Literaturbarock bezeichnet wurde. Das 1920 entstande
ne Stück Spiegelmensch erscheint in dieser Perspektive als Zauber- und Mysterienspiel mit Anklan
gen an Ferdinand Raimund. Spiegelmensch ist nach Abels auch das Werk. das Werfels endgültigen 
Bruch mit dem Expressionismus markiert. ln der Folge meint Abels eine Abkehr vom traditionellen 
Bühnenillusionismus auszumachen. Es fragt sich allerdings, ob Brechtianisebe Terminologie ("An
tiaristotelismus") Werf~ l wirklich gerecht wird. Charakteristischer erscheinen die "dritten Wege", 
nach denen Werfel in seinen verschiedenen Schaffensperioden immer wieder suchte: Versöhnung 
zwischen Ich und Welt, zwischen Judentum und Christentum, auch die ".Co-Nationalitat", die 
Hyrslová in ihrem Referat erwahnt hatte. Diese bestandige Suche geht bei Werfel einher mit 
einern literacischen Synkretismus, der vielleicht die Grundproblematik seines Werks ausmacht 

Der Titel von Knut Becks Beitrag, Vom Zlihmen der Phantasie, tauscht. Beck zitiert zwar Freuds 
berühmten Aufsatz, eine Psychoanalyse der frühen Erziihlungen Werfels unternimmt er aber kei
neswegs. Er geht vielmehr den Subjektivismen und Manierismen, den Weitschweifigkeiten und 
dem Mangel an Durcharbeitung nach, Eigenschaften von Werfels früher Prosa, die erst in der Er
zahlung Spielhof (1919) überwunden scheinen. Die These, von der sich Beck Jeiten laSt, lautet, daS 
Literatur in der Zahmung und Umformung des allzu persönlichen Ausdrucks bestehe. DaS Werfel 
mit solchen Schwierigkeiten zu kampfen hatte, dürfte auf der Hand liegen; etwas anderes ist es, 
das Zahmen und MaBhalten überhaupt zu einern Poetizitatskriterium zu machen. Ein nicht gerin
ger Teil der Literaturgeschichte ware bei solchen Maximen ungeschrieben geblieben. Wenn Freud, 
der zitierte, sich mit Literatur beschiiftigte, war er mehr am Wilden als am Gezahmten interessiert 
(das Ziihmen gehörte zur therapeutischen Praxis). 

Karlheinz Auckenthaler untersucht Werfels Jeremias-Roman (1936) nach gattungspoetischen 
und inhaltlichen Gesichtspunkten. Er komrot zu dem SchluS, daB es sich um einen biblisch-histo
rischen Roman handelt, in dem die Hauptfigur einen "christologischen Akzent" erhalt, so daS man 
auch von einern christlichen Roman sprechen könnte, der u.a. neutestamentliche Vorstellungen 
wie die der Feindesliebe enthalt. Auckenthaler erkenntim Jeremias-Roman eine explizite Botschaft, 
die es uns Heutigen ermöglicht, wiederum über einen Sinn des Lebens und der Geschichte nach
zudenken. 

Medshi Pirumowas Referat über die Entstehungsgeschichte des Romans "Die 40 Tage des Musa 
Dagh" bringt de facta mehr über die Rezeptions- als über die Entstehungsgeschichte. Daneben in
formiert sie über die heroische Geschichte Armeniens und darüber, daB Werfel in der Bibliothek 
der Mechitaristen in Wien "über 100 Bande zur armenischen Geschichte und Kultur" gelesen 
habe. 

Es lag bestimmt nicht in der Absicht Hartmut Binders, einen Beitrag zum Theroa "Literatur und 
Psychoanalyse" zu leisten; tratzdern sind seine biographisch interpretierenden Ausführungen über 
Werfels Abíturiententag in dieser Hinsieht aufschluBreicher als das bereits erwahnte Referat Knut 
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Becks. Binder vergleicht mit detektivischer Akribie eine Fülle lebensgeschichtlicher Quellen mit 
Werfels Roman, der beides zugleich ist,. autobiographisch und fiktional. lm dicht~n Wal~ der 
Details wird dabei klar, daB Werfel im wesentlichen zwei Methoden anwendet, emmal dte der 
Verdichtung, zum anderen die der Verschiebung von .. wirklichen .. , biographisch relevanten C~a
rakteren und Ereignissen. Diese beiden Verfahrensweisen entsprechen ~kt den Gro.ndmechams: 
men des Triiumens wie sie Freud 'in seiner Tmumdeutung herausgearbettet hat Es 1st, nebenbe1 
bemerkt erstaunlich welche Fülle von Erinnerongen, Tagebüchem, Artikeln, halbprivaten Schrif
ten alle; Art aus de:O Prager Mikrokosmos jener Zeit erhalten sind. Jeder schrieb, jeder hinterlieB 
irgendeine Spur und trug auf diese Weise zum Entstehen dessen bei, was Deleuze und Guattari 
so treffend eine ,.kleine Literatur" genaont haben. 

Endre Kiss versucht in seiner Analyse des veruntreuten Himmels (1938), diesen ..,dreifachen 
Hiobsroman" in die von ihm entworfene Schicksalgeschichte der Literatur der ersten Jahrhundert
halfte einzuordnen, die .,von Gargantua/Zarathustra zu Hiob/Ahasver" verlaufe. Er vérwendet 
dabei eine Kategorie, die es verdient, hinterfragt zu werden. ~ut Kiss faBt ~ie "Kategorie der ,.Au: 
thentizitat" Werfels in den spaten dreiBiger Jahren neuerarbe1tete ,.ars poetica zusammen. Dabe1 
bleibt völlig unklar, was ,für eine Authentizitat das .sein ~ll, ~ine s~bjek~ve ~wie sie.viel spater,.in 
den siebziger Jahren, in Mode kommen sollte), eme objektíve, eme . h1ston~he, eme 
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allge~em
menschliche? Tatsachlich ist aus dem betreffenden Roman Werfels eme gew1sse Bemuhthe1t um 
einen alltagsnahen, umgangssprachlichen Duktus herauszuhöz:n. Aber gereicht das dem Autor 
zur Ehre und lohnt es sich für uns, claraus gleich eine ,.neue Asthetik" zu machen? 

Anita Nikics faBt in ihrem Diskussionsbeitmg die Diskussionen des Szegediner Symposions zu
sammen. Die heftigsten Auseinandersetzungen hatten sich u~ Fragen der. We~ng ~?tzündet, 
wobei besonders Herbert Zeman, der im vorliegenden Band mcht vertreten 1st, eme kritische Po
sition einnahm. Kontrovers diskutiert wurden auch Werfels Mitteleuropaertum und seine Bezie-
hung zur Psychoanalyse. , . . . 

Egon Schwarz' Beitrag über die Judenproblematlk bet Werfel besticht durch seme A~sgewogen
heit. Schwarz bezieht sich v.ao auf das Lustspiel ]akobowsky und der Oberst und auf dte Fragment 
gebliebene Erzahlung Pogrom, die er als "literarisch~o Meisterw~rk" be~i~hn~t. ~r ze~gt die losi
stenz von Werfels Suche nach Ausdrock und Identitát, ohne seme Anfalltgkett fur Kltschees und 
Schernatik (in ]akobowsky) zu unterschlageno Die Erfahrong der Andersheit, der problematischen 
oder scheitemden Integration, priigt nach Schwarz das gesamte Werk Werfelso . . 

Joseph Peter Stem enthüllt die etwas schwach~rüstig~ Metaphysik der letzten ~ubhkatio~ 
Werfels, einer Sammlung von Reflexionen mit dem Tttel ZwJSChen Oben und Unteno Er raumt dabet 
ein, daB Leidensverherrlichung und übermaBige Stilisierong des ".Oichterberofs" ein ~~rkma_l von 
Werfels Epoche waren, das sich bei f~st allen Autoren de~ e~t~n Jahrhu~derthalfte fi~det. 
Dennoch ist es befremdlich, daB Werfel im Jahr 1944 den Antisemttismus als eme Art Erbsund.e 
der Juden bezeichnet. Gegen Stems helisiehtige Kritik liefk sich grundsatzlich ein~en~en, daB Lt
teratur nicht unbedingt der Logik der Forschung zu folgen habe und daB man thr mchts Gutes 
tate, wollte man jede Spur von lrrationalismus aus ihr verbannen. . . 

Am Ende des Buches, dem es um "neue Aspekte" geht und nicht um unwtderrufltche Antwor
ten, steht Stems skeptische AuBerong über die ,.immer wieder sich andemde Botschaft" "Yerfels, 
über die "Widersprüche, die im Wesen seines Werks liegen." Tatsachlich fallt es auch tm Fali 
dieses Sammelbands schwer, einen roten Faden oder auch nur einen Hauptwidersproch auszuma
cheno Ist für Werfel seine jüdische Andersheit charakteristisch oder seine Neigung zum Christen
tum? Oder soll man Heber zu einer schwachen, weniger verbindlichen Terminologie greifen und 
von einern "verzweifelten Synkretismus" sprechen? Es werden noch einige weitere Symposien 
nötig sein, um diese Fragen zu beantworten. 

Leopold Fedennair 
Szeged 
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Nach der Wende in der DOR und der Vereinigung beider deutscher Staaten ist eine wahre Fiut 
von Publikationen erschienen, die sich mit da- Literatur, den inneren Prozessen, dem Tauziehen 
zwischen Literaten und Staatsmacht, zwischen Autoren und Zensur in der eheinaligen DOR be
schaftigen. 

J. H. Reid gibt in seiner umfangreichen und minutiösen Arbeit eine Darstellung der DOR-Lite
ratur bis in die "Vorwendezeit". Die Entstehung einer eigenstandigen, sich von der westdeutschen 
Literaturszene unterscheidenden Literatur in einern Land, über das F. X. Kroetz sagte: .. Mir ist die 
DOR so fremd wie die Mongolei* als Ausgangspunkt nehmend, geht Reid dann folgerichtig auf 
Fragen des Zusammenhangs und Zusammenspiels von Autoren, Politikern und Tabus ein. Nicht 
die Adomosche Scheuklappenattitüde im Umgang mit Literatur ist das bestimmende Element in 
diesem Buch, das - gestützt auf umfangreiches Material - unter anderem die verschiedenen 
Schwenks und Schwankungen in der Kulturpolitik der SED, d.h. der DOR nachvollzieht Dabeí 
halt Reid seinen Lesem zugleich auch immer die- möglichen- Traditionslinien aus der deutschen 
Literaturgeschichte vor Augen, auf die man sich in der DOR von Seiten der offiziellen Kulturpo
liti~ · a ber auch seitens der Autoren bezog. Besonders augenfallig wird hierbei die immens groBe 
Bedeutung der Literatur der deutschen Romantik für die ODR-Autoren in der Auseinandersetzung 
mit der staattichen Kulturpolitik und der von offzieller Seite geförderten und geforderten Vereh
rong einzelner festumrissener T~ile des deutschen kulturellen Erbes. Nicht nur Autoren wie lrm
traud Morgner waren hier zu nennen, sondem auch solche Namen gehören hierher, bei denen 
die Anknüpfung an die deutsche Romantik zunachst nicht so augenscheinlich ist - wie zoBo 
Volker Brauno 

Die Abnahme von Restriktionen, die Zunahme der Freiheit sowohl im Thematischen als auch 
im Formalen für die ostdeutschen Autoren lieB Reid 1990 aber nicht übersehen: "However inde
penclent of Moscow the GDR's writers and politicians may pretend to be, the fate of GOR's lite
rature will depend in large measure on the success of otherwise of Gorbachev's reforms". Prophe
tische Worte, wie wir heute wisseno 

Reid geht ernsthatt der Frage nach, welche Wirkungsmöglichkeiten man der Literatur in der 
DOR zuschrieb, und er ist, ohne die verschiedenen Versuche und Experimente der ostdeutschen 
Literatur von vomherein als naiv, unnütz, dilettantisch oderaber als Propaganda a9zutun, jeder
zeit als ein fairer Analytiker der vorgefundenen Fakten am Werke- was den jeweiligen Leser des 
Buches ganz besonderes Vertrauen zu der Darstellung empfinden laBt. 

Die Themen, auf die Reid eingeht, sind die Fragen des Stalinismus, die Darstellung von 
PreuBen und Sachsen, utopische Werke sowie insbesondere die Auseinandersetzung der ostdeut
schen Autoren mit den Fragen der deutschen Vergangenheit, der Frage, inwieweit Vergangenheit 
zu Ende sei, welche Rolle die Vergangenheit im Heute noch spielt. . 

Reids Buch ist eine sehr solide und unbedingt. empfehlenswerte Arbeit für ali jene, diesich mit 
der Literatur der DOR beschaftigen wollen. 
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Reid hatte in seinem Buch die Beschaftigung auf Werke beschrankt, die vonAutoren geschrie
ben warden waren, die in der DDR lebten und schrieben, un4 dann in der DDR auch publiziert 
warden waren. Er untersuchte also das Material, das offiziell vol"'ag. 

Die Ausstellung des Uteraturhauses Berlin und der im Zusammenhang mit der Ausstellung ent
standene auch selbstandig als auSerst spannende Lektüre lesbare Band Zensur in der DDR bezieht 
sich hingegen gerade auf jene Werke, Texte, Textsteilen und Passagen, die für Reid nicht Gegen
stand seiner Untersuchung waren, weil sie es nicht sein konnten: das Unterdrückte, das Gestri
chene steht hier im Mittelpunkt des lnteresses. 

Auf dem X. SchriftstellerkongreB 1987 hatte Christoph Hein als einer der ersten in der DDR am 
klarsten mutige Warte gegen die Zensur gesprochen: 

Das Genehmigungsverfahren, die staatliche Aufsicht, kürzer und nicht 
weniger klar gesagt: die Zensur der Veriage und Bücher, der Verieger und 
Autoren ist überlebt, nutzlos, paradox, menschenfeindlich, volksfeindlich, 
ungesetzlich und strafbar. 

Mit dieser Form der staattichen Aufsieht beschaftigt sich der vorliegende Band des Uteraturhau
ses Berlin. 

Dabei ist den Herausgebem des Bandes vollkommen klar, daB nicht alles, was verboten warden 
war, zugleich Qualitat besaB, so daB sich hier verbotene brisante, mutige und scharfsichtige Texte 
neben z.T. schlechten; dafür aber brisanten, befinden. Andererseits gab es auch immer Autoren, 
die selbst nicht mehr an die Möglichkeit des freien Schreibens glauben konnten, - die deshalb 
aber nicht varschneU abgeurteilt werden dürfen. 

Interessant ist der Umstand, der aus den Dokumenten hervorgeht, wie sehr die Zensur der 
DDR sich selbst, ihre Existenz und Arbeit zu rechtfertigen suchte, dabei das Wort "Zensur" unbe
dingt vermeidend. Und selbst das Bild dieser Zensur kann man nicht ohne weiteres pauschal 
abtun: es haben Zensoren auch um schwienge Texte gerungen, nicht nur verboten und behindert 
Eine Erkenntnis, die selbsverstandlich nicht das Vorhandensein von Zensur rechtfertigen kann 
und soll. 

Denn diese Zensur war - bei allen Ausnahmen - im Grunde eine bomierte Behörde. Ihre Bor
niertheit komrot sehr anschaulich in einern Brief des damals allgewaltigen Klaus Höpcke zum Aus
druck: 

Wenn Kierkegaard zum Erbe gehört, dann gehören Nietzsche, Schhopen
hauer, Klages, Freud auch dazu [ ... ). Das aber ist wohl ein etwas weiter 
Begriff von Erbe. Ein soleher wird nicht einmal in Blochs Erbschaft dieser 
Zeit bemüht. [ ... ] AuSerdern wollen wir dann bei der Entscheidung, was 
aus der spatbürgerlichen Philosophie verlegt wird, doch von der Situation 
im ideologischen Klassenkampf ausgehen. Wir haben genug mit individua
listischen Lebensanschauungen, -stilen usw. zu tun [ ... ). 

Die Ausstellung und der vorliegende Band dient der Unterscheidung von Zwang und Anpas
sung, KompromiB und List, Verweigerung und Widerstand. Zensur wird dabei als ein Lenkungs
system sichtbar, im dem einzelne Wörter, Satze, Kapitel und Strophen gelegentlich nur gestricben 
warden sind, um die Schriftsteller zu gangein und ihnen bewuBt zu machen, daB eben jed~ Ver
öffentlichung diesem System unterworfen war, auch wenn der Grad seiner Perfektionierung nicht 
zu jeder Phase der kulturpolitischen Entwicklung gleich war. Ca. 6 Werke wurderi pro Jahr von 
den 200-250 von der Zensur durchgesehenen Manuskripten abgelehnt. Sowohl Zensur als auch 
Förderung von Literatur war in der DOR unauflösbar zu einern Netz kulturpolitischer Lenkung 
verknüpft. Auch die MaBregelung von Autoren, der Entzug des Reiseprivilegs, Einschrankung 
oder Verbot der Buchwerbung, Rückstufung von Ausstattungsqualitat und Auflagenhöhe bis hin 
zu bestellten Rezensionsinhalten und die mit drohendem Unterton nahegelegten Verhaltensanwei
sungen für den Umgang mit westdeutschen Interviewern gehören dazu. Für ali diese Erscheinun
gen erhalten wir im Band Dokumentarmaterial vorgelegt. Erstaunlich und erschreckend zugleich 
ist, wie umsichtig vargangen wurde: so erhalten wir z.B. im Falle von Strittmatters Wunderttiter 
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Beispiele für Strategiepapiere mit Rezensionsvorschlagen und Rezensentenlisten, an die "man" 
rechtzeitig gedacht hatte, damit die Einordoung des Romans "in das Ensemble der sozialistischen 
Nationalliteratur der DOR" möglichst störungsfrei verlauft. Ein Themen-, Schwerpunkt- und Titei
katalog für erwünschte Rezensionen, von der Zensurbehörde im varaus zusammengestellt, sollte 
hierzu beitragen. 

Erstaunlich ist dabei, wie viele Schriftsteller von der Zensur betroffen waren. AuBer Namen die 
man zu lesen an sich schon erwartete, wie u.a. die von Kunert, Kunze, Biermann, Braun, Wolf, 
Loest, Fries, Fühmann, liest man aber auch solche unter denen, die Streichungen haben hinneh
men müssen, wie A. Zweig, Becher, Brecht, Bredel, Marchwitza, Ludwig Renn, Boda Uhse, F. C. 
Weiskopf und Lion Feuchtwanger, der Eingriffe in den Text aniaBiich der DDR-Ausgabe seines 
Romans Erfolg hinnahni. 

Kleine Gesten der Solidaritat - wie etwa den mit den Warten "Lieber Herr Fühmann" hegin
nenden Brief der neonjahrigen Marcela Kunze auf dem Rücken des von Werner Fahr entworfe
nen Schutzumschlages zur offi;ziellen Geschichte der Literatur der Deutschen Demokratischen Republik, 
1976 im Verlag Volk und Wissen - kann man im Band ebenso nachvollziehen wie etwa Dieter 
NoUs ek~~hafte Anbiederung bei der staatlichen Kulturpolitik, als er im Jahre 1979 seine denunzia
torische AuBerong über die "einigen wenigen kaputten Typen wie die Heym, Seyppel oder Schnei
der" tat, die seiner Ansicht nach "da so ernsig mit dem Klassenfeind kooperieren, um sich eine 
billige Geltung zu verschaffen, weil sie offenbar unfahig sind, auf konstruktive Weise Resonanz 
und Echo bei unseren arbeitenden Menschen zu finder(, und deshaJh "gewiB nicht die Schriftstel
ler unserer Republik" repriisentieren sowie den AusschtuB von 9 Autoren aus dem Schriftsteller
verband der DOR im }uni 1979. 

Bei aliern Reichtum an Material muBte sich die Ausstellung und der Band auf die Lyrik und die 
Prosa beschranken, da ganz einfach ausgewahlt werden muBte und zugleich für die Draroatik und 
im Theaterleben, d.h. in der alltiiglichen Aufführungspraxis noch weitere Formen der Gangelung 
existierten, auf die mao an dieser Stelle einfach nicht mehr hatte eingehen können. 

Das Ausstellungsbuch ist mehr als nur ein Katalog von Ausstellungsexponaten - es zitiert die 
Dokumente meist ausführlicher und stellt sie in einen gegenüber der Ausstellung erweiterten 
Kantext aus Quellenmaterial und Originalbeitriigen zum Thema der Zensur, die Schriftsteller für 
dieses Ausstellungsbuch geschrieben haben. 

Die beiden Bücher erganzen sich: das Erschienene und das Nichterschienene in den Jahren der 
DOR wird akribisch, aber auch mit vie! Unvoreingenommenheit und Verstandnis untersucht und 
dargelegt. Für eine Beschaftigung mit dieser Theroatik sind beide Publikationen mehr als einfach 
nur hilfreich. 

Gábor Kerekes 
Szombathely 

Deborah Hertz: Die jüdischen Salons im alten Berlin 
(Aus d. Amerik. von Gabriele Neumann-Kloth.) 
Frankfurt am Main: 1991 (Hain) 

Eine fast vergessene Welt wird in dem Buch von Deborah Hertz in ihren Einzelheiten für den 
heutigen Leser und Forscher der Stadt Berlin oder des ausgebenden 18. Jahrhunderts, dargestellt. 
Was verbarg sich hinter den Kulissen, was spielte sich in den charmanten Zusammenkünften der 
Salons ab, wie veranderten die Salons ihre Teilnehmer, die Gesellschaft oder die Literatur. War der 
Salon Quelle einer bestimmter Literatur, die sich aus ihm emahrte, oder war er bloB ein Forum, 
wo Literatur rezipiert, kritisiert oder einfach gelebt wurde. 
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Fragen der Autorin, die in ihrem Buch versucht, ein lebendiges Bild über dieses Hinterland der 
deutschen Literatur von· Ende des 18. Jahrhunderts zu zeichnen. Wir werden mit einern Dutzend 
Berliner Salonfrauen bekanntgemacht, die in der Zeit zwischen 1780 und 1806 in ihrem Haus 
Gastgeber von einer vieWittigen aber sehr offenen Gesellschaft waren. Die erste Jahreszahi kenn
zeichnet den Anfang dieser Gesellschaftskultur mit der Öffnung des Doppelsalons von Henriette 
und Markus Herz. Wahrend Doktor Herz wissenschaftliche Vorlesungen für seine Patienten hielt, 
gelang es seiner Frau Henriette diesen gleichen I<reis mit dem Zauber ihrer Persönlichkeit zu 
einern freundschaftlichen I<reis zusammenzuschmieden, in dem die unterschiedlichsten Vertreter 
von lntellektuellen, Adligen, Bankiers, Künstlem in einer aufgelockerten Atrnosphare beisammen 
sein konnten. Biner der bekanntesten Salons wurde von Rahel Levin, spater Vamhagen geführt, 
aberunter den Salondamen finden wir auch den Namen von Dorothea Veit, früher Brendel Men
delssohn, die T ochter von Moses Mendelssohn. 

In ihrem Buch konzertriert sich Frau Hertz vor allem nicht auf die primiire Literatur dieser 
Zeit, sondem stützt sich auf 417 Biographien, die von Berliner Intellektuellen in diesem Viertel
jahrhundert geschrieben wurden. Mit Hilfe dieser Lebensgeschichten verhilft sie uns zum Einblick 
in die Feinheiten dieses Gesellschaftsmilieus, dessen Verdieost in erster Linie nicht die Produktion 
von schöngeistiger Literatur, sondem viel mehr die Aufnahme dieser Literatur und die standige 
Gewahrung eines Bac~grounds für diese Literatur war. Oft mit trockenen statistiseben Auswer
tuogen beweist sie, wie bunt und vielschichtig in der Wirklichkeit die Zusammensetzung dieser 
Salons war. Einen wichtigen Akzent bekommt in ihrem Buch die typisierte Darstellung des weite
ren Schicksals von einigen Salonfrauen: Taufe und Mischehe. Die wahren und unmittelbaren Ur
sachen, die das deutsche Judentum zur Abkehr von seinem traditionellen Glauben und dem Ghet
toleben, schlieBlich zur Assimilation führten, sind aber nicht in den Salons zu suchen, versucht 
Henriette Hertz zu beweisen. Der Salon war nur Ausdrucksform eines Lebensgefühls, ein Nieder
schlag und Spiegelbild der Gesellschaft Berlins. Er war eine sehr empfindliche Ausdrucksform, 
denn er war auf menschliche Sympathien, Freundschaften gegründet, bei denen Ereignisse auBer
halb des Salons auch eine Rolle spielten. Den Niedergang der Salons beschleunigte ein politisebes 
Ereignis: die Napoleonisebe Eraberung PreuBens. Feindseligkeiten wurden lauter, Angriffe wurden 
heftiger, Freundschaften zerfielen, antisemitische Gegensalons entstanden. Aus heutiger Entfer
nung aber bleibt dieses Vierteljahrhundert eine lnsel in der gemeinsamen deutsch-jüdischen Ge
schichte, die Verwirklichung eines Traums, ein gut gelungenes Musterbild eines nie erreichten 
friedlichen und ausgeglichenen Zusammenlebens. 

Varga Péter 
Budapest 

András Kertész: Die Modularitat der Wissenschaft 
Konzeptuelle und soziale Prinzipien linguistischer 
Erkenn.tnis 
Braunschweig (1991 Vieweg,) 
( = Wissenschaftstheorie, Wissenschaft und 
Philosophie; 34) 

Ein wertvolles Buch von András Kertész liegt uns vor. Kertész versucht die gegenwartigen lingui
stiseben Forschungerr aus der ,.Sackgasse" herauszuführen, indern er eine spezielle Wissenschafts
theorie der theoretischen . Linguistik aufstellt. In seiner tiefgehenden Analyse folgt er weder den 
analytischen noch den hermeneutischen Richtungen, vielmehr widmet er sich der Bearbeitung des 
Themas im Rahmen der wissenschaftlichen Modularitatshypothese. Sprachverhalten, die Vorgange 
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der Erkenntnis, Wissenssoziologie und Wissenschaftstheorien werden im Oeuvre modellhaft ver
bunden. 

Konventionalismus, der Wittgensteinsche Finitismus, die epochen- bzw. disziplinspezifischen 
Merkmale wissenschaftlicher Kenntnisse, die mehrfache Benutzung des Willkürbegriffes, der nur 
im logischen Hintergrund wirkende Tatsachenbegriff werden nur von weitem, in indirekter Weise 
berührt. .DaB Tatsacben in der Erfahrung unmittelbar [ ... ] gegeben sind, ist in der modemen Wis
senschaftstheorie nie behauptet worden". (144. S. 5.5.2. Tatsachen.) 

In der Einleitung schreibt Kertész, daB der von ihm dargestellten Wissenschaftstheorie keine . 
theoretische Stringenz zugesprochen werden kann. Alle Termini sind in einern .naiven•, vorexpli
kativen Sinne zu verstehen. Mengentheorische Bearbeitungen konnten nur teilweise eingeführt 
werden. Ali dies ist eher als Lob denn als Tadel zu verstehen, doch muB der Rezensent das 
Oeuvre unter dem Aspekt einer .relativen Ewigkeit" darlegen. 

Das Buch von Kertész enthalt 5 Hauptkapitel. Zwei besehattigen sich mit den Problemen des 
Untersuchungsrahmens und sind von der Wissenschaftstheorie und Wissenssoziologie gepragt. 
Die Grundfrage lautet: was für eine Wissenschaft ist die theoretische Linguistik? Das wird natür
lich mit der konkret günstigsten Methodologie verknüpft. Zwei Kapitel erörtem einen vielseitigen 
Erklarungsbegriff, die konzeptuellen und wissenssoziologischen Aspekte der Explikation. Das 
wichtigste Kapitel ist das erste, da dort die Modularitatshypothese aufgestelit wird. Dabei kommen 
am Ende der Monographie Falistudien vor, die die allumfassende Hypothese teilweise beweisen 
mögen. Am instruktivsten sind vielleicht die .Ergebnisse und offenen Fragen• des sechsten Kapi
tels, obwohl doct nur vertiefende Wiederholungen, sprachphilosophische Verifikationsversuche des 
hypothetisch-deduktiv konstruierten Gesamtmodells, weitere Beschreibungen der Wechselwirkun
gen zwischen verschiedenen Systemen und Teilsystemerr des menschlichen Verhaltens vorkom
men. Doch entspringt die wesentliche Originalitat, die Bestatigung des früher Gesagten eben hier. 
Ob die Fallstudien, wie z.B. die Anwendung der modularen Hypothese bei den Sprechaktverben, 
die Erörterung von Anapher und c-Kommando, die offene Frage, ob Deutsch konfigurational sei 
oder nicht, die Erörterung der Metapher Schwester, der Bindungsbegriff von Chomsky's GB, das 
Gesamtmodell beweisen, verifizieren oder gar (falsifizieren), ob das dort erwahnte Ernpirisebe in 
welchem Sinne wirklich ernpirisch ist, soll hier nicht beantwortet werden. Doch es ist sicher, daB 
die Aufteilung der zum Theroa gehörenden Probleme gelungen ist. Mehr als 150 Formein kommen 
in der Monographie vor: Thesen, Prinzipien und Regeln. Diese bezieben sich auf subtile Unter
schiede zwischen Begriffs-, Tatsachen- und Theoriebildung. Der Grundbegriff ist jedoch der 
Modul. · 

Modularitat ist ein unexplizierter Ausdruck. Der Begriff Modul ist ein Teilsystem eines Gesamt
gegenstandes, ein relativ autonomes Kenntnissystem. 

ln der gegenwartigen Arbeit ist der Modul ein homagener Teil der wissenschaftlichen Erkennt
nis, die dabei ein homogener Teilbereich menschlichen Verhaltens ist So wird dann eigentlich die 
Wissenschaft in die Gesamtheit der menschlichen Handlungsmuster eingebettel Universelle Prin
zipien des menschlichen Verhaltens werden erforscht. Es werden solche prasentiert, die auch in 
anderen Verhaltensteilgebieten relevant sind, andere dagegen tauchen nur auf dem Teilgebiet des 
Sprachverhaltens auf. Die einzelnen Module verhalten sich~ wenn man es anschaulich dacsteilen 
möchte, mosaikhaft. Mutatis mutandis kann einer an die Stelle des anderen treten. 

Kenntnissysteme werden in mentalen Reprasentationen ange geben. V -Module sind demgemaB 
mentale Reprasentationen (Kenntnissysteme) des menschlichen Verhaltens; sie sind autonom,. hier
archisch aufgebaut und werden von einer geringen Zahl der die Regein determinierenden Prinzi
pien gesteuert. Die Regein bestimmen die Reprasentationen einzelner Verhaltensinstánzen, welche 
die Űberlagerung von Reprasentationen darstellen. Z-Module dagegen (wissenschaftliche Theorien 
und Teiltheorien) sind zwar auch autonom, aber wie schon gesagt, ihrem mosaikhaften Charakter 
gemaB lassen sie sich so integrieren, - es gibt V -Submodule und Z-Submodule - daB man an 
ihren Schnittstellen immer die dem jeweiligen Zweck am besten dienenden Ansatze auswahlen 
und miteinander in Verhindung bringen kann. Die Schnittstellen müssen also prazis spezifiziert 
sein, damit die Interaktion der Z-Module ein wünschenswertes Resultat herbeiführt. 

Die in anderen epistemologischen Auffassungerr auftauchenden Gegensatze, Anomalien - die 
von Chomsky, Wittgenstein oder Searle - treten miteinander in Verhindung ohne die Koharenz 
der Erklarungszwecke· zu gefahrden. Es handett sich also - benützen wir eine andere Metapher 
anstelle des Mosaiks- um ein Netzwerk von verhaltnismaBig autonomerr Bestandteilen, bzw. Teil-
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systemen. Es gibt mehrere Widersprüche in der Erörterung verschiedener Pro'bleme. Der Gegen
satz z.B. zwischen der analytischen Wissenschaftstheorie und, der Hermeneutik ergibt ein Span
nungsfeld von Dichotomien: Ist die generative Linguistik eine eddarende Wissenschaft oder ist sie 
nicht?- Ist sie eine Natmwissenschaft oder eine Gesellschaftswissenschaft?- Untersucht der Ge
nerativismus Fakten oder nicht? Ist sie ernpirisch oder nicht? Sind die erzielten Kenntnisse objek
tiv oder nicht? - Formuliert die generative Linguistik Gesetzesaussagen oder Normaussagen? Die 
Modularitatshypothese stellt die Dichotomien beiseite, sie ist namlich eine heuristische lntegration 
von Ansatzen, die verschiedenen Quellen entsprangen und als .Gegenspieler gal ten*. 

Nun stellt der Autor folgende These auf: die bestimmende Eigenschaft der gegenwartigen gene
rativen Linguistik ist ihre Z-Organisation. DemgemaS wird die Syntax unter Berücksichtigung 
ihrer lnteraktionen mit anderen · Ansatzen untersucht Sornit gelangen wir a ber zu einern erstran
gig wichtigen Gedanken: deinnach gibt es mehrere Wissenschaftstheorien und die der gegenwar
tigen generativen Linguistik entspricht nur einer Z-modular beschaffenen Wissenschaftstheorie. 

Laut der Modularitatshypothese erhalten wir die folgende Differenzierung: 

Module 

V-Module Zr-Module 

S-Module T-Module ZO-Module ZM-Module 

/~ 
TO-Module TM-Module ( objektwissenschaftliche) (metawissenschaftliche) 

Theorien Theorien 

V = Verhalten, S = Sprachverhalten,TO = theoretische Linguistik 
Z Module sind durch die Interaktion der T-Module bestimmte Verhaltensinstanzen TM = wissen
schaftstheoretische Erkenntnis, (Interaktion von Prinzipien) 

Das hierarchische Begriffsgebilde kann weiter differenziert werden. Die Ausdehnung des Mo
dulbegriffs auf wissenschaftliches Verhalten bedeutet gleichzeitig den Gebrauch des Modellbegriffs 
für wissenschaftliche Erkenntnis, die wie iede Art menschlicher Verhaltensablaufe durch die 
relativ autonomen Systeme determiniert ist. Die TO-Module sind aus S-Modulen zusammenge
stellt: a) Mmo steuert die Funktionsweise einer Gruppe menschlicher Organe (Artikulation, Mimi~ 
Gestik). Mp dagegen steuert den perzeptiven Modul: die Vorgange der Wahmehmung. Ihre Sub
module sind die visuellen~ taktilen, auditiven usw. Faktoren. DerTO-Modul Me ist konzeptuellen 
Charakters, er dient der begrifflichen Strukturierung der Umwelterfahrung. TO-Modul Mso din
giert soziale Interaktionen, wahrend TO-Submodul, Mm motivationale Aufgaben realisiert: er orga
nisiert menschliche Handlungen durch die Ziele, Intentionen, Bedürfnisse, Interessen von Indivi
duen oder Gemeinschaften. TO-Modul Ma liegt den emotionalen Bedingungen des Verhaltens zu
grunde. TO-Modul Mg umfaSt den morphosyntaktischen Aspekt wissenschaftlicher Kommunika-
tiort. · 

Ein wesentlicher Teil der Monographie erörtert die verschiedenen Zusammenhiinge zwischen 
Begriffsbildung und Explikation sowie zwischen Tatsachenerklarungen und Explikaten. Wie wir es 
sehen, besitzt laut Kertész die wissenschaftstheoretische Modularitatshypothese die folgenden ali
gemeinen Merkmale: in Bezug auf die theoretische Linguistik ist sie eine "Einzelwissenschaft*. Sie 
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ist v~n Konstruktivitat und Interdisziplinaritat gekennzeichnet, und kann gleichzeitig als ein rela
tiver Pluralismus charakterisiert werden. Wohin die allgemeine Wissenschaftstheorie tendiert, wird 
enbefalls detailliert beantwortet. 

Wir wissen schon, daS die Wissenschaftstheorie als Einzelwissenschaft mit der theoretischen 
Linguistik im Zusammenhang steht. Es gab drei wissenschaftsgeschichtliche Wenden in der Ver
gangenheit, die pragmatische, naturalistische und soziologische Wende genannt wurden. Am interes
santesten ist laut Kertész das starke Programm der Wissenssoziologie. D. Bloor formuliert manche 
Thesen seiner Arbeitshypothese, die als Ausgangspunkt in der Spatphilosophie ven Wittgenstein 
verankert sind. Der Grundgedanke dabei ist die Annahme, daS jede eine wissenssoziologische 
Theorie darstellt. Zwischen Chomsky und Wittgenstein gibt es wesentliche Gegensatze. Kripke 
und auch andere Wissenschaftler analysierten das Wittgensteinsche Paradoxon, wonach man im 
Falle einer Regel R nicht entscheiden könne, wie man von einer Regel R' Gebrallch machen soll, 
da es keine Fakten gibt, aufgrund derer die neue Regel befoigen werden könnte. Es wird also die 
Anwesenheit einer Gemeinschaft gefordert. 

Mentalismus und Antimentalismus tauchen ebenfalls als unüberbrückbare Schwierigkeiten auf, 
und die Gegensatze müssen wissenssoziologisch gelöst werden. 

Unter der Voraussetzung, daS das Grundmerkmal der gegenwartigen Entwicklungstendenzen 
der theoretischen Linguistik die Modularitatsannahme ist, können wir die Untersuchung der Re
gelbefolgungen in drei Gebiete teilen: l) physiologische, psychologische Bedingungen, die Ent
wicklung von Modellen und Metaphem durch Kontakte mit der roateriellen Wirklichkeit, 2) ein 
System von gesellschaftlichen Faktoren, wie etwa Bedürfnissen bzw. lnteressen, 3) die Welt der 
Sprachspiele. Der Gegenstand der generativen Linguistik kann mit einern Teil des Gebietes l) 
identifiziert werden. Das dritte Gebiet ist eben der S-Modul, der roanehmal als pragmatische Kompe
tenz, soziale Interaktion oder einfach als Pragmatík bezeichnet wird. 

In dieser Strategie schlieSen sich die Grundannahmen der generativen Linguistik und die des 
spaten Wittgenstein nicht aus: der Wittgensteinsche Regeibegriff setzt die Chomskyseben Grund
annahmen voraus, und Bloors Interpretation laSt sich als Metatheorie zur Untersuchung der ob
jektwissenschaftlichen Erscheinung "generative Linguistik"' kansistent anwenden. 

Die TM-Begriffe sozial bzw. gesellschaftlich bilden in der gegenwartigen Wissenschaftssoziologie 
den Oberbegriff zu "motivational". Was eben motivational ist, ist zugleich auch sozial. Das Soziale 
aber umfaSt neben dem Motivationalen auch andere Module des Verhaltens. Man kann hypothe
tisch voraussetzen, daS die gesellschaftlichen Faktoren motivationaler Natur sind. Diese Gedanken 
erleichtern es uns, die strukturellen Zusammenhange zwischen der sozialen Struktur einer TO-Ge
meinschaft und der konzeptionellen Organisation wissenschaftlicher Erkenntnisse zu verstehen. 

Ahnliche ldeen erörtert Kertész in 5.2.3. über die Entwicklungsstadien der generatíven Lingui
stik: er spricht dort von regel- bzw. prinziporientierten Perioden, von. Anomalientoleranz oder von 
Ablehnung der Anomalien, welebe immer wieder auftauchen, als Irregularitaten der Sprache, oder 
auch von solchen Erscheinungen, die eine elegante und widerspruchfreie Systembitdung verhin
dern. Regelorientiertheit oder Prinzipienorientiertheit stehen laut Kertész teilweise mit einer into
leranten Haltung gegenüber Anomalien, oder eben mit einer Art Anomalientoleranz im Zusam
menhang. Ali das wird im Rahmen der Geschichte der Entwicklung von generatíven Theorien be
wiesen. Gruppenstruktur und Erklarungstyp können ebenfalls verglichen werden. Bei der Typolo
gisierung von TÖ-Gemeinschaften hat man zwei Gesichtspunkte benutzt: 1) die Starke der 
Gruppengrenze und 2) die innere Organisation. Die innere Organisation umfaSt die einzelnen 
Rollen in der Gemeinschaft, die Positionen in der Hierarchie, die Aufgaben und im aligemeinen 
die inneren Verhaltnisse der Mitglieder zueinander. Eine jede der vier Varlanten ist mit Sorgfalt 
charakterisiert. Sie wird als "grid-group-Analyse", die aus der wissenssoziologischen Fachliteratur 
bekannt ist, bezeichnet. Damit könnte man eine mögliche Schnittstelle zwischen dem konzeptuel
len und dem motivationalen TO-Modul grammatischer TO-Erklarungen aufdecken. 

Im 5. Kapitel schreibt Kertész über den wissenssoziologischen Aspekt der Explikation und der 
Erklarung. Er berührt dabei auch den motivationalen Aspekt der Begriffsbildung. Aus den Schrif
ten von Bloor ausgehend stellt er die Frage, was Jmter dem TM-Ausdruck ,.gesellschaftliches Inter
esse" zu verstehen sei. Wenn das "gesellschaftliche Interesse", genauer gesagt, das Gruppeninter
esse als ein freier TO-Parameter fungiert, kann es von Fali zu Fali, aber auch von Gruppe zu 
Gruppe, mit einern anderen Wert belegt werden. 
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Begriffsbildung und Analyse grammatischer Erscheinungen stehen mit dem Erklarimgsbegriff in 
einern festen Zusammenhang. Schon in dem Kapitel über die froblemstellung erwahnt der Autor, 
daS dje Tatsachenerklarungen dadurch zustandekommen, daS in das Explanans ein neuer Begriff 
eingeführt wird, ohne den die Erktarung des Explanandums nicht möglich ist. Kertész benutzt Er
klttrung anstatt Tatsachenerklarung und Explikation anstatt Begriffsexplikation. Im 3. Kapitel, wo 
der konzeptuelle Aspekt analysiert wird, werden die TO-Begriffsexplikationen in der generatíven 
Syntax relativiert und so gelöst Begriffsbildung und Begriffsexplikation brauchen unbedingt spezi
fisebe Klassifikationssysteme, die auch "nicht beobachtbare" Objekte zu klassifizieren trachten. 
Dazu müssen die folgenden Bemerkungen gernacht werden: 

(I) Das Kategoriensystem eines wissenschaftlichen Kenntnissystems wie der generatíven Gramma
tik beruht nicht auf objektíven Eigenschaften, besser gesagt, nicht auf "objektív" gegebenen 
Eigenschaften der Gegenstande. 

(II) Ein Begriffs- bzw. Kategoriensystem ist semantisch unterdeterminiert, weil eine gegebene, zu 
einer bestimmten Zeit geltende Bedeutung eines Ausdrucks seine spatere Anwendungen 
nicht bestimmt. 

(III) Die Klassifikationen sind nicht willkürlich, weil die im Prinzip bestebenden Kombinations
möglichkeiten biolagisch und sozial eingeschrankt werden, wodurch die relative Stabilitat 
von TO-Begriffssystemen trotz der semantiseben Unterdeterminiertheit gesichert wird. 

Ali das geht auf den Wittgensteinschen Begriff famíly-resemblance, "Familienahnlickeit", zUrück. 
So ist es klar, daS, wenn man einen neuen TO-Begriff in eine Theorie durch TO-Explikation ein
führt, die grammalischen TO-Explikationen als spezifische Erscheinungsformen von TO-Begriffsfa
milien untersucht werden müssen. Hier tauchen aber gleich zwei wichtige Fragen auf: a) welches 
Verhaltnis besteht zwischen den Elementen einer Begriffsfamilie? und b) wie wird trotz der se
mantischen Unterdeterminiertheit der Ausdrücke die Stabilitat ihrer Bedeutung, und dadurch die 
Möglichkeit der Erkenntnis bzw. der Kommunikation gesichert? Die erste Frage kann leicht beant
wartet werden. Ahnlichkeítsverhltltnisse heiBen in der Tradition: Synonyme, "Teil-Ganzes" - Rela
tion, Kontrast, Paraphrase usw. Um die zweite Frage zu beantworten: wahrscheinlich existiert kein 
direkter AnschluS zwischen dem konzeptuellen und dem grammatischen Modul; Bie~ischs auto
norner Bereich der semantiseben Reprasentation sebeint uns hier günstiger zu sein. 

Jackendoff, Nunberg und J. F. Hanna geben verschiedene Erklarungen, um das Verhaltnis zwi
schen TO-Explikandum und TO-Explikat zu interpretieren. Um hier eine gute Wahl zu treffen, 
analysiert der Autor die Ausdrücke "exakt'' und "vage". Spater wird auch der Begriff "Einfachheit" 
erlautert. Letzten Endes kommen wir auf die Erőrterung der semantiseben Unterdeterminiertheit 
in der folgenden Definition: "Eine lexikalisebe TO-Einheit ist semantisch unterdeterminiert, wenn 
es eine Funktion F' gibt, die ihre semantisebe TO-Reprasentation SEML einer TO-Begriffsfamilie 
BF zuordnet, wobei BF mehr als ein Element enthalt. (Die Elemente von (SEM) lassen sich mit 
einer lambda-kategorialen Sprache beschreibe__n.) Auf die weiteren Formein möchten wir hier ver
zichten, doch gibtes drei konzeptuelle Prinzipien: die konzeptuelle Verschiebung, die konzeptuelle 
Differenzierung und die konzeptuelle Selektion. Bei der ersten werden die Interpretationen auf 
verschiedene Bereiche projiziert, wahrend bei der zweiten die Varlanten im Rahmen desseiben Be
reichs bleiben. Die Selektíon betrifft die Interaktion begrifflicher Strukturen. 

Das Resultat der obigen Erörterung besteht darin, daS Exaktheit weder eine hinreichende noch 
eine notwendige Eigentümlichkeit der TO-Explikate in der generatíven Gramroatik ist. To-Explikan
dum ist anstatt Vagheit durch semantisebe Unterdeterminiertheit zu charakterisieren. Doch ergibt 
sich ein positives Resultat: das TO-Explikandum ist mit der semantiseben TO-Reprasentation einer 
lexikalischen TO-Einheit zu identifizieren. Das TO-Explikat dagegen ist mit einern durch konzep
tuelle TO-Prinzipien spezifizierten Mitglied der vom TO-Explikandum determinierten Konzeptfami
lie zu identifizieren. Das Verfahren der TO-Explikation erscheint selbst als die Funktion, die relatív 
zu einern Interpretationskonzept ein bestimmtes Element aus der TO-Begriffsfamilie konzeptuell 
auswahlt. Dementsprechend kann man in der Argumentation die Anwesenheit der Prinzipien von 
konzeptueller Differenzierung, Verschiebung und Metaphorisierung nachweisen. 

Die errnittelten TO-Prinzipien operieren in einern relatív autonomen TO-Modul. Das TO-Expli
kandum ist die semantisebe TO-Repr~sentation einer lexikalischen TO-Einheit einer Wissenschafts-
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spraéhe, wahrend das TO-Explikat die kontextabhangige konzeptu~lle TO-Reprasentation einer le
xikalischen TO-Einheit in einer 'Wissenschaftssprache ist. 

Im vierten Kapitel wird schrittweise erörtert, welche Konsequenzen sich aus den konzeptuellen 
Struktureigenschaften TO-Tatsachenerklarungen ergeben. Aufgrund der Modularitatshypothese 
sind TO-Grammatische Tatsachenerklarungen prognosefahig, der relevante Aspekt des Verhaltnis
ses zwischen TO-Explanandum und TO-Explanans ist ihre (nicht unbedingt dedukti.ve) lnteraktion. 
AuSerdern sei hinzugefügt, daS grammatische TO-Tatsachenerklarungen nicht-subsumptiv sind. 
(Deduktivitat ist im Sinne des praktischen Syllogismus zu verstehen. Dabei behauptet K. Popper, 
daS die ldee der Subsumption die logische Ableitbarkeit eines Satzes ist). 

András Kertész schafft eine relative Ganzheit des Epistemologischen und des Noetischen und 
bleibt dabei der generaliven Theorie treu. Bei der definitíven Bewertung einer jeden linguistiseben 
Theorie spieit die Erkenntnisphilosophie eine erstrangige Rolle. Vielleicht kann sich aber selbst die 
Wissensphilosophie von den unveranderlichen Problemen der Philosüphie nicht losreiSen. ln 
unserer neohellenistischen Periode herrscht eine geheime Sehnsucht nach dem Absoluten, nach 
dem Einfachen, nach dem Messer von Lotze. Immer schwankt die Philosphie zwischen den Extre
men des möglichst nicht naiven Realismus und des Konventionalismus, der eine Menge von Ap
paraten und Erkenntnismitteln mit sich bringt. Die Leibnizseben Mo"""aden konnten noch der .. pre
stabilita harmonia" dienen, Wittgenstei11s halbmystische Philosophie zeigt uns bioS isolierte 
Sprachspiele, voneinander getrennte Situationen. Man kann natürlich die eigene Epoche schwer 
überwinden, in den vorliegenden Problemen sehr geschickt sein und mit groSer Belesenheit die 
Wissenschaft bereichem. Der Autor hat das Verdienst, daS er in der Atrnosphare eines wiederhol
ten Relativismus der Neuvorsokratiker eine solide Basis der Modularitatshypothese, einer der mo
demen Linguistik angemessenen Wissenschaftstheorie errichtet hat. 

Endre Fülei-Szántó 
Pécs 

Angelika Linke - Markus Nussbaumer - Paul R. 
Porbnan: Studienbuch Linguistik. 
Tübingen 1991, . Reihe Germanistische Linguistik 
(Niemeyer. RGL 121) 

Das am Deutschen Seminar der Universitat Zürich im Rahmen linguistischer Grundkurse entstan
dene Studienbuch Linguistik schlieSt eine Lücke und stellt gleichzeitig eine überzeugende Beweis
führung dar für die "offene und kooperative Atmosphare" um Prof. Horst Sitta, dem das Werk 
gewidmet ist. Die vorliegende Arbeit ist begrüSenswert und innovatív nicht etwa aus Mangel an 
sprachwissenschaftlichen Nachschlagewerken; der Bereich zeichnet sich neuerdings durch eine 
schwer erfaBbare Überfülle aus, in der der lnteressent eher die Qual der Wahl hat. Auch nicht 
aliein die Tatsache, daB wir ein solides, informatives, anschauliches und verstandlich geschriebenes 
Werk vor uns haben, erkiart hinreichend dessen spezifisches Gewicht und seine Attraktívitat Was 
an dem Studienbuch Linguistik vor aliern gefallt, ist, daB es 'aus einern GuS ist', und dies trotz der 
überwaltigenden Komplexitat und Dívergenz der untersuchten Aspekte, und dies, obwohl die Dar
stellung nicht einer bestimmten Schule verpflichtet ist, sondem die Vielfalt der linguistiseben 
Zugange zum Ausdruck bringt. Diese Koharenz macht sich nicht nur im Stil und in der einheitli
chen Konzeption, sondern vielmehr in den hervorragenden Querverweisen bemerkbar, die einen 
Überblick über den ganzen Themenkomplex ermöglichen. 

Das Buch ist in zwei Teile mit je fünf in sich abgeschlossenen Kapiteln gegliedert, die jeweils 
einen sprachwissenschaftlichen Teilbereich prasentieren und auch selbstandig verwendet werden 
können: 
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TEIL 1:1. Semioti~ 2. Gramroatik I: Klassische Bereiche der Grammatikschreibung; 3. Gramma
tik Il: Generative Grammatik; 4. Semantik; 5. Pragmatik. 

TEIL n:6. Textlinguistik; 7. Gespriichsanalyse; 8. Soziolinguistik; 9. Psycholinguistik; 10. Histo-

riolinguistik. 
Eine Skizze der entsprechenden Forschungsgeschichte, eine kommentierte Bib.liograp?ie sowie 

ein vorangestelltes Inhaltsverzeichnis leiten die einzelnen Kapitel .. ein und ve~1tteln eme .Über
sicht über ihren Aufbau bzw. über die aufgeworfenen Fragen. Muhe hat man stch auch m1t den 
graphischen Darstellungen gegeben (Edgar Brütsch), die für die notw~ndige Veranschaulic~ung 
von Problemzusammenhangen willkommene Hilfestellungen geben. Ali dtese Elemente, samt emem 
umfangreichen und aktnellen Literaturverzeichnis und eine?' Sachregist~r, die de~ wissenschaftli
chen Exkurs abrunden, verleihen dem vorliegenden Buch emen ausgepragt handllchen Charakter. 
Es ist leicht und effizient zu verwenden "sowohl als Begleitbuch für Einführungsveranstaltungen 
in das Gesamtgebiet der Sprachwissenschaft wie auch als Grundlagenlektüre für die einzelnen 
Teilbereiebe ... " Die Autoren streben keine Vollstandigkeit der Pdisentation an - es ware auch 
schwer möglich -, sondern versuchen, die für den jeweitigen Bereich wichtigsten Fragen scharf 
unter die Lupe zu nehmen und zu zeigen, welche An~orten die. untersucht~n A~~assungen auf 
diese Fragestellungen geben: ein realistischer Querschmtt durch dte aktuelle Lmgutstik. Es .~erden 
dabei sowohl klassísche, fast nur historisch interessante Beitrage, als auch Forschungsansatze der 
80er Jahre aufgegriffen, indern die Begriffe und Konzeptionen, die für die heutige Lingui~tik ~
sonders aufschluBreich erscheinen, ins richtige Licht gerückt werden. Und wenn auch mcht ~1s 
ins Detait - es ware utopisch bei dem Reichtum der dargestellten Theori~n und Me~oden -, 1st 
das Buchunter dem Gj!sichtspunkt der Authentizitat der Werte und des wtssenschaftltchen Ex~ur
ses koharent, und so laBt sich, trotz der vielen Differenzen, die Grundstruktur der heubgen 

Sprachwissenschaft aufzeigen. 
Im I. Teil des Bandes werden drei deutlich markierte Themenkreise vorgestellt: . 
Semiotik, "eine Disziplin, welche den .linguistischen Einzeldis~ipline~ vorgeordnet ist .und .d~.e 

begriffliche Grundlage nicht nur für die Sprachwissenschaft berettstellt (z.B. Kontext, Vut~ahtat 
und Ak.tualiUit, Syntagma und Paradigma, das sprachHehe Zeichen im System u.v.m.) -. Kapttel 1; 

Morphologie, Syntax, Semantik (Die systembezogene Betrachtung von Sprache: Kapttel 2, 3, 4); 
Pragmatik, "die Lehre von den fundamentalen Regularita ten,. di~ in. j~dem .,G~b~u~h. von 

Sprache eine Rolle spielen., (Kapitel 5). ln diesem Kapitel werden dte hngutsbschen .Tetldtszt~lmen, 
die sich mit dem Bereich des sprachlichen Handeln!t beschaftigen (Sprechakttheone, Theone der 
konversationellen Implikatur), einer eingebenden Betrachtung unterzogen. .. . . 

Im I. Teil. werden die Faktoren der konkreten Sprachverwendung kaum beruckstchbgt: Unter
sucht wird die Sprache als 'virtuelle Grö~e', ihre Latenzen, die grundlegenden Rahmenstrukturen 
und Regularitaten innerhalb derer sich kommunikative Prozesse entwickeln können. 

Im 11. Teil, Be~rachtung von Sprache unter zusatzlichen Gesichtspunkten, werden diese Var
behalte zielgerichtet aufgegeben und die sog. Binde~trichlinguistiken vorg~~tellt. Jede~ Kapi~el ste~lt 
die ganze Sprache noch einmal zur Oebatte, aber Jedesmal komplementar, unt~r e1~er bts dahm 
nicht berücksichtigten Perspektive. Die schwerpunktmaBig behandelte Problemabk wtrd folgender-

maBen vorgestellt: 

Sprache in Text und Gesprlich: Textlinguistik und Gesprlichsanalyse 
Sprache und Gesellschaft: Soziolinguistik 
Sprache und Geist: Psycholinguistik 
Sprache in der Geschichte: Historiolinguistik. 

Die Abgrenzung der einzelnen Teilbereiebe (z.B. Syntax, Semanti~ Pragmatik usw.) ist n~cht 
immer problemlos; oft sind übergreifende Bezüge für eine komplexe Betrachtung unentbehr~~ch: 
Die syntaktischen Analysen werden durch semantische un~ p.ragmatische Untersuchungen ergan.~t 
und fortgeführt. Die systembezogene Darstellung im I. Tetl 1st kontextloser und abstrakter, da~ur 
aber einheitlicher; die Bindestrichlinguistiken lassen sich leichter mit eigenen Erfahrungen verbm
den _ der "komplexe Zugang wird ganzheitlicher empunden" -, bieten aber ein methodisch 

weniger koharentes Bild. 
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Óie Autoren sind sieht stets dessen bewuSt ...:. eine methodologische Konstante, die den Ein
d~ck ~er .Koharenz und Einheit .för?ert -, da.S der Termi?ologie in einern Studienbuch Unguistik 
eme Wlchtige Ro!le zukomm~ ~eit dte spra~h~e~ Erschemungen nur mittels adiquater Begriffe 
erfaBt und defimert werden können. Die hnguiStischen Konzepte werden - darauf legt man in 
den Einleitungen zu den einzelnen Kapiteln einen besonderen Wert - eingehend und mit Hilfe 
etymologischer und historischer Ansatze erkli~ die in der widersprüchlichen Wirmis der Nomen
klator Ordoung und Klarheit schaffen. Die Mehrdeutigkeit hiufig gebrauchter Termini wie Syntax 
oder Semantik wird nutzbringend durchleuchtet. Die Lesehinweise zu jedem Teilbereich informieren 
selektiv übereine nur schwer überschaubare Fachliteratur, indern sie den Studentinnen und Stu
denten einen nützlichen, kritisch orientierenden Leitfaden bereitstellen: 

Zu warnen ist vor Arbeiten aus den spaten 60er und frühen 70er Jahren, 
seien es Einführungen in die GG oder entsprechende Stichwörter in allge
meineren Einführungen in die Sprachwissenschaft, in Fachlexika, oder 
seien es generative Arbeiten generell: Man findet darin immer einen veral
teten und für das Verstandnis der hentigen Theorie oftmals hinderlichen 
Theoriestand! (S. 88) 

Obwohl vom Franzosen Tesniere veraniaSt und obwohl wertvolle Impulse zu ihrer Entwick
lung auch von anderen Landern gekommen sind, kann die Dependenz-Verb-Gramma tik als ein 
spezifisch deutscher Beitrag zur neueren Sprachwissenschaft angesehen werden.2 Die Leistungsfa
higkeit dieser Syntaxtheorie hat sich nicht nur in der Forschung (durch eine Reihe beachtlicher . 
Arbeiten), sondern auch ... an empirischem Material, der deutschen Sprache der Gegenwart"'3, be
sonders im DaF-Unterricht erprobt und bewahrt. Und ist das vorliegende Studienbuch Linguistile 
auch - unseres Erachtens aber in erster Linie - für Germaoisten bestimmt, so halten wir es für 
bedauernswert und für einen unerklarlichen Mangelder im übrigen hochkompetenten Arbei~ daS 
die Valenz- und Dependenzgrammatik in bioS 5 Zeilen (!) behandeit und eher als eine Rander
scheinung abgetan wird. 

Solche Lücken schmalern den Gebrauchswert des hier besprochenen Werk.es lcaum. Das Stu
dienbuch Linguistik erfüllt seinen Zweck vollauf und empfiehlt sich Studierenden und Dozenten 
gleicherma&n. 

Anmerkungen 

.,Syntax ( ... ] . heiBt [ ... ] in der Semiotik ganz generell die Zusammenstellung von Zeichen [ ... ] 
Darüber hinaus trifft man hiiufig auf eine Verwendung von syntaktisch [ ... ] im Sinne von 
'grammatisch' oder die 'Ausdrucksseite betreffend' in Opposition zu semantisch oder pragma
tisch., (S. 78), Grammatik oder Semantik ( ... W ie Grammalik ist auch Semantik systemalisch mehr
deutig: Es bedeutet sowohl einen bestimmten Aspekt des wissenschaftlichen Forschungsgegen
standes seiber l man spricht beispielsweise von der Semantik eines Wortes oder eines Sat:zc:s [ ... ] 
l als auch so viel wie Theorie oder die Lehre von diesem Gegenstand.,. (S. 133) 

2 
PETER VON POLENZ: Deutsche Satzsemanti~ Berlin-New Yor~ de Gruyter, 1985 S. 54. 

3 BERND LArou~ Verbvalenz: Eine Einführung in die dependenzi~lle Satzanalyse des Deutschen, 
Hueber, Münchet;t, 1985 .... [ ... ] Jeder Germanist, ob in Iniand oder Ausland, der nach spezifisch 
deutschen Beitriigen zur neueren Sprachwissenschaft fra~ wird früher oder spiter auf die Va
lenztheorie sto&n., (ebd. S. 5.) 

]dnos Kohn 
Szombathely 
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Thurmair,· Maria: Modalpartikeln und ihre 
Kombination en. 

Rezen~ionen 

Tübingen, (Linguistische Arbeiten 223) Niemeyer 1989. 

Ausführlich, logisch und reich an eigenen Thesen und Anschauungen - so stellt Maria Thurmair 
die Funktionen sowie den Platz der Modalpartikeln in der Struktur der deutschen Gegenwarts
sprache dar. Modalpartikeln (von anderen Forschern 'Abtönungspartikeln' oder einfach 'Partikeln' 
genannt) wurden in den früheren Stílistiken mit den Termini 'Füllwörter', 'Flickwörter' etc. abge
stempelt. Ihre grammatische und kommunikative Rolle wurde erst Ende der 60er, Anfang der 70er 
Jahre erkannt, in ·den Jahren; die unter dem Namen 'Epoche der kommunkativ-pragmatischen 
Wende' in die Geschichte der Linguistik eingegangen sind. 

Thurmairs Darstellung teilt sich in drei Kapitel (mit einer EinJeitung am Anfang und einer Zu
. sammenfassung am Ende): Formale Beschrezöung der Modalpartikeln, Analyse der einzelnen Modalparti
keln und Modalpartikel-Kombinationen. 

Formale Beschreibung der Madaipartikeln 

Im ersten Kapitel findet man sofort neue Methoden der Beschreibung der Modalpartikeln. Modal
partikeln werden nicht als Wortklasse, sondem als eine mögliche Funktion der Wortart 'Partj
kel'(d.h. der unflektierbaren Wörter) betrachtet. Damit scheint das Problem gelöst zu sein, das im 
Zusammenhang mit den Homonymen der Modalpartikeln in anderen Wortklassen auftaucht. Ei
nerseits steht namlich beispielsweise das Wort doch in manchen Satzen als Satzaquivalent, als ko
ordinierende Konjunktion, als Adverb oder als Modalpartikel, andererseits hat es offensichtlich 
eine Gesamtbedeutung, so daB es hier schwierig ist, von Homonymen zu sprechen. Für Thurmair 
sind dies einfach verschiedene Funktionen derseiben Wortart. (Ein Problem steilen lediglich die 
Partikeln blofl, eben, eigentlich, einfach und ruhig dar, die auch als Adjektive auftreten und in dieser 
Funktion sehr woht _flektierbar sind, und sornit doch zu einer anderen Wortart gehören müssen. 
·Auf diese Frage wird auf S. 22. kurz eingegangen. 

Modalpartikeln werden von den anderen Partikelfunktionen mit Hilfe von vier formalen Krite
rien abgetrennt (wobei das erste zur Abgrenzung der Partikeln von den anderen Wortarten dient). 
Es sind dies die Unflektierbarkeit, die Unbetonbarkeit, der fakultatíve Charakter und die syntakti
sche Stellung. Offensichtlich geht die Verfasserin - wenn auch unausgesprochen - von dem 
Zentrum-Peripherie-Modell aus, wobei das Zenti:um, "das distributionelle Grundmuster", durch die 
Partikel halt reprasentiert wird. Besonders bemerkenswert ist, daB der ethische Datív mir oder dir 
un ter die Modalpartikeln · eingeordnet wird. Thurmair behandeit hier nicht n ur Abgrenzungspro
bleme sondem auch Wortstellungsfragen im Zusammenhang mit den Modalpartikeln sehr einge
hend. 

Besonderen Wert legt sie auf das syntaktische Verhalten der Modalpartikeln. Unter dem Termi
nus 'Satzmodus' faSt sie zwei Arten der Satztypen zusammen: den Formtyp und den Illokutions
typ. Wie sie selbst zugibt: "ln dieser Arbeit soll von einer strikten Trennung von Form und Funk
tion ausgegangen werden." (S. 42) Hier ist aber zugleich die m.E. gröBte Schwache der Darstel
lung zu finden: Die Verfasserin führt einerseits zusatzlich zu den Termini 'Formtyp' und 'Illoku
tionstyp' eine m.E. ganz und gar überfüssige und störende Zwischenstufe, die des 'Funktionstyps' 
ein, 'Funktionstyp' und 'Illokutionstyp' werden im weiteren nicht auseinandergehalten. Zuerst 
schein t 'Funktionstyp' als die Grundfunktion des gegebenen Formtyps (wie z. B. 'Assertion' bei 
dem Aussagesatz, 'Frage' bei dem Entscheidungsfragesatz und dem w-Fragesatz- s. Tabelle 4. auf 
S. 46.), 'Illokutionstyp' als die durch das Zusammenwirken des Funktionstyps mit der lexikalischen 
Füliung des Satzes gegebene konkrete Funktion identifiziert zu werden. (S. 47.) Dann lesen wir: 
"lm weiteren wird folgende !erminologie z~grundegelegt: 'Aussagesatz', 'Entscheidungsfragesatz' 
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etc. bé~eichnen die Formtypen, 'Aussage', 'Frage' etc. die Funktionstypen.* (S. 48.) Weiter \o\'erden 
aber m1t letzteren ~ermini eindeutig Illokutionstypen gekennzeichnet. Aber auch das nicht konse
quent: Auf S. 143. findet man z.B. Folgendes: ,.Bei entsprechendem semantisebem Gehalt kan 't 
d rti' F ( . h . n mJ era gen ragen w1e auc m1t Fragen ohne wohl - aber z.B. nicht mit denn-Fragen) eine A ff _ 
d . t d' rt . " Od f u or erun~ m en 1e sem . er au S. 194: ,.[ ... ) die Gültigkeit der Proposition des Fragesatzes ist 
also ~ur den ~precher unerwünscht;"' lm ersten Fali wird unter 'Frage' natürlich ein Formtyp 
gememt, dem 1m konkreten Fali der Illokutionstyp 'Aufforderung' entsprechen kann· im zw 't 
sollessich um den Illokutionstyp 'Frage' handeln, denn nur eine Illokution kann eine' p ~ti•.en 
h be · h be · ropos1 on a n, me t a r eme durch formale Kriterien definierte Satzart. 
-· Das Problem ist damit aber noch nicht abgeschlossen. Im Kapitel 1.3 findet man zwar eine sehr 
uberschaubare und ausführliche Klassifizierung der Formtypen, die fast schon als eine Syntax der 
d~utschen Gegen~~rtssprache betrachtet werden kann, es wird aber gar nichts über die Klassifi
ZI~~ung, S~stemah~Ie~ng u~d Beschreibung der Funktions- undloder Illokutionstypen gesagt. 
Wahrend d1e Autorm 1m Kap1tel 2 den Gebrauch der einzelnen Modalpartikeln den bereits vorge
stellt~n Formtypen zuordnen. ka~n, weiS man nicht, woher die erwahnten Illokutionstypen in die 
Arbeit gelangten, wodurch sie s1ch von anderen Illoktionstypen unterscheiden. Sie laBt d' 
F b f"' d' o· 'b . zwar Ie rage, o ur Ie 1stn uti?n der Modalpa~keln der Formtyp oder der Illokutionstyp relevant ist 
(s. S. 48. u.nd 201.), offen, s1e faSt zwar die wichtigsten Argumente für beide Ansichten zusammen 
(S. 202.), SI~ erkennt z~ar an, daB die Modalpartikeln im illokutiven Bereich wirken (s. S. 2), bei 
d~r .Besch~e•?ung ?er. emzelnen Modalpartikeln geht sie aber eindeutig von dem .Formtyp aus: le
dighch be1 emer emz1ge~ Modalpartikel, bei mal wird der Illokutionstyp als primar anerkannt. Bei 
den anderen Modalpartikeln werden Illokutionstypen bloB als sekundiire Kriterien fü' d' E' _ 

h -· k d o· 'b . r le ln sc ran ung er Istri ution der Modalpartikeln benutzt. 
Zusammengefassend kann man feststellen, daB Thurmair bestatigt daB die Modalparti'L 1 • 
t L. · · k · 'ka . , ~e n 1n 

ers ~r 1~1e e1~e ommu~1 .tiv-pragmatische Rolle haben, daB ihre Bedeutung eher im illokutiven 
Ber~1ch hegt, 1hre ~unktion m der Steuerung der Kommunikation, in der Identifizierung von Illo-
k~honstypen und 1m Ausdruck von Sprechel,'einstellungen besteht; dennoch kann sich Th · 

ht G" d d' . urmaJr me zur. . anze von en. tra Itionellen und hauptsiichlich auf formalen · Kriterien basierenden 
strukturahstischen Beschre1bungsmethoden trennen. 

Analyse der einzelnen Modalpartikeln 

I~ Kapitel 2 beschreibt die Verfasserin 19 Modalpartikeln im einzelnen. In allen nőtigen Fallen 
fmd~t der Leser eine Beschreibung der Abgrenzung von den anderen Partikelfunktionen. Die an
schheBende Darstellung der Bedeutungen und Funktionen der Modalpartikeln ist sehr f· h r h 

d } 'bel S' • d l • h aus U r IC un p aus1 . 1e Wir zug e1c mit zahlrekhen Beispielen veranschaulicht. Thurmair vertritt d' 
~deutungsminimalistische Position. Sie versucht dementsprechend bei einer jeden Modalpartik~~ 
e1~e Bedeutung anzuge~n und diese mit möglichst wenigen Bedeutungsmerkalen zu beschreiben. 
Diese Methode macht d1e Darstellung einfach übersehbar und praxisorientiert. Die Bedeutúngs
merkmale werden auf S .. 200 in einer einleuchtenden Tabelle zusammengefaBt. Hier werden, was 
den Be~ug der Modalpartikelbedeutungen anbelangt, vier Ebenen voneinander unterschieden. Mo
dalpartikeln können sic~ namlic~ auf die Bewer:ung der Proposition (z. B. < BE.KANNT>, 
<EVIDENT>, etc.), auf d1e Illokulion (z.B. <VERSTARKUNG>, <ABSCHWACHUNG>), auf den 
Partner selbst (<K5?~EKTUR> und <ZUSPRUCH>) sowie auf die VorgangerauBerung oder die 
vorangegangene Ituahon (<ERWARTET>, <UNERWARTET>, etc.) beziehen. Dabei wird bei 
manchen Merkmalen auch eine sekundiire Bezugskomponente festgestelit die des Spre h od 
d H·- ( B beka f · , c ers er 
e~ orers z. · nnt ür wen?; erwartet für wen?). Diese wird durch einen FuSindex gekenn-

zeic~net, z.B.: <BE~NT>S v.s. <BEI<ANNT>H. Eine lnkonsequenz laBt sich lediglich bei der 
Beze1chnung der pnmaren Bezugskomponente 'VorgangerauBerung' bernerken die ebenf 11 • 
F g· d ki . d B . . , a s lm u m ex mar ert Wir . ( eispiel: <ERWARTET>v). 

Besond~rs bemerkenswert ist , daB die Verfasserin den traditionell als Synonyme bewerteten 
~odalpartike.ln eb~ und halt andere Bedeutungsmerkmale zuordnet. Sie beweist anschaulich, daB 
d1e U~tersch1ede m .. der Verwend~ng.der beiden Modalpartikeln nicht auf territoriale Unterschiede 
r~duz1~rt ~erde~ konnen. Eben w1rd Im süddeutschen Raum auch verwendet, sie sind miteinander 
mcht m emem jeden Kontext austauschbar. Diese Partikeln unterscheiden sich dadurch, daB eben 
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die AuBerong für den Hörer 'evident' markiert (<EVIDENT>H), halt aber 'plausibel' (<PLAUSI
BEL>H). Halt kann dementsprechend nicht immer durch eben ersetzt werden, denn nicht alles, 
was plausibel ist, ist zugleich evident 

Keine Frage, dall die Beschreibung der Modalpartikeln ausführlich, anschaulich und für viele 
Zwecke gut verwendbar ist Es taucht aber folgendes Problem auf: Auf S. 103. begründet Thur
mair zwar die Reihenfolge der analysierten Partikeln, der Leser findet aber gar keine Argumenta
tion dafür, warum die Verfasserin geradediese 19 Modalpartikeln der Einzelanalyse würdig findet 
Die Partikel bitte verdient nur einen kurzen .. Exkurs• nach dem Kapitel Mal (2.2.15), wobei die 
Frage offen bleibt, in welchen Partikelfunktionen bitte aufireten kann, ob es überhaupt Modalpar
tikel ist Wenn es als Modalpartikel betrachtet werden könnte, verdiente es sicherlich eine ebenso 
gründliche Beschreibung, wie die anderen, wenn nicht, dann gehörte es gar nicht zum Thema 
dieses Kapitels. Űberhaupt fehlt dem Buch eine Aufzahlung der Partikeln der deutschen Sprache, 
die in Modalpartikelfunktion auftreten können. 

Modalpartikel-Kombinationen 

Mit dem dritten Kapitel öffnet Thurmair eine neue Epoche in der Geschichte der germanistischen 
Partikelforschung. Aufgrund von zahlreichen Belegen stellt sie fest, dall in der deutschen Sprache 
eine ganze Reihe von konventionalisierten Partikelkombinationen existiert. Diese Kombinationen 
lassen sich meistens mit einer einfachen Methode, mit der biollen Addition der Bedeutungsmerk
male der einzelnen Modalpartikeln in der Kombination beschreiben. Nicht kombinierbar sind im 
aligemeinen diejenigen Modalpartikeln, deren Bedeutungsmerkmale nicht miteinander vertraglich 
sind bzw. deren Einschriinkungen hinsiehtlich der Satzmodi das gemeinsame Aufireten ausschlie
llen. Ausnahmefalle werden in den Einzelanalysen ausruhrlich behandeit (Die Modalpartikel denn 
kann zum Beispiel in den Kombinationen mit doch oder ja auch in Aussagesatzen auftreten.) 
Sowohl die akzeptablen, als auch die nicht kompatiblen Partikelkombinationen werden in anschau
lichen Tabellen zusammengefallt. Den praxisorientierten Gebrauch des Buches edeichtem in 
hohem MaBe die in diesem Kapitel zahlreichen einfachen und alltagsprachlichen Umschreibungen 
der Partikelbedeutungen. Bei der Partikelkombination doch blofi liest man beispielsweise folgende 
Erklarung: ..,'Ich fordere dich ausdruckiich auf, dein bisheriges Verhalten zu korrigieren und etwas 
zu tun, was du eigentlich schon vorher hattest tun können." (226.) Schade, dall Umschreibungen 
soleher Art im zweiten Kapitel, in den Einzelanalysen der Modalpartikelbedeutungen kaum zu 
finden sind, und daS es auch hier viele Kombinationen gibt, deren Bedeutung nur mit einer we
sentlich komplizierteren und schwer verstehbaren Méthode ertautert wird. (Wie z.B. im Falle von 
doch ruhig auf. S. 228.: "Der Angesprochene hat die Handlung, deren Ausruhrung der Sprecher für 
selbstverstandlich halt, bisher nicht vollzogen, da er sie fü.r unangebracht oder unerwünscht hielt; 
nun fordert der Sprecher ihn zu einer diesbezüglichen Korrektur auf mit dem Hinweis darauf, daS 
er, der Sprecher, keine Einwande hat." 

Schlielllich etwas zum Belegmaterial und zur Asthetik des Buches: Die zahlreichen Beispielsatze, 
die einerseits aus verschiedensten Quellen stammen (Heinrich ·Böll ist hier ebenso vertreten w ie 
Asterix), aber fast alle gesprochene Umgangssprache darstellen, andererseits von Thurmair selbst 
zusammengestellt und- was .ihre Akzeptabilitat oder Unakzeptabilitat betrifft- mit Hilfe von Test
personen überprüft worden sind, wéisen auf den guten Humor der Verfasserin hin: Sie machen 
die Lektüre abwechslungsreich und lassen sich auch im Unterricht gut verwenden. Der logische 
Aufbau, die zahlreichen Tabellen und nicht zuletzt die vielfaltige drucktechnische Gestaltung 
machen die Orientierong leicht, wodurch das Buch auch als Nachschlagewerk gut verwendbar 
sein dürfte. Besonders empfehlenswert ist das Werk für Germanistikstudenten der höheren Stu
dienjahre, für Lehrbuchautoren, für Methodiker, die Űberlegungen anstellen, wie Modalpartikeln 
im Unterricht Deutsch als Fremdsprache ·eingesetzt werden können, aber auch für interessierte 
Deutschlehrer mit linguisti5chen Grundkenntnissen, die ihre Deutschkenntrlisse in Richtung 'ge-
sprochene Sprache' und 'Umgangssprache' vertiefen wollen. . 

Péteri Attila 
Budapest 
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Mit dem vorliegenden Búch von B. Wotj'ak halt der Lese · th ti h ' · 1 • r emen eore sc anspruchsvoll d t 
Qltno ogtsch konsequent verlaSten Beitrag zur germanistischen Phraseol · f ~ er-
Hand. Bereits seit Anfang der 80er Jahre hat sich die Autorin durch Űbe logte orschung m der 

h d · h . r egungen zur syntakti sc en un semanbsc en Modelherung von Verben bzw verbalen Ph 1 -
Auch ~iesmal. steht. dieseibe Problemstellung im Mittelp~nkt der Anal;:c ~:e~i a~g;u;ichnet. 

d
auenchLee• •. nst zwettesbZltel vPehrfolgtlhat: die ErrnittJung des kommunikativen Potentials, ~er ~e~~l;e:~ 

. un~ ve~ a er raseo exeme (PL). 
Dte Arbett g~tedert sich in drei Teile. Der Erörterung der theoretisch-method 1 · h 

gangspostulate tm l. Kapitel folgt im zweiten Teil die Schilderung des von d oVorfgtsc e~ Aus-
w' k It od 1 • • er e assenn ent-tc e en m u ar-tntegrativen B~hreibungsmodells für verbale Ph 1 D bs · 
d K 't 1 · d F · raseo exeme. as a ehhellen 

e a.~• e tst en ~gen der Sprachverwendung gewidmet: .,Es geht dabei um die s zifisch~ 
Auspragung von PL Im Text sowie um textbildende wie pragmatische Potenzen,. (S 99) pe 
Ve~~in;lehnung an ~~eischer (1982) versteht die Autorin unter Phraseolexem~n ~relativ stabile 

. ungen von Wort~m/Wortgruppen, deren wendungsinteme (Gesamt-)Bedeutun von der 
w~ndungsextemen der Etnzelkonstituenten in freier Wortverbindung differiert" (S 3) ~· E' 
~e·~:/~r Sprac~ verf?~e.~ ü ber die f~lgenden Charakteristika: (relative) Stabili.tat,. Polyl~~li:;t-

ext St ~~··7·~ng,h tomab~ttat, Reproduzterbarkeit und textbildende Potenzen. Bezüglich der relatí' 
~en. a tttat p raseologtscher Einhei!en hebt die Verfasserin hervor, daS die okkasionellen Modi~ 
ftkattonen v.on den usuel~en, konventionellen Varlanten abzuheben sind. Zur ausführlichen Erlau-
terung der tm wendungsmtemen Komponentenbestand vor sich gehenden Modt'fikati' k 
es · 3 K 't 1 A d' . onen ommt 

tm · ~~~ e : n . teser Stelle wtrd der Leser aber auch auf eine andere Art der hraseolo i-
schen Modtftkahon, dte das wendungsexteme Aktantenpotential verbaJer PL betrifft p fm ks g 
gema~ht: es geht um das Weglassen obligatorischer Aktanteri bzw. um den Verstoll, au ~~ am 
manttsche Kompatibilitat. gegen te se-

Di~ Unzulanglichkeiten der lexikographischen Darstellung von Phraseolo 'smen haben die 
Autono dazu veraniaSt , anhand konkreter Beispiele einige kritische Űberlegu gt l' 
de W .. rt b h · · ngen zu vor tegen-
. n o. er .u~ etntragungen anzustellen. lhrer Ansicht nach sollten di~ Eintra n en h 

etnem emhe1thchen, unterschiedliche Ebenen und Kenntnissysteme berücksichti ~ g B "~ac. 
~ungsansatz (der Ebenenspefizika wi~ -abhangigkeiten zeigt) erarbeitet werden g{; 1~ dee; v~;~ 
te;:: un.ter 2.6.) und so .beschaffen sem, dall eine möglichst sachverhaltsadaquate, si~ations- und 

rtenangemessene wte p~rtnergerechte Verwendung gewahrleistet ist." (S. 9) 
ln den folgenden Abschmtten wird die mikro-, medio- und makrostrukturelle B · 

verbaJer Phraseolexeme diskutiert. Unter der semantischen Mt'krostruktu . . t d' heschalffe~hhett 
B d t (B h r ts te p raseo ogtsc e 
.e eu ung p ras) zu verstehen, nach der sich jedes Phraseolexem in eine spezifische d' 

hsche semanttsche Makrostruktur, d.h. in ein lexikalisch-semantisches . para tgma
einordnet. Felder sind nach der Definition der Verfasserin Gru n vo~hraseose~a~ttsc~es~ ~eld 
Relation zueinander stehen d d' . . b . " ppe LF/PL, dte m vtelfalttger 

. . un te m emer estimmten Merkmalverbindung - im Archisemern 
oder m der Archtsemformel als Feldoberbegriff- übereinstimmen" (S 14) Dt'e A h' f l d' 
mit H'lf d p ··d'ka 1 · • . · · re tsem orme te 1 e er ra t ten og.k formahs1ert werden könne enthalt d1'e allen Ph 1 ' d 
gl · h F ld · ' raseo exemen es 

~le en e es gememsamen Seme, und sornit ist sie in der Lage, die Feldbestandteile zu ers tz 
~te a~ der ~~ndlage ~on minim.aldistinktiven Merkmalen vorgenommene Feldgliederung k~n~~~ 
ann. azu ttragen, "dte semantisch verwandten Mikrostrukturen der einzelnen PL · 

~eon~·~;nfer schha~ferd abzLeug~enzen", .eine Tatsache, der ohne Zweife} sowohl im Fremds~:~~~~;~ 
me a s auc tn er . x.tkographte Bedeutung zukommt. 

t !~~usamm;~h~~g mtt der ~phras-Mi~truktur weist die Autorin auf zwei besondere Charak-
ens 1 von tn, denen tn der lex.tkographischen Darstellung Rechnung getragen werden 
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muS: PL verfügen oft ,.im Bereich der denotativ-referentiellen Beziehungen neben dem semanti
scben Kem über eine Vielzahl zusatzlicher, differenzierender und konkretisierender Merkmale", 
andererseits sind sie mit "bestimmten usualisierten emotionalen Wertungen verbunden." (S. 25) In 
Bezug auf diese letztere Eigenschaft der Phraseologismen nimmt die Autorin die Konnotationspro
blematik in Angriff. Nach einer ausruhrlichen Auseinandersetzung mit der einschlagigen Literatur 
stellt sie die konnotativen Elemente heraus, die Angaben heinhalten u.a. zu: 

textsorten- wie situationsbedingten Priiferenzen bzw. Restriktionen 
der emotionalen Einstellung des Sprechers zum Denotat 
der Kommunikationssituation 
raumticher bzw. zeitlicher Gebundenheit 
der Verwendung in spezifischen sozialen Gruppen 

Zwei Beispiele veranschaulichen die Mediostruktur phraseologischer Einheiten, d.h. das Var
handensein von zwei, seJtener mehreren zur gleichen Formativkette gehörenden Sememen: 

ein FaS aufmacben a) ausgelassen feiem 
b) sich über etw. laut schinipfend 

erregen 
auf die Nase fliegen a) hinfallen 

b) mit etw. reinfallen 

Nicht zu verwechseln ist der Terminus der bereits erwahnten paradigmatischen semantiseben 
Makrostruktur mit dem der syntagmatischen semantiseben Makrostruktur (Bf-SSM), der die Bedeu
tung des Phrasems in freier, wendungsextemen Verwendung bezeichnel Diesbezüglich zieht die 
Verfasserin in Erwagung, ob man nicht auch die letztere in die Beschreibung aufnehmen sollte, 
zurnal beim Gebrauch der Phraseologismen im Text oft auch auf die wendungsexteme Bedeutung 
des Phrasems oder auf die Bedeutung seiner einzelnen Komponenten rekurriert wird. 

Die Erörterungen des nachsten Abschnittes bezieben sich auf die theoretischen Hintergründe 
der Bedeutungsvemetzungen, die von -PL-Aktualisierungen im Text ausgelöst werden. Es wird 
festgestellt, daS Phraseolexeme vom System unterschiedlich bestimmte Lesarttypen aufweisen, 
welche die Möglichkeiten und Grenzen des Bedeutungsebenenbezugs und der Modifikationen in 
der Rede abstecken. Behandeit werden an dieserStelle auch die Kinegramme (= "Versprachlichun
gen von innerhalb einer bestimmten Kommunikationsgemeinschaft konventionalisiertem nonverba
len Verhalten"); wir bekommen Einsieht in die Zuordnungsrelationen zwischen Inhalt- und Aus
drucksstruktur dieser sprachlichen Einheiten. 

Die das erste Kapitel schlieSenden Bemerkungen wollen mit Hilfe der tabellacischen Zusam
menfassungen die Ansicht der Autorín über die semantisebe Mikrostruktur sowie die semantisebe 
und syntaktische Valenz ·von Verben bzw. verbalen Phraseolexemen veranschaulichen. Im 2 
Kapitel wird die Untersuchung verbaJer Phraseme mit einern Körperteil als wendungsinteme Kom
ponente unter der Berücksichtigung der Valenztheorie, der Dependenzgrammatik und der seman
tiseben Komponentenanalyse vorgenotitmen. Die Untersuchung hat das eingangs gestelite PostuJat 
der V erfasserin besta tigt, daS · namlich 

- keine Isomorphie zwischen propositionalsemantischer Inhalts- und . formalgrammatischer 
Ausdrucksstruktur besteht, 

- die Bedeutung verbaJer Phraseologismen die jeweilige Grundstruktur des Satzes be
stimmt, 

- und sich die Verbbeschreibungsvorschlage auf die Beschreibung verbater PL übertragen 
lassen. 

Nachdem der Leser aus den vorangehenden Ausführungen Einblick gewonnen hat, u.a. in die 
makrostrukturelle Einordnung, mediostrukturelle Gliederung, mikrostrukturelle Beschaffenheit, 
konnotative Rahmenbedingungen sowie in syntaktische sowie semantisebe Strukturmodelle verba
ter Mehrworteinheiten, wird von der Verfasserin das für verbale PL entwickelte Beschreibungsmo-
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dell vorgelegt. Dieses sei als eine Art Űberwört b ch · 
stehen, ein Filter, den eine jede Einheit zu du::,_) u t 1~ ~rfeld praktiseher Verwendung zu ver
legte Beschreibungsmodell anhand eines konkrete~;e':' .a

1 
· Im folgenden wollen wir das vorge-

etspte s vorstellen. 

Stufe 1: 
(a) Basisproposition unter Angabe der Pradikatsse d 

l niS ll. k , . me un der Zahl d Argu . b-
e te tg ett. Einordnung in ein phraseosemantisch F er mentvana 

(b) P "d'kats od'fika es eid ra 1 m 1 torseme unter EinschJuS usueller semanti h-d . 
ponenten sc enotativer Wertungskom-

(c) onomasiologische Feldgliederung entsprechend der Semantik d PL-B . 
es astslexems 

Modellbeispiel: jmdm. Beine machen, Rabc --> 2 
l. a) Basisproposition/Einordnung in das Feld des BEFÖRDERNS (' . , 

[( ADESSE b )) · tm weatesten Smne)· 
a l ti & [(c CAUS (a non ADESSE bl/ADESSE b2)) ti k . 

JAGENS + = Feld des VER-
b) Pradikatsmodifikatorseme . 

für ~AUS = nachdrücklich, auffordemd (illokutive Funktion: Drohun w 
c) Somatismus (Beine) g, amung) 

Die Verfasserin raumt spater ein, daS es auch verstellbar ware angesichts 
des Fehlens verbindlicher Vargaben und vorherseh.,.;rer Sch · · k · 
d, · B • . . waeng eaten !e eme astspro~sationsbeschreibung bereitet, [ ... ] diese durch die Jexema~ 
tischen Oberbegnffe selbst und die Angabe von felddifferenzierenden p ·· 
dikatsmodifikatoren zu ersetzen. (S. 89) ra-

Stufe II: 
Angaben zu den Valenzpartnem in semantischer Hinsieht 
(a) lnformationen zu de~ ~mantischen Kasus als semantisch-funktionale Bestimmun 

Argumente des Pradtkats g 

(b) kategoriale Angaben zur semantisch-denotativen Distribution der Argumente 
(c) zum semantiseben SatzmodelVSatzrahmen 

II. a) semantisch-funktionale Beschreibung der Argumente 
a --> ADRESSAT (der Drohung)/AGENS der gewünschten Fortbewegung 
bl --> LOCt 
b2 --> LOC2 
c--> AGENS 

b) semantisch-kategoriale Bestimmung der Argumente 
a hum, eigenfortbewegend 
bl ---> Aufenthaltsort von a 
b2 --> ---
c---> hum 

c) semantisebes SATZMODELL: AGENS-ADRESSAT-LOCATIV 

Stufe III: 

der 

Hinweise zu den Valenzpartnem in morphosyntaktischer Hinsieht 
(a) Ch?rakterisierung der Argumentvariablen in funktional-syntaktischer Hinsieht durch Satz

gbeder 

(b) . Bestimmung der Argumentvariablen in syntaktisch-kategorialer Hinsieht durch Wartarten 
und Oberflachenkasus 

(c) Syntaktisches Satzmodell 

III. a) syntaktisch-funktionale Bestimmung der Argumente 
a ---> Dativobjekt 
bt-->---
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b2 --> --
c: --> Subjekt 
b) syntaktisch-kategoriale Bestimmung der Argumente 
a--> Sd 
bl --> --
b2 --> --
c---> Sn 

c) syntaktisches SATZMODELI .: PL [VF - Sa] - Sn - Sd 

Stufe IV: 
(a) Einbettung des PL in typische Kontexte/konstruierte und zitierte Beispiele unter Ein-

schluB von Hinweisen zu morphosyntaktischen Gebrauchsrestriktionen des Verbs 
(b) verbalisierte Bedeutungsbeschreibung mit aligemeinen Angaben zur Kombinatocik und 

unter Berücksichtigung 
von konnotativ-usualisierten Potenzen des PL (Gebrauchspriiferenzen 

und -restriktionen) 
von diatopischen, diastratischen und diaphasischen Charakterisierungen 
von mit dem Gebrauch bestimmter PL systemhaft verbundenen körper

sprachlichen Zeichen 
und mit Angabe synonymer und antonymer PL 

IV. a) Der Alte drohte mit dem Krückstock: .,Ich werde euch gleich Beine machen, wenn ihr 

die Kat?.e nicht endlich in Ruhe laBt!" 
Haut ja ab, sonst mach ich euch Beinei _ 
Du sol1st mal sehen, wie schneU ich denen Beine machel 

oft mit ,Drohgebarde verbunden, wenn der angesprochene Adressat der 
Rede von Sn auch Adressat der Drohung ist; 
i.d.R. im Futur gebraucht/in Aussagesatzen mit Zukunftsbedeutung 

haufig mit ,.gleich" verwendet bzw. mit ,.Nebensatz mit wenn" 

im Passiv nicht gebrauchlich 

b) umg.: jmdn. durch angedrohte Handgreiflichkeit... zum Weggang bewegen; jmdti,. (durch an
gedrohte Handgreiflichkeit...) fortjagen, wegjagen 

Stufe V: 
(a) Hinweise zur derivationell.en Basis 
(b) Hinweise zur Unikalitat von Komponenten 

Nach der Behandiung -der usualisierten Phraseolexeme aus dem Systemaspekt wendet sich die 
Autorin den Phraseologismen als Redeei~heiten zu. Wenn Phraseologisme~ im Text .au~ten, 
lassen sich bestimmte Gebrauchsauffiilligkeiten beobachten, von denen zwe1 Typen, d1e emzeln 
und komhíniert vorkommen können, unter die Lupe genommen werden: es handélt sich um die 
inhaltlichen und formalen Verknüpfungen bei formal unmodifizierter bzw. modifizierter PL-Ver
wendung. Bei diesem ,.kreativ-wortspielerischen Gebrauch" edolgt eine absichtliche Abweichung 
von der usualisierten W örterbuchnorm ,.im Interesse der Erhöhung des Rezeptionsanreizes, der 
Verstarkung der Aussage, der Informationsverdichtung, d~ E~ichens eines bestimmten ~ortspie
lerischen Effekts."' (S. 101} Die auffallige PL-Gebrauchswetse ISt abzuheben von der unabstchtltch
fehlerhaften Verwendung, die sich bei NichtÍnuttersprachlem u.a. auf folgende Faktoren zurück-

ruhren laBt: 

- Unkenntnis der Gebrauchsbedingungen 
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lnterpretation der Bedeutung im Sinne der freien Verwendung 
fehlerhafter Gebrauch formal teilidentischer aber inhaltlich unterschiedlicher PL 

- phraseologische ..,falsche Freunde*. 
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Solche NormverstöBe resultieren also aus mangelhaften Sprachkenntnissen; der kreative Ge
brauch setzt demgegenüber einen hohen Grad der Sprachbeherrschung sowohl beim Produzenten 
als auch beim Rezipienten voraus. 

Die Untersuchung zur Charakterisierung und Feindifferenzierung der auffaUigen PL-Ge- . 
brauchsweisen wurde an einern aus Medientexten zusammengestellten Korpus durchgeführt. Die 
Analyse hat folgende ~en der (Ko-)Aktualisierung unterschiedlicher Bedeutungsebenen von PL 
bei unmodifiziertem Komtxmentenbestand_ ergeben: 

l. Dominante Ak~alisierung d~r phraseologischen Bedeutungsebene bei Korrelierung einer/meh
rerer PL-Konshtuente(n) m1t dem Kantext entsprechend ihrer Bedeutung in freier Verwen
dung 

2. Dominante Aktualisierung der wendungsextemen Bedeutung der Wortverbindung 
3. Koaktualisierung der phraseologischen und der freien Bedeutung der Wortverbindung 

Die einzelnen Formen der kontextuellen Vemetzungen von Phraseolexemen lassen sich weiter 
untergliedem; eine klare Übersicht darüber vermitteln die zusammenfassenden Tabellen am Ende 
des Kapitels. 

Varhin ~u~e bereits clarauf hingewiesen, daB der kreativwortspielerische PL-Gebrauch auch 
an den Reztptenten hohe Anforderungen stellt. Im niichsten Abschnitt werden die vom Sender 
bewuBt eingesetzten metakommunikativen Steuerungsmittel erörtert, die die Funktion haben, eine 
regel- und sendergerechte Dekodierung zu sichem, und damit den MiBverstandnissen in bezug 
auf den Bedeutungse1enenwechsel vorzubeugen.Der Textproduzent könne sich dabei lexikalischer 
Mittel bedienen, wie z.B. im wahrsten Sinne des Wortes, buchstablich, wie es so schön heiBt usw; 
es stehen ihm aberauch graphische Indikataren zur Vedügung, wie Anführungszeichen und bild
liche Darstellungen. 

Laut Untersuchungen der Autorin treten im Durchschnitt bis zu 35% okkasionelle, modifizierte 
Phraseologismen in deutschsprachigen publizistischen Texten auf. Sie unterscheidet zwischen Mo
difikationen im wendungsinternen und wendungsexternen Komponentenbestand. Einen dritten 
Typ der Abweichung von der usualisierten Wörtebuchnorm stellt die Kombination der beiden 
varhin genannten Arten dar. Zur Veranschaulichung der die wendungsintemen Konstituenten be
treffenden Modifikationen seien hier die folgenden Typen aufgezahlt: 

Substitution 
Expansion 
Reduktion 
grammatische Modifikationen 
Wechsel von Negation <-> Affirmatíon 
Abtrennung 
Koordinierung von identischen Elementen 
Wortspielerische Verschmelzung!Kombination von PL 
Ersetzen von Nonverbalern durch Verbales 
Ersetzen/Erganzen von Verbalern durch Nonverbales 

Die oben genannten Modifikationstypen werden von der Verfasserin weiter differenziert und 
zusammen mit den ihnen verbundenen Bedeutungsvernetzungen ausführlich erlautert. 

Zuletzt befaBt sich die Aut?.rin mit dem auffaliigen Gebrauch von PL in zwei ausgewahlten 
Textsorten. In den DEMOSPRUCHEN der Wendezeit und in dem von Hermann Kant verlaSten 
OFFENEN BRIEF wird den oben beschriebenen formalen und inhaltlichen Modifikationen sowie 
Bedeutungsvemetzungen nachgegangen, wobei in die Betrachtung auBer den Phraseolexemen 
auch die Sprichwörter und die kommunikativen Formein mit einhezagen wurden. 
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Die vorliegende Arbeit von B. Wo~ak stellt u.E. eine begrüSenswerte Berekherung der Fachli
teratur dar. Das Buch liefert nicht nur einen komplexen Beschreibungsansatz von verbalen Phra
seolexemen, es entspricht auSerdern den in den letzten Jahren verstiirkt erhobenen Ferderungen 
nach Berücksichtigung des pragmatischen Aspektes. Es ware wünschenswert, daS die Űberlegun
gen der Verfasserin schnelistens auch in der praktischen Lexikographie Verwendung finden 
könn ten. 

Bertalan Iker 
Budapest 

Berichte - lnformationen 
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1991 

20.-22. Marz 

Der Lehrstuhl für deutsche Sprache und Literatur der Janus-Pannonius-Universitiit Pécs veranstaltete 
eine internationale wissenschaftliche Kanferenz unter dem Titel ..,Der Mensch und seine Umwelt 
in der deutschsprachigen Gegenwartsliteratur." - István Fodor, Prasiclent des Umweltausschusses 
der Ungarischen Akadernie der Wissenschaften, wies in seiner Eröffnungsrede auf die Bedeutung 
des Konferenzthemas hin, in einer Zeit, in der viele vom Umweltschutz reden, aber nur wenige 
wirklich etwas tun. lm Anschlug diskutierten Literaturwissenschaftler aus Schottland, der Schweiz, 
Deutschland, Österreich, der Türkei und Ungarn den Umgang deutschsprachiger Schriftsteller des 
20. Jahrhunderts mit Fragen der Natur und Umwelt. Dabei reichte die Palette der behandellen 
Autoren von H. Hesse bis E. Jandl, von Th. Mann bis Ch. Wolf. Einer der Vorzüge der Kanferenz 
-und gleichzeitig eine ihrer Schwierigkeiten - lag in der au~rst unterschiedlichen Definition und 
lnterpretation des Umweltbegriffes durch die Referenten. Wahrend die einen Natur und Umwelt 
fast gleichsetzten, bzw. Umwelt als erweiterten .und modernisierten Naturbegriff auffagten, be
zeichneten andere damit das gesamte gesellschaftliche und natürliche Umfeld des Menschen. 

Immer wieder kamen in den Beitriigen und Diskussionen die Verschmutzung und Vernichtung 
unseres natürlichen Lebensraumes, die Zerstörung traditionellee sozialer Strukturen durch Indu
strialisierung und Tourismus zur Sprache. 

Ein weiterer Diskussionsschwerpunkt betraf die ungeheuren sozialen, polilischen und ökonomi
schen Veranderungen auf dem Gebiet der ebemaligen DOR. Die veriinderte Umwelt stelle dort 
nicht nur die Schriftsteller vor eine völlig neue Situation, auch _die Beurteilung der DOR-Literatur 
und ihrer Autoren habe vor . aliern im W esten Deutschlands eine völlig neue Richtung erfahren. 

Prominentester Gast der Kanferenz war zweifellos Volker Braun, dessen Lesung im Pécser 
Lenau-Haus am Abend des zweiten Veranstaltungstages einen der Höhepunkte des Programms 
darstellte. 

6.-7. Mai 

Ein internationales Werfel-Symposion fand am Institut für Germanistik der József-Attila-Universi
tat OA TE) Szeged statt, das durch eine Werfel-Ausstellung in der Universitatsaula erganzt wurde. 
Mitveranstalter war das Österreichische Kulturinstitut Budapest. Die Beitriige zum Symposion sind 
in "Acta Germanica 2" erschienen unter dem Titel Franz Werfel -Neue Aspekte seines Werks. Hg. v. 
K. Auckenthaler (Szeged: JA TE 1992. 183 S.) 

1992 

23.-26. Mai 

Das Institut für Germanistik der József-Attila-Universitat OATE) Szeged hat ein Symposium zur 
Nominalphrasensyntax veranstaltet. Germanistische Linguisten aus fünf Staaten (Deutschland, 
Österreich, "Rest"-Jugoslawien, Rumanien und Ungarn) befagten sich in Vartragen und einer ab-



478 Berichte - lnformationen 

schlieíknden Podiumsdiskussion speziell mit Fragen der Substantivvalenz im Deutschen und den 
Möglichkeiten einer Deutsch und Ungarisch kontrastierenden, Darstellung in einern Wörterbuch 
zur Substantivvalenz. Die Tagungsbeitrage werden in einern Beiheft der in Wien erscheinenden 
Zeitschrift ..,Lemsprache Deutsch" (LSD) dokumentiert. 

21.-25. September 

In Zusammenarbeit mit der Ungarischen Akadernie der Wissenschaften Szeged und dem Osterrei
chischen Kulturinstitut Budapest veranstaltete das Institut für Germanistik der József-Attila-Uni
versitat Szeged das Symposion Österreichische Literatur nach 1945. Die Veröffentlichung der Bei
trige ist geplant 

30. September-3. Oktober 

Das Deutsche Literaturarchiv Marbach am Neckar lud mit Unterstützung des lnstituts für Aus
landsbeziehungen in Stuttgart Germanisten und Experten der (Fach-)Geschichte zu einer Arbeits
tagung Gennanistik in Mittel- und Osteuropa ein. Sie fand unter der Leitung von Christoph 
König statt. Diskutiert wurde die Geschichte und der gegenwartige Stand der Gennanistik in Al
banien, Bulgarien, in der ehemaligen DOR. in Estland, Kroatien, Lettland, Poten, Rumanien, 
RuGland (und in der früheren Sowjetunion), Slowenien, in der Tschechoslowakei und in Ungam. 
Über die Gennanistik in Ungarn berichteten Antal Mádi (Deutsche Sprache und Germanistik in 
Ungarn zwischen Motivation und Gegenmotivation: die Geschichte des deutschen Seminars an der 
Universitat Budapest) und Árpád Bernáth (Wechselspiel zwischen Zentrum und Peripherie: die 
Germanistik an der Universitaten Pécs, Debrecen und Szeged). Mihály Vajda lieferte Diskussions
beitrage über die Einwirkungen der marxistischen und leninistischen Theorie auf die Gennanistik 
(Der FaU Lukács) und über die Pionierrolle Ungams bei der Aufweichung der diktatorischen Kul
turpolitik innerhalb des ..,Ostblocks". Mária Kajtár sprach im Rahmenprogramm der Tagung über 
das Verlagswesen in Ungam, insbesondere über die Verlagspolitik nach 1945 bei der Herausgabe 
deutschsprachiger Literatur. 

13.-16. Oktober 

Die Veranstalter des zweiten intemationalen Hamburger Kolloquiums zu Problemen der Litera
turinterpretation und Literaturgeschichtsschreibung, Hartmut Böhme, Lutz Danneberg, Jörg Schö
nert und Friedrich Vollhardt, luden 35 Wissenschaftler aus 8 Staaten ins Haus Rissen ein, um siCh 
mit dem Thema Methoden- und Theoriendiskussion in den Literaturwissenschaften als internationaler 
Prozefl: kulturelle Besonderheiten und interkultureller Austausch am Beispiel des Interpretationsproblems 
(1950-1990) auseinanderzusetzen. Ungarn war durch zwei Szegeder Germanisten bei dem Kollo
quium vertreten. Árpád Bernáth sprach über die "'Verwissenschaftlichung"' der Literaturinterpreta
tion im Zeichen des Marxismus vs. im Zeichen der Wissenschaftstheorie in der ungarischen Lite
raturwissenschaft in der fraglichen Periode. Károly Csúri (z. Zt. Humboldt-Stipendiat in GieGen) 
stellte die semiotische Literaturtheorie von Zoltán Kanyó (1940-1985) als einen ungarischen Praze
denzfall für die "lntemationalisierung" der Wissenschaften dar. 

19.-22. Oktober 

Vierundzwanzig Studenten und Hochschullehrer der Universitaten Göttingen, Siegen, Temeswar 
(fimisoara), Thom (forun) und Warschau (Warszawa) nahmen an der Seminarwoche Literatur 
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un~ Geschichte teil, die das Institut für Germanistik der József-Attila-Universitat Szeged unter der 
Le1tung von Árpád Bernáth und Endre Hárs veranstaltete. Die Yortriige und Seminare behandel
ten Uwe !ohnsons .. ~ahrestage", Péter Nádas' .. Buch der Erinnerung", Horst Bieneks .. Erste Polka* 
und Stamslaw Wysp1anskis .. Hochzeit". Neben den lnstitutionen für den intemationalen Studen
t~naustausc~. der je:Veiligen Heimatlander hat auch die ".Stiftung für Szeged" das Programm finan
Zlell unterstützt. D1e deutschen und polnischen Gaste nahmen am 23. Oktober 1992 in Budapest 
an den Feierlichkeiten aniaGiich des Jahrestages des Volksa~fstandes von 1956 teil. 

20. Oktober 

D~r Senat der József-Attila-Universitat Szeged veriieh Herm Prof. Dr. Helmut Kreuzer, Germani
s~k der l!niversitat-Gesamthochschule-Siegen, die Ehrendoktorwürde, aniaGiich des Festaktes 
h1elt er emen Vortrag zum Thema Medienphilologie und Fernsehgeschichte in der Bundesrepublik 
Deutschlan d. 

14.-19. Dezember 

AniaGiich d~ 7~. Geburtstage~ von Heinric~ Böll veranstaltete die Heinrich-Böll-Stiftung in Zu
sammenarbeit m1t der Stadt Koln und zahlre1chen kulturellen Institutionendes Landes Nordrhein
Westfalel'!. und des Bundes Symposien, Ausstellungen, Konzerte und Diskussionen zum Thema 
"Mo~l, Asthetik. Politi~"· An der Böll-Woche nahmen aus Ungarn die Germanisten Árpád 
Bemath (Szeged) ~n~ Kalmán Kovács (Debrecen) teil. Árpád Bernáth sprach auf dem Symposion 
.. Deutscher Herbst uber den strukturellen Ort der Gewaltproblematik in Bölls Gesamtwerk. 

Als Gastdozenten des DAAD haben im Laufe des Jahres am Lehrstuhl für Deutsche Literatur 
und Sprache der József-Attila-UAWersitat Szeged die folgenden Wissenschaftler Lehrveranstaltun
gen durchgeführt: 

Dr. habil. J. Barsch (Universitat/GHS Siegen): Linguistische Poetik 
- Prof. Dr. B. Schaeder (Universitat/GHS Siegen): Lexikologie/Lexikographie 

Prof. Dr. U. Enge! (lOS Mannheim/Univ. Bonn): Deutsche Grammatik. 

Es stellt sich vor: 

Die Germanistik an der Eötvös Lordnt-Universitat Budapest wurde im Jahre 1784 gegrundet und ist 
sornit eine der altesten Einrichtungen dieser Art auGerhalb des deutschen Sprachgebiets. Die seit 
der Jahrhundertwende bestehenden zwei Ordinariate wurden 1948 zu einern Lehrstuhl für deutsche 
Sprache und Literatur (Deutsches Seminar) zusammengezogen und von Prof. Dr. József Turóczi
Trostler (1948-1%1), von Doz. Dr. Jen6 Krammer (1%1-1964), von Prof. Dr. Antal Mádi (1964-1989) 
und .von Doz .. ~r. Regina He~k~ (1989-1992) geleitet. Das groík Interesse für das germanistische 
Studmm (trad1tionelle Germamsbk-Ausbildung, dreijahriges Studium für zukünftige Lehrer der 
Grund.sch~len, Umschulung vo~ ~ussischlehrem) erforderte eine Umstrukturierung des Seminars, 
das se1t diesem Jahr als Germanzsttsehes Institut (Leitung: Doz. Dr. Károly Manherz) aus folgenden 
Abteilungen besteht: · 

Lehrstuhl für deutsche Sprache (Doz. Dr. Regina Hessky) 
Lehrstuhl für deutschsprachige Literaluren (Doz. Dr. László Tarnói) 
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Lehrstuhl für Skandinavistik (Doz. Dr. András Massát) 
Abteilung für Niederlandistik (Dr. Erzsébet Mollay) 
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Abteilung für deutschen Sprachunterricht (Dr. Erzsébet Hajdu) 
Abteilung für Deutschdidaktik (Dr. Pál Tóth) 

Die Zahl der Mitarbeiter betrigt 93; davon sind 60 Hauptmitarbeiter, 18 Mitarbeiter mit Lehr
auftrag und 15 Sprachlektoren aus Deutschland bzw. Österreich. 

Die Zahl der Studenten ist in einigen Jahren um das Mehrfache gestiegen und betriigt heute 
ca. 950. 

Die Hauptaufgabe ist nach wie vor die Ausbitdung von Deutschlehrem für verschiedene Schul-
typen. 

Anschrift: Eötvös Loránd-Universitat, Germanistisches Institut. 
Ajtósi-Dürer sor 19-21. 
H-1145 Budapest 

An der Technischen Universitat Veszprém, einer Grundung nach dem zweiten Weltkrieg, die 
bisher vor aliern Chemiker ausbildete, wurde im Jahre 1990 eine Fakultat für llhrerausbildung 
ein gerichtet 

lm September 1991 hat auch ein Lehrstuhl für Deutsche Sprache und Literatur seine Tatigkeit be
gonnen. Der Ausbau einer Seminarbibliothek erfolgt gegenwartig teils aus eigenen Mitteln, teils 
aus verschiedenen Bücherspenden aus Deutschland und Österreich. Die fünf vollbeschaftigten 
und zehn teilbeschaftigten Mitarbeiter, sowie je ein Lektor aus Deutschland und Österreich haben 
in den ersten zwei Studienjahren bisher 150 Studenten zu betreuen. ln der Zukunft rechnet man 
pro Studienjahr mit der lmmatrikulation von ca. 120 Germanistik-Studenten. Als wissenschaftlicher 
Berater steht dem neugegründeteten Lehrstuhl - neben der Bewahrung seiner Budapester Profes
sur - Prof. Dr. Dr. h.c. Antal Mádi zur Verfügung. 

Anschrift: Universitat Veszprém, Lehrstuhl für Deutsche Sprache und Literatur. 
Füredi utca 2. 
H-8200 Veszprém 

Hinweise 

Arbitrium Zeitschrift für Rezensionen zur germanistischen Literaturwissenschaft, hg. von Wolf
gang Frühwald und Wolfgang Harms (Redaktion: Institut für Deutsche Philologie, Schellingstr. 3., 
D-8000 München 40), erscheint jahrlich in drei Heften. Der Abonnentenpreis betragt je Jahrgang 
DM 108.- Arbitrium wird heute von Fachleuten aus 42 Staaten der Welt gelesen. Die Herausgeber 
stehen mit zahlreichen Germaoisten aus beinahe 20 Staaten in unmittelbarer Verbindung, in 
Ungarn mit Prof. Dr. Antal Mádi (Gennanistisches Institut, Ajtósi-Dürer sor 19-21, H-1146 Buda
pest). 

Die Redaktion bittet um Hinweise für die "Nachrichten aus dem Fach" und ist "für Anregun
gen sowie Hinweise auf Neuerscheinungen und potentieile Rezensenten" dankbar. Als "potentielle 
Rezensenten" werden hiermit auch alle literaturwissenschaftlichen Germaoisten Ungarns ange
sprochen. 

Wir roachen unsere Leser auf die bisher erschienenen Bücher der Reihe Deutsche Bibliothek des 
Ostens (herausgegeben vom Nicolai-Verlag . in Berlin) aufmerksam. Eine ausführliche Besprechung 
der Reihe, die manche Neuentdeckungen bietet und durchaus geeignet ist, auch zum leichteren 
Verstandnis der heutigen Probleme des europaischen Ostens und Südostens beizutragen, folgt in 
unserem nachsten Jahrbuch. 

Bibliographie 1991 
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Die Bibliographie enthalt 1991 in Ungarn erschienene germanistische Publikationen (selbstandi
ge Werke und in Sammelbanden bzw. Zeitschriften ve.röffentlichte Aufsatze). ln die Bibliographie 
werden belletristisebe Veröffentlichungen, Buchbesprechungen, Theaterkritiken Texte aus Tages
zeitungen sowie Veröffentlichungen ungarischer Germaoisten im Ausland nicht aufgenommen. 

Sprachwissenschaft, Deutschunterricht: 

l. ÁGEL, VILMOS: Grammatische Korrektheit als typologisches Problem. Zugleich ein Pladoyer 
für eine neue ..,linguistische Weltanschauung"' im Sprachunterricht = Deutsch-ungarische Beitrage 
zur Germanistik (bis 1990: Germanistisches Jahrbuch DDR-Ungarn). Budapest Jg.1W1991, S. 93-103. 

2 ÁGEL. VILMOS: Nochmals: Redundanz. = Von der Schulgrammatik zur aligemeinen Sprach
wissenschaft. Budapest, 1991. 5.61-74. 

3. BASSO~ P~TER: Erganzungen der semantiseben Substantivklassen im Deutschen und Unga
rischen (priipositionale Nominalphrasen und Partizipalphrasen in Konkurrenz). = Von der Schul
grámmatik zur aligemeinen Sprachwissenschaft. Budapest, 1991. 5.149-161. 

4. BóKAI, ANTAL: Bahtyin és Freud. A szöveg szubjektív értelmének két felfogása. (Baht'in und 
Freud. Zwei Auffassungen über die subjektive Bedeutung des Textes.) = Literatura. Jg.181199V, 
Nr.2. 5.107-126. 

5. BIECHELE. BARBARA: Medientextverstehen und Aktivierung der Lernerkompetenz. = Deutsch
ungarische Beitriige. Jg.l0/1991, S. 7-26. 

6. BIECHELE, WERNER: Neue Computer- und Vicleoprogramme für den Unterricht Deutsch als 
Frerridsprache. = Deutsch-ungarische Beitrllge. Jg.l0/1991, 5.175-178. 

7. BüKI B~LA: Das Fortleben der Sprachphilosophie des .., Wiener Kreises"' in Ungam. = A 
magyar nyelv ls kultúra a Duna völgyében. Budapest l Wien, 1991. 5.1131-1140. 

8. DREYER, STEFAN: Brechts ,.Geschichten vom Herm Keurie~ im Unterricht für Deutsch als 
Fremdsprache. = Deutsch-ungarische Beitriig~. Jg.l0/1991, 5.60-76. 

9. ENGEL, ULRICH: Partikeln im Kontrast- Probleme und Vorschlage. = Von der $chulgramma
tik zur aligemeinen Sprachwissenschaft. Budapest, 1991. 5;113-138. 

10. FöLDES, CsABA: Zu den "phraseologischen Spielen'" mit Eigennamenkomponenten, .· = 
Deutsch-ungarische Beitriige. Jg.l0/1991, 5.104-113. 

ll. GADAMER, HANS GEORG: A nyelvek sokfélesége és a világ megértése. (Die Vielfalt der Spra
chen und das V ersteben der Welt, Sprache: Vortrage im · 5ommersemester 1990. 5tudium Generale 
an der Ruprecht~Karls-Universitat Heidelberg. Heidelberg 1991.) Übs. András Enyedi. = Athena
eum. Jg.V1991, 'N~.l, 5.3-14. 

12. GESTNER; I<ÁROLY: Néhány magyarorsZági német helynév magyarázata (ErkUirungen einiger 
deutscher Ortsnamen in Ungam). = Emllkkönyv Benk6 Loránd hetvenedik születésnapjára. Red. 
Mihály Hajdú, Jenő Kiss. Budapest: ELTE, 1991. 5.214-227. 

13. GROSSE, 5IEGFRIED: Das 5piel mit der 5prachnorm. = Von der Schulgrammatik zur aligemei
nen Sprachwissenschaft. Budapest, 1991. 5.11-21. 

14. i-IARruNG, · WOLFDIETRICH: Wie notwendig ist die Norm? = Von der Schulgrammatik zur ali
gemeinen Sprachwissenschaft: Budapest, 1991. 5.23-33. 

15. HEGER, KLAUS: Redundanz in der Morphologie des Deutschen? = Von der Schulgrammatik 
zur aligemeinen Sprachwissenschaft. Budapest, 1991. 5.53-59. 

16. HEYRER,. PETER: Kommentieren und Nachdialogisieren von Videoszenen als Mittel zur Ent
wicklung des monologischen und dialogischen 5prechens im Deutschunterricht für ausHindisebe 
5tudierende. = Deutsch-ungarische Beitriige. Jg.10/199l, 5.43-53. 

17. HORVÁTH, MÁRIA: Nyelvi kölcsönhatások Ausztria és Magyarország között a monarchia 
idején /5prachliche Wechselbeziehungen zwischen Österreich und· Ungarn wahrend der Monar
chie/. =· A magyar nyelv és kultúra a Duna völgyében. Budapest-Wien, 1991. 5.1154-1159. 

18. HUMS, LornAR: Zur Wechselbeziehung zwischen Referenzobjekt und Bildspender, Vagheit 
und 5tandardisierung. = Deutsch-ungarische Beitriige:. Jg.lS/1991, 5.127-142. 

19. IIVONEN, ANTII: Comparisan of fundamental frequency height and varlation range in Vien
oese and East Middle German. = Studia in honorem Andreae O. Vértes oblata a collegis et discipu
lis.. Ed. board Gósy Mária et al. Budapest: MTA Nyelvtudományi Intézet, 1991. 5.77-86. 
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20. KOCSÁNY, PIROSKA: Sprachweisheiten als .. Rhetorische" Fragen. = Von der Schulgrammatik 
zur aligemeinen Sprachwissenschaft. Budapest, 1991. S.l~-112. . . . 

21. LÁSZLÓ, SAROLTA: Möglichkeiten und Grenzen emes Vergletchs der Substantivvalenz tm 
Deutschen und im Ungarischen. = Von der Schulgrammatik zur aligemeinen Sprachwissenschaft. 
Budapest, 1991. S.139-148. 

22. LIEBSCH, HELMUT: Zur Entwicklung der deutschen Sprache in der BRDDR und deren Erfas-
sung seit der Mitte des 20. Jahrhunderts. = Deutsch-ungarische Beitrage. Jg.10/1991, .5.77-92. . _ 

23. LIELI, ZsóFIA: Praktische Hinweise für angehende Lehrer. = Deutsch-ungansche Bettrage. 

Jg.l0/1991, S.166-174. 
24. LOscHMANN, MAR!ANNE: Landeskundliche Videos - Video in der Landeskunde - tagesaktuell 

oder problemaktuell7 = Deutsch-ungarische Beitrage. Jg.l0/1991, S.54-59. .. ... 
25. REICHMANN, Osi<AR: Gemeinsamkeiten im Bedeutungsspektrum von Wortern europatscher 

5prachen. = Von der Schulgrammatik zur aligemeinen Sprachwissenschaft. Budapest, 1991. S.75-94. 
26. 5ZOBOSZLAI, ILDIKÓ: Zu den syntaktischen Synonymen der deutschen Gegenwartssprache. = 

Deutsch-ungarische Beitriige. Jg.l0/1991, 5.114-126. 
27. Von der 5chulgrarnmatik zur aligemeinen 5prachwissenschaft. Beitdige zur Gedenktagung 

für Professor János Juhász. Hrsg. Magdolna Bartha und Rita Brdar Szabó. Budapester Beitriige zur 
Gennanistik 23. Budapest: ELTE, 1991. 172 S. 

28. WEJVODA, ANDRE: Am 5chnittpunkt von Diclaktik und unterrichtlicher Praxis. Möglichkeiten 
einer handlungsorientierten Lehrerfortbildung mit Video-Unterrichtsdokumentation. = Deutsch-un
garische Beitriige. Jg.10/1991, 5.27-42. 

29. WIMMER, RAINER: Sprachnorm und Sprachkritik. = Von der Schulgrammatik zur aligemeinen 
Sprachwissenschaft. Budapest, 1991. S.35-51. 

Li te ra turgeschich te: 

30. AMBRUZS, VIKTOR: Franz Frühmann világnézeti változásainak tükröződése mű_vészetében /Die 
Widerspielung seiner weltanschaulichen Veranderungen in der Kunst von Franz Fühmann/. = 

Határ. Jg. /1991, Nr.10, S.125-137. . .. 
31. ANGELOVA, PENKA: Aspekte der Weltmodellierung in Kafkas Romanen. = Német filológrat 

dolgozatok - Arbeiten zur deutschen Philologie. Jg.20/f991, S.85-102. 
32. AUCKENTI-IALER, KARLHEINZ: Az osztrák biedermeier /Das österreichische Biedermeier/. Übs.: 

Anita Nikics. = Helikon. Jg. 37/1991, Nr.1-2, S.105-119. 
33. BALASSA, PÉTER: Leverkühn és Orpheusz /Leverkühn und Orpheus/. = Orpheus. Jg.2/1991, 

Nr.2-3, S.183-190. 
34. BALKÁNYI, MAGDOLNA: Zur Situation des ungarischen Dramas und Theaters in der ersten 

Halfte des 20. Jahrhunderts - im Vergleich zur österreichischen Situation. = Német filológiai dol-
gozatok - Arbeiten zur deutschen Philologie. Jg.20/1991, S.19-35. . . . 

35. BAOYOU, YAN: Buddenbrooks - Ein deutscher Hong lou meng? Em komparahstischer 
Versuch. = Neohelicon. Jg.18/1991, Nr.'2, 5.273-293. 

36. BARTSCH, KuRT: ..... denn das Weib reprasentiert die Natur". Zum Frauenbild im WerkÖdön 
von Horváths. = Német filológiai dolgozatok - Arbeiten zur deutschen Philologie. Jg.20/1991, 

5.103-114. 
37. BÁTHORI. CsABA: Goethe életgyakorlata /Goethes Lebenspraxis/. = Tekintet. Jg.4/1991, Nr.8, 

5.75-84. 
38. BAUER, WERNER M.: Ursprung und ldentitat. Zu den Essais von Otto 5toessl. = "Kakanien". 

Budapest l Wien, 1991. 5.367-399. . . . 
39. BAUMGART, REINHARD: Thomas Mann mint erotikus író (Thomas Mann als erotischer 5chnft-

steller, Die Zeit 1988. Nr.15,). Übs. Katalin Rayman . = Nagyvilág. Jg.36/1991, Nr.8, 5.1213-1222. 
40. Begegnungen mit Musil. Red. ANDRÁS ENYEDI et al. Budapest: ELTE, 1991. 76 5. (Budapester 

Beitriige zur Gennanistik 22) 
41. BENN, GOTTFRIED: Líraproblémák (Probleme der Lyrik. Gesammelte Werke in acht Banden. 

Bd.4, München, 1975). Übs. Imre Kurdi. = Holmi Jg.3/1991, Nr.8, S.951-970. 
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42 BERTA. ERZSÉBET: Georg Trakl in Ungarn - 1914-1925. = "Ktikanien". Budapest-Wien, 1991. 
S.331-356. 

43. BIECHELE, WERNER: Das neue Deutschland und seine Dichter. Vom schwiengen Weg zur 
Vereinigung der beiden deutschen Literaturen. = Deutsch-ungarische Beitriige. Jg.10/1991, S.153-
165. 

44. BJRN ANDERSEN, ZsUZSANNA: Einige Züge der ungarischen Kulturentwicklung um die Jahr
hundertwende: Zur Rezeption Georg Brandes' in Ungarn. = A magyar nyelv ls kultúra a Duna 
völgyében. Budapest l Wien, 1991. S.582-589 . 
.. 45. BLOT, JEAN: Manes Sperber, filozófus és regényíró (Manes Sperber romander et philosophe). 
Ubs. Pál Ligeti. = Nagyvilág. }.36/1991, Nr.10, S.1507-1510. 

46. BaTKA. FERENC: Déry Tibor és Berlin Ifibor Déry und Berlin/. = Irodalomtörténet. Jg.22/1991, 
Nr.3-4, S.553-574. 

47. Christa Wolf körül /Pressestimmen aus dem Streit um Christa Wolf/. Übs. László Illés. = 
Nagyvilág. Jg.36/1991, Nr.S, S.74;3-747. 

48. CSIFFÁRY HUTINET, EVA T: Pascal, Diderot, Hölderlin. A new analysis. = Neohelicon. 
Jg.18/1991, Nr.1, S.219-223. 

49. CSILLAG, TIBOR: "Hataloműzötten és legy6zetlenn. Dürrenmatt és négy színműve /"Von 
Macht bedroht und unbesiegtn. Dürrenmatts vier Schauspiele/. = Stádium. Jg.4/1991, Nr.1, 5.103-
109. 

50. DERÉKY, PÁL: Ungarische Avantgarde-Dichtung in_deutschen Übersetzungen. = Neohelicon. 
}g.18/1991, Nr.2, 5.347-351. 

51 . . DoPPLER, ALFRED: Georg Trakis musikalische Sprache und die Diskussion über das Verhalt
nis von Tod und Wort im Wien der Jahrhundertwende. = "Kakanien". Budapest-Wien, 1991. 
S.313-330. 

52. DüRRENMATI, FRIEDRICH: Az ember meghal és hirtelen felnéz a holdra. (Man stirbt. Und 
plötzlich blickt man zum Mond. Gesprach mit Michael Haller, Die Zeit. 21.Dez.l990.) Übs. Géza 
Horváth. = Magyar Lettre Internationale. Jg.l/1991, Nr.1, 5.66-67. 

53. EISMANN, GYÖRGY: Világtér és egzisztencia (Rilke: Malte Laurids Brigge feljegyzései) /Weltin
nenraum und Existenz. Rainer Maria Rilke: Die Aufzeichnungen des Malte Laurids Brigge/. = 
Műhely. Jg.14/1991, Nr.2, 5.28-33. 

54. ERDÉLYI ILONA, T.: A biedermeier kora - nálunk és Európában /Die Epoche des Biedermeier 
- bei uns und in Europa/. = Helikon. Jg.37/1991, Nr.1-2, 5.3-18. 

55. F-y: Németek és lengyelek. Peter Schneider érzelmes utazása /Deutsche und Poten. Peter 
5chneiders empfindsame Reise/. = Nagyvilág. Jg.36/1991, Nr.11, 5.1690-1695. 

56. FARKAS, VIKTÓRIA: Rationalismus und lrrationalismus in Robert Musils Roman "Der Mann 
ohne Eigenschaften". = Begegnungen mit Mtisil. Budapest, 1991, S.32-35. 

57. FERENCZI, LÁSZLÓ: Brüsszel-Bécs-Budapest. (A belgák és a Monarchia kultúrája) /Brüssel
Wien-Budapest. Die Belgier und die Kultur der Monarchie/. = A Monarchia a századfordulón. 
Szeged 1991. 5.56-61. 

58. FIL6, CsABA: Die Auflösung des lndividuums nach dem Kapitel "39". = Begegnungen mit 
Musil. Budapest, 1991, 5.9-11. 

59. FRISCH, MAX: Hogyan tovább? Beszéd a Schiller-díj átvételekor (Wie weiter? Über Theater, 
Geschichte und Leben. Aus der Schillerpreis-Rede, 1%5. Theater heute, Mai 1991.) Übs. Judit 
Szántó. = Szfnház. Jg.23/1991, Nr.8, S.23-24. 

60. GADAMER, HANs GEORG: Kora romantika, hermeneutika, dekonstruktivismus (Frühromantik. 
Hermeneutik und Dekonstruktivismus, Die Aktualitat der Frühromantik. Paderborn 1987). Űbs. 
Géza Horváth. = Athenaeum. Jg.l/1991, Nr.1, S.53-65. 

61. GLASER, HORST ALBERT: Antike und moderne lphigenien. = Neohelicon. Jg.18/1991, Nr.2, 
5.185-201. 

62. HABERMAS, }üRGEN: Az ész újabb trónfosztása. A német egyesülés deficitje és az értelmiségi 
kritika szerepe /Die wiederholte Dethronisation des Verstandes. Das Defizit der deutschen Verei
nigung und die Rolle der intellektuellen Kritik/. = Magyar Lettre Internationale. Jg.l/1991, Nr.2, 
5.3-5. 

63. HEGYES, KATALIN: Die Figur Christian Moosbruggers in dem Roman .,Der Mann ohne Eigen
schaften" von Robert Musil. = Begegnungen mit Musil. Budapest, 1991, 5.36-43. 
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64. HoLZNER. JoHANN: Das Haus als Hölle. Zur Provinzliteratur um 1900. = J(IU«mim". Buda
pest l Wien, 1991. S.177-197. 

65. HuSZTI, PIRosKA: Die Problematik der Seele anhand des Kapitels 46. Robert Musil: Der 
Mann ohne Eigenschaften. = Begegnungm mit Musil. Budapest, 1991, S.49-53. 

66. I. L. [ILLÉS, LÁSZLÓ]: Hans Mayer az NDK irodalmáról /Hans Mayer über die Literatur der 
DOR/. = Nagyvildg. Jg.36/1991, Nr.2, S.285. · 

·67. I. L. (ILLÉS, LÁSZLÓ]: Irodalmi folyóiratok az NSZK-ban. (Gabriel Grüner: Von der Hand in 
den Mund. Braucht die Literatur ihre Zeitschriften denn überhaupt? Die Zeit. 14.Sept.1990). = 
Nagyvildg. Jg.36/1991, Nr.l, S.140-141. 

68. I. L. (ILLÉS, LÁSZLÓ]: Jegyzetek a volt NDK kulturális életéról /Notizen zum kulturellen 
Leben der ebemaligen DOR/. = Nagyvildg. Jg.36/1991, Nr.2, S.282-283, Nr.7, S.1085. 

69. ILLÉS, LÁSZLÓ: Német egység és európai jöv6 /Deutsche Einheit und europaische Zukunft/. 
= Nagyvildg. Jg.36/1991, Nr.4, S595-597. 

70. loNESCO, EuGÉNE: Manes Sperber, a lélek orvosa /Manes Sperber, der Seelenarzt/. Aus dem 
Franz. Übs. Péter Adám. = Nagyvilág. Jg.36/1991, Nr.10, S.1510-1513. 
· 71. JANKOVICH, OszKÁR: Zur Charakteristik der Ent- und Vedremdung in Robert Musil .,Der 

Mann ohne Eigenschaften". = Begegnungen mit Musil. Budapest, 1991, S.44-48. 
72. KÁDÁR. ANTóNIA: Der Mensch im Maulkorb der Gesell!k:haft oder/und als Musterbild der 

Autonomie?! = Begegnungen mit Musil. Budapest, 1991, S.16-25. 
73. I<AJTÁR. MÁRIA: Die Wiener und die Budapester Publizistik an der Jahrhundertwende. = A 

magyar nyelv ls kultúra a Duna völgy/ben. Budapest-Wien, 1991. S.618-623. 
74. ,J(akanien": Aufsatze zur österreichischen und ungarischen Literatur, Kunst und Kultur um 

die Jahrhundertwende. Hrsg. EUGEN THURNER et al. Budapest: Akadémiai Kiadó - Wien: Veri. der 
Österr. Akad. der Wissenschaften, 1991. 447 S. 

75. KÁRPÁTI, PAUL: Kapcsolat, kölcsönösség, hatás Jókai 1870 és 1875 közötti németországi fogad
tatásában /Kontakte, Wechselbeziehungen und Wirkung in der deutschen Rezeption von Jókai 
zwischen 1870 und 1875/. = A magyar nyelv ls kultúra a Duna völgy/ben. Budapest l Wien, 1991. 
S.624-628. 

76. KEREKES, GÁBOR: ln der Opposition vereint - aber was nun? = Deutsch-ungarisebe Beitriige. 
Jg.10/1991, S.143-152. · 

77. KEREKES, GÁBOR: Joseph Roth és Magyarország /Joseph Roth und Ungam/. = Filológiai 
Közlöny. Jg.37/1991, Nr.3-4, S.111-122. . 

78. KESZlYŰS, TIBOR: Adalékok Farkas Gyula szem~lyéhez és munkásságához /Aspekte zur Per
sönlichkeit und Tatigkeit von Gyula ·Farkas/. = Emlékkönyv Benk6 Loránd hetvenedik szüle
tésnapjára. Red. Mihály Hajdú, Jen6 Kiss. Budapest: ELTE, 1991, S.337-341. 

79. KIRÁLY, ISTVÁN: Dezs6 Kosztolányi und die Österreichisch-Ungarische Monarchie. = "Kaka
nien". Budapest-Wien, 1991. S.297-311. 

80. KISÉR Y, PÁLNÉ: Karl Kraus und die ungarisebe Presse. = N imet filológiai dolgozatok - Arbei
ten zur deutschen Philol<;>gie. Jg.2ll/1991, S.77-84. 

81. KISS, ENDRE: Emancipativ individualizmus és európai modemség. (A Brandes-Schnitzler-levél
váltás) /Emanzipativer lndividualismus und europaische Modemitat Der Briefwechsel Brandes
Schnitzler/. = A Monarchia a századfordulón. Szeged 1991. S.47-59. 

82. KLAUSER, HERBERT: Die Dichtungen Ferdinand von Saars als .,Kultur- und Sittenbitder aus 
dem österreichischen Leben" der k.-u.-k.-Monarchie. = Ann. Univ. Litt Art. Miskolciensis. 
Jg.V1991. S.149-167. 

83. KoMÁROMI, SÁNDOR: Német nyelvű irodalom befogadása Magyarországon, 1945-1980. - Re
zeption der deutschsprachigen Literatur in Ungam, 1945-1980. Budapest: ELTE, 1989-1991. Bd.l. 
LXXV, 299 S. Bd.3. 436. - S. Bibliographie. (Bd.2. 1989 erschienen) {= Studia philologica modema, 
Nr.4-6, Hrsg.: MÁDL, ANTAL) 

84. KoNSTANTINOVIC, ZoRAN: Universitas complex. Überlegungen zu einer Literaturgeschichte 
Mitteleuropas. = "Kakanien". Budapest-Wien, 1991. S.9-30. 

85. KOSZTOLÁNYI, DEZS6: Tanulmány Goethe versérőL Eingel. Cs. T. = Stddium. Jg.4/1991, Nr.4, 
5.57-60. Dasselbe in deutscher Sprache: Studie über das Gedicht "Über allen Gipfeln ... " von 
Goethe. Übs. Ágnes Gádor. = Stddium. Jg.4/1991, Nr.4, S.7-ll. 

86. KRAUS, WOLFGANG: Sosem voltam hivatalos vendég. Beszélgetés Dr. Wolfgang Kraus-szal, az 
Osztrák Irodalmi Társaság igazgatójával /Ich war nie ein offizicller Gast. Gesprach mit Dr. Wolf-
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gang Kraus, Leiter der Osterreichischen Gesellschaft für LiteraturJ [Reporter]: Mária Kajtár. = Élet 
is Irodalom. Jg.35/1991, Nr.48, S.10. 

87. KULCSÁR SZAB6, ERNO: Mérték és hangzás. Az orfikus tárgyiasság Rilke kései lírájában. /MaB 
und Klang. Orphische Sachlichkeit in Rilkes Spitlyrik/. = Orpheus. Jg.2/1991, Nr.2-3, S.152-169. 

88. LANG, JACK: Christa Wolf köszöntése (Rede zur Verleihung des Titels .Officier des Arts et 
des Lettres" an Christa Wolf, Neue Deutsch Literatur, 1991. Nr.12). Űbs. László Illés = Nagyvildg. 
Jg.36/1991, Nr.5, S.740-741. 

89. LENGYEL. B~LA: Karl Kraus und Ungam. = A magyar nyelv ls bitúra a DunR völgy/ben. 
Budapest l Wien, 1991. S.644-650. 

90. LENGYEL. B~LA: Nietzsche und die Russen. = Nlmet filol6gúli dolgozAtok - Arbeiten zur 
deutschen Philologie. Jg.2D/1991, S.123-137. 

91. L!CHTMANN, TAMÁS: Die mythische Erkenntnis bei Hermann Broch. Einige Bemerkungen zu 
seinem Roman "Der Tod des Vergil"'. = Nhnet filológiai dolgozatok- Arbeiten zur deutschen Phi
lologie. Jg.20/1991, S.l15-122. 

92. LóRINCZY, HUBA: Csáth Géza és E.T.A. Hoffmann. Szecesszió és romantika kapcSolata egy 
novella tükrében /Géza Csáth und E.T.A. Hoffmann. Sezession und Romantik im Spiegei einer 
Novelle/. = A magyar nyelv ls kultúra a Duna viJlgylben. Budapest l Wien, 1991. S.1051-1057. 
Csáth, Géza: Szombat este /Samstag Abend/ und E.T.A. Hoffmann: Der Sandmann. 

93. MADARAS, ÉVA: Das geistig-kulturelle Leben in Wien und Budapest um die Jahrhundertwen
de. = Nlmet filológiai dolgozatok- Arbeiten zur deutschen Philologie. Jg.2íl/1991, S.7-17. 

94. MÁDL, ANTAL: Österreichisch-ungarische Literaturbeziehungen in der k.-u.-k.-Monarchie. = 
,,Kakanien". Budapest-Wien, 1991. S.31-58. -. ' · 

95. A magyar nyelv és kultúra a Duna völgyében. Il. Kapcsolatok és kölcsönhatások a 19-2ll. 
század fordulóján. - Die ungarisebe Sprache und Literatur im Donauraum. ll. Beziehungen und 
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